


Erster Theil.

Erstes Kapitel.

Die westlichen Wildnisse.

Entrollt die Weltkarte und blickt auf den grof3en nérdlichen Continent von Amerika. Fern in dem
wilden Westen — der untergehenden Sonne zu — fern hinaus tber die Meridiane der vereinigten
Staaten laf3t Eure Augen wandern, werft sie dorthin, wo goldene Fllsse zwischen den
Berggipfeln, welche mit ewigem Schnee bedeckt sind, entspringen, lalt sie dort verweilen.

Ihr erblickt ein Land, dessen Oberflache noch nicht von menschlichen Handen gefurcht ist, —
welches noch die Zeichen der Formung durch den Allmé&chtigen ebenso deutlich zeigt, wie am
Morgen der Schopfung, ein Land, in dem jeder Gegenstand das Geprége Gottes tragt. Sein
allméchtiger Geist lebt in der stummen Grol3e der Berge und spricht aus dem Brausen seiner
machtigen Flisse. Es ist eine Gegend voller Romantik — reich an Abenteuern.

Folgt mir mit Eurem innern Auge durch Scenen wilder Schénheit und Erhabenheit.

Ich stehe auf einer weiten Ebene; ich wende meine Augen nach Norden, nach Siiden, nach Osten
und Westen, und sehe dieselbe auf allen Seiten von dem Blau des Himmels umgurtet. Weder
Felsen, noch Baum unterbricht den Ring des Horizonts. Was unterbricht die weite Flache
zwischen mir und ihm? Holz? Wasser? Gras? — nein — Blumen! So weit mein Auge tragt, ruht
es nur auf Blumen — auf schonen Blumen!

Ich blicke, wie auf eine colorirte Karte — ein, von allen Farben des Prismas, glanzendes
Emailgemélde.

Dort, wo die Sonnenrose ihr zifferblattartiges Gesicht der Sonne zuwendet, ist Alles golden-gelb
dort, wo die Malve ihr rothes Panier schwingt, ist es scharlach; hier ist ein Beet von der
purpurnen Monarda — dort zeigt die Euphorbia ihr Silberblatt, — in jener Richtung herrscht das
Orange in den Blumen der Asclepia vor, und jenseits derselben schweift das Auge uber die
rosenfarbig blihende Cleome.

Der Wind bewegt sie; Millionen von Blumenkronen lassen ihre bunten Standarten flattern; die
hohen Stengel der Sonnenrosen beugen und erheben sich in langen Wellenlinien, wie die Wogen
eines goldenen Meeres.

Sie sind wieder in Ruhe. Die Luft ist mit Disten angefullt, die siR sind, wie die von Arabien und
Indien. Myriaden von Insecten flattern mit ihren bunten Schwingen, wie fliegende Blumen. Die
Colibris schwirren, wie Sonnenstrahlen, blitzend umbher, oder trinken, auf ihren rauschenden
Schwingen ruhend, aus den Nektarbechern, und die wilde Biene halt sich mit schwer beladenen
FuRen an den Honigpistillen fest, oder verlalt sie, um ihren fernen Bau mit einem
Freudengesange aufzusuchen.

Wer hat diese Blumen gepflanzt? wer hat sie zu diesen bunten Beeten verwoben? Die Natur! Es
ist ihr reichster Mantel, herrlicher in seinen Farben, als die Shawls von Cashemir.



Dies ist ,,die Unkrautprairie®; sie fuhrt ihren Namen mit Unrecht: es ist der Garten Gottes.

*

Der Schauplatz hat sich verandert. Ich bin in einer Ebene, wie vorher und der Schauplatz liegt in
einem ununterbrochenen Kreise um mich auf der Erde. Was erblicke ich? Blumen? Nein, es ist
keine einzige Blume zu sehen, sondern eine ungeheure Flache lebendes Griin. Von Norden nach
Suden, von Osten nach Westen, breitet sich die Prairiewiese, grun, wie ein Smaragd, und glatt,
wie die Oberflache eines schlummernden Sees aus!

Der Wind zieht tber sie hin und bewegt die Seidenhalme. Sie schwanken und das Griin erhalt
hellere und dunklere Farbung, wie die Schatten von Sommerwolken, welche an der Sonne
vorlberziehen. Das Auge schweift ohne Hemmnif dartiber. Vielleicht begegnet es den dunklen,
zottigen Gestalten des Biiffels, oder erkennt die zarten Umrisse der Antilope; vielleicht folgt es in
angenehmer Verwunderung dem wilden Galopp eines schneeweil3en Rosses.

Dies ist die ,,Grasprairie®, die unbegrenzte Weide der Bison.

*

Der Schauplatz verandert sich. Die Erde ist nicht mehr eben, aber noch eben so baumlos und
grin, wie vorher. Die Oberflache zeigt eine Reihenfolge von parallelen Wellenlinien, die hier und
da zu glattrunden Higeln anschwellen. Sie ist mit einem weichen Rasen von glanzendem Griin
bedeckt.

Diele Wellenlinien erinnern an den Ocean nach einem mdchtigen Sturme, wo der weil3e Schaum
auf den Wellen verschwunden ist, und die langen Wogen, sich Gberstiirzend, herankommen. Sie
sehen aus, als waren sie einst solche Wogen gewesen, die ein allmdchtiges Gebot in Erde
verwandelt und plétzlich zum Stehen gezwungen hétte.

Dies ist die ,,rollende Prairie®.

Von Neuem verandert sich der Schauplatz. Ich bin von hellen, gldénzenden Blumen umgeben,
aber die Aussicht wird durch Haine und Gruppen von Bdumen unterbrochen. Das Laub ist
verschiedenartig, seine Farben sind lebhaft und seine Umrisse weich und grazios. Indem ich
vorwaérts schweife, er6ffnen sich mir bestdndig neue Landschaften — parkartige, malerische
Ansichten. Banden von Biffeln, Rudel von Antilopen und Heerden wilder Pferde zeigen sich in
der Ferne, Truthlhner laufen in das Geblsch und Fasanen schwirren von meinem Pfade auf.

Wo sind die Eigenthiimer dieser Landereien, dieser Heerden und VVégel? Wo sind die Hauser —
die Palaste, welche zu diesen flrstlichen Parks gehoren sollten? Ich blicke um mich, und erwarte
die Zinnen hoher Burgen hinter den Hainen aufragen zu sehen. Aber nein. Auf hunderte von
Meilen in die Runde entsendet kein Schornstein seinen Rauch. Trotz ihres bebauten Aussehens
wird diese Gegend doch nur von dem mit Mocassin bekleideten FuRBe des Jagers und seines
Feindes, des rothen Indianers, betreten.

Dies sind die ,,Mottes*“ — die Inseln des Prairiemeeres.

*



Ich bin im tiefen Walde; es ist Nacht und das Holzfeuer wirst seinen zinnoberrothen Glanz
malerisch auf die Gegensténde, welche unsern Bivouac umgeben. Méachtige Stdmme stehen rund
um uns her, und massive, graue, riesenhafte Aeste strecken sich tUber uns aus. Ich betrachte die
Rinde. Sie ist zersprungen und héngt in breiten, nach auf3en gekraus'ten Schuppen, fast langen,
schlangenartigen Parasiten gleichend, von Baum zu Baum und umschlingt die Stdimme, als ob sie
sie erdriicken wollte. Zu meinem Haupte sind keine Blatter sichtbar, sie sind reif geworden und
abgefallen, aber das weile spanische Moos, welches guirlandenartig die Aeste schmuickt, hangt
weinend herab, wie die Draperie eines Sterbebettes.

Umgestirzte, halb vermoderte Stdamme von mehreren Ellen im Durchmesser liegen auf dem
Boden. Ihre Enden zeigen groRe Hohlungen, wo das Stachelschwein und Opassine gegen die
Kaélte Schutz gesucht haben.

Meine Kameraden liegen, in ihre Decken gewickelt, auf dem abgestorbenen Laub ausgestreckt —
und schlafen. Sie haben die FiiRe dem Feuer zugewendet und ihre Kopfe ruhen in der Hohlung
ihrer Sattel. Die Pferde stehen um einen Baum, um dessen untere Aeste sie gebunden sind, und
schienen ebenfalls zu schlafen. Ich bin wach und lausche. Der Wind hat sich erhoben; er pfeift in
den Baumen und macht die langen, weif3en, wimpelartigen Moosguirlanden erzittern. Er
verursacht eine wilde, wehmiithige Musik. Sonst vernehme ich nur wenig T0ne, und der
Laubfrosch und die Cicade schweigen. Ich hore das Prasseln der Fichtenknoten im Feuer — das
Rascheln des trockenen Laubes, welches von einem Wirbelstol3e aufgetrieben wird — das Uhu
der weilien Eule — das Bellen des Waschbars und von Zeit zu Zeit das jammernde Geheul der
Wolfe. Dies sind die néchtlichen Stimmen des Winterwaldes. Es sind wilde Klénge, und doch
giebt es in meinem Herzen eine Saite, welche unter ihrem Einflusse vibrirt, und mein Geist farbt
sich mit Romantik, wahrend ich daliege und ihnen lausche.

*

Der Wald im Herbst — noch im Besitz seines vollen Laubes. — Die Blatter sind so bunt geféarbt,
dal3 sie Blumen gleichen. Sie sind roth und gelb und goldig und braun. Der Wald ist jetzt warm
und kostlich und die Vgel flatterten zwischen den beladenen Zweigen umher. Das Auge
schweift entzickt in langen Durchsichten hinab und tber sonnenhelle Lichtungen. Es wird von
dem blitzenden, bunten Gefieder, dem goldenen Griin des Papagey's, dem Blau der Elster und
den orangenen Schwingen des Oriol angezogen. Der Scharlachvogel flattert tiefer unten in dem
Dickicht von griinen Papapflanzungen, oder unter den bernsteinfarbigen Blattern der Buchen.
Hunderte von winzigen Schwingen flattern durch die Oeffnungen und glitzern in der Sonne, wie
Edelsteine.

Die Luft ist von Musik, von stiBen Tonen der Liebe erfillt. Das Bellen des Eichhorns, das Girren
gepaarter Tauben, das Ra-ta-ta des Hahers und das besténdige, tactméaRige Zirpen der Cicade
erklingen alle zusammen. Hoch oben auf einem Zweige des Wipfels la3t der Spottvogel seine
nachahmenden Tone erschallen, als ob er alle Gbrigen Sanger zum Schweigen bringen wolle.

*

Ich bin in einer Region von brauner, nackter Erde und gebrochnen Umrissen. Es sind Felsen und
Kluste und Flecken unfruchtbaren Bodens. Seltsame vegetabilische Gestalten wachsen in den
Klusten und hangen in den Felsen. Andere sind von kugelférmigen Gestalten und ruhen auf der
Oberfl&che der dirren Erde; noch andere erheben sich scheitelrecht zu einer grof’en Hoéhe, wie
geschnitzte, canellirte Sdulen; einige treiben Aeste — gekrimmte zottige Aeste, mit haarigen,



ovalen Blattern, und doch haben alle diese vegetabilischen Formen in ihrer Farbe, ihren Frichten
und Blithen eine Gleichartigkeit, welche verkinden, dal3 sie zu einer Familie gehéren: es sind
Cactusarten. Ich befinde mich in einem mexicanischen Nopalwalde. Mein Auge erblickt noch
eine andere eigenthiimliche Pflanze. Sie treibt lange, dornige, abwaérts gekrimmte Blétter. Es ist
die Agave, die weit berihmte Mezcalpflanze von Mexico. Hier und da mischen sich Acacien-
und Mezquitabdume, die Bewohner der Wiste, unter die Cacteen. Kein heiterer Gegenstand
gewahrt dem Auge Abwechselung, kein Vogel ergiel3t seine Melodien in das Ohr, die einsame
Eule flattert hinweg in das undurchdringliche Dickicht — die Klapperschlange gleitet in seinem
Schatten dahin, und der Coyote schleicht durch seine stillen Raume.

*

Ich habe einen Berg nach dem andern erstiegen und immer noch sehe ich, hoch tber mir, von nie
schmelzendem Schnee gekront, Gipfel aufragen. Ich stehe auf tiberhédngenden Klippen und
schaue in unter mir gdhnende Schliinde hinab, die im Schweigen der Verddung schlafen. GroRRe
Felsentrummer sind in sie gefallen, und liegen libereinandergeschichtet da; andere hédngen
drohend (ber, als warteten sie auf eine Erschitterung der Atmosphére, die sie aus ihrem
Gleichgewicht schleudern solle. Distere Abgriinde flo63en mir Furcht ein und vor meinen Augen
verschwimmen die Gegenstande in schwindelnder Ohnmacht. Ich halte mich an einen
Fichtenstamm, oder an eine Ecke eines festen Felsens.

Ueber mir, unter mir, um mich her sind in chaotischer Verwirrung Berge gehauft. Die einen sind
nackt und kahl, die andern zeigen Spuren von Vegetation in den dunkeln Nadeln der Fichte und
Ceder, deren verkriippelte Gestalten halb auf den Klippen wachsen, halb von ihnen herabhangen.
Hier ragt ein kegelformiger Gipfel herauf, bis er in Schnee und Wolken verschwindet. Dort
erhebt ein Bergriicken seine scharfen Umrisse gegen den Himmel, wahrend auf seinen Abhéngen
méchtige Granitgerdlle liegen, die, wie von Titanenhdnden hinabgeschleudert, aussehen.

Ein furchtbares Ungeheuer — der graue B&r — schleppt seinen Kérper tber die hohen
Bergriicken dahin; der Carcajou kauert auf den tiberhédngenden Felsen und erwartet das Elenn,
welches auf seinem Wege nach dem Wasser unter ihm voriiberkommen muf, und das wilde
Schaf springt von Klippe zu Klippe, um sein scheues Weibchen zu suchen. Auf dem Fichtenaste
wetzt der Aasgeier seinen schmutzigen Schnabel, und der tiber Allen schwebende Kriegsadler
zeichnet sich scharf gegen das blaue Himmelsfeld ab!

Dies sind die Felsengebirge — die amerikanischen Anden, — die colossale Wirbelsdule des
Continents!

So sieht es im wilden Wellen aus — dies sind die Decorationen unseres Drama's.
Wir wollen den Vorhang aufziehen und die Personen auf die Biihne bringen.

Zweites Kapitel.

Die Prairiekaufleute.



»Neworleans, den 3. April 18—
»Lieber St. Vrain!

»unser junger Freund Henry Haller geht nach St. Louis, um malerische Gegenden aufzusuchen.
Sorgen Sie dafir, daB er gehdrig eingeweiht wird.

Der lhre,

Louis Walton.
»An Charles St. Vrain, Esg. Planters Hotel.

St. Louis.”

Mit dieser lakonischen Epistel schiffte ich mich am 10. April in St. Louis ein und fuhr nach
Planters Hotel. Nachdem ich mein Gepack untergebracht und mein Pferd (meinen Liebling, der
mich begleitet hatte) eingestellt, zog ich ein reines Hemd an, stieg in das Comptoir hinab und
fragte nach Mr. St. Vrain.

Er war nicht da, er war vor mehreren Tagen den Missouri hinaufgegangen.

Dies war ein unerwarteter Schlag, da ich keine andere Empfehlung nach St. Louis mitgebracht
hatte; aber ich bemuhete mich, die Rickkehr Mr. St. Vrains abzuwarten. Man glaubte, daf er in
weniger als einer Woche zuriick sein werde.

Ich bestieg taglich mein Pferd und ritt nach den Higeln und auf die Prairie hinaus, ich
schlenderte in dem Hotel umher und tauchte meine Cigarre unter seinen schonen Arkaden, ich
trank Sherry Cobblers im Salon und studirte im Lesezimmer die Journale.

Mit derartigen Beschaftigungen schlug ich den ganzen Tag lang die Zeit todt.

In dem Hotel war eine Gesellschaft von Mannern abgestiegen, die einander gut zu kennen
schienen. Ich konnte sie eine Clique nennen, aber das ist kein gutes Wort, und druckt das, was ich
meine, nicht gut aus. Sie schienen eher eine Schaar befreundeter jovialer Gesellen zu sein. Sie
durchstreiften zusammen die Stral3en und salRen nebeneinander an der table d'hote, wo sie
gewdohnlich noch lange sitzen blieben, nachdem die regelméaRigen Tischgaste sich entfernt hatten.
Ich bemerkte, dal? sie die theuersten Weine tranken und die feinsten Cigarren, welche im Hause
zu erhalten waren, tauchten.

Diese Manner zogen meine Aufmerksamkeit an; mir fiel ihr eigenthtimliches Benehmen, ihre
aufrechte, indianerartige Haltung auf den StraRen, und die jugendliche Heiterkeit, welche den
westlichen Amerikaner so sehr charakterisirt, auf.

Sie trugen eine beinahe gleiche Kleidung: schdnes schwarzes Tuch, weiRe Wésche, Atlas und
Diamantnadeln. Ihre Backenbarte waren breit, aber kurz verschnitten, und Mehrere von ihnen
trugen Schnurrbarte. Ihr Haar fiel wallend ber ihre Schultern und Mehrere von ihnen hatten ihre



Hemdkragen umgeschlagen und lieRen gesund aussehende sonnverbrannte Kehlen erblicken. Mir
fiel eine gewisse Aehnlichkeit ihrer Physiognomien auf. Ihre Gesichter glichen einander nicht,
aber es lag eine unverkennbare Gleichartigkeit im Ausdrucke des Auges — ohne Zweifel das
Zeichen, welches gleichmaliige Beschaftigung und Erfahrung gemacht hatten.

Waren es Spieler? Nein, die Hande des Spielers sind weiler, er hat mehr Juwelen an seinen
Fingern, seine Weste ist von einem bunten Muster und eine ganze Kleidung wird prunkender und
supereleganter sein. Ueberdies mangelt dem Spieler die Miene freien, ungezwungenen
Selbstvertrauens, er wagt sie nicht anzunehmen. Er darf im Hotel wohnen, aber er muR sich
ruhig, zurtickhaltend benehmen. Der Spieler ist ein Raubvogel, und seine Gewohnheiten sind,
wie die aller Raubvogel, schweigend und einsam. Sie gehoren nicht diesem Stande an.

»Wer sind diese Manner?*“ fragte ich einen neben mir Sitzenden, indem ich auf die Ménner, von
denen ich gesprochen habe, blickte.

,,Die Prairie-Manner.*
,,Die Prairie-Manner?“
,,Ja, die Santa-Fé-Handler.*

»~Handler! wiederholte ich einigermaalien Gberrascht, da ich solche Eleganz nicht mit meinen
Ideen vom Handel und den Prairien vereinigen konnte.

,»Ja,” fuhr der mir Auskunft Ertheilende fort, ,,jener starke, hiibsche Mann in der Mitte ist Bent —
Bill Bent, wie er genannt wird. Der Herr zu seiner Rechten ist der junge Sublette; der andere, der
zu seiner Linken steht, ist einer von den Choteaus, und jener dort ist der niichterne Jerry Volger.”

,,Dies sind also die beriihmten Prairiekaufleute?“
,»,Ganz richtig.”

Ich betrachtete sie mit zunehmender Neugier. Ich bemerkte, dal sie mich anblickten und daR ich
der Gegenstand ihres Gespraches war.

Nach Kurzem trennte sich Einer von ihnen, ein eleganter, feuriger, junger Mann, und schritt zu
mir heran.

»,Hatten Sie nicht nach Mr. St. Vrain gefragt?*
Jal

,»Charles?*

,»Ja, das ist der Name.*

»Der binich.“

Ich zog meinen Empfehlungsbrief heraus und gab ihn dem Fremden, welcher einen Blick auf
seinen Inhalt warf.

»,Mein lieber Freund,” sagte er, indem er herzlich meine Hand erfafte, ,,es thut mir verteufelt leid,
dal3 ich nicht hier war; ich bin erst heute morgen den Flul} herabgekommen. Wie eifrig es von
Walton war, dal3 er seinen Brief nicht an Bill Bent adressirte. Wie lange sind Sie hier?*

,Drei Tage; ich bin am 10. angekommen.*

»Bei Gott, Sie sind verloren. Kommen Sie, damit ich Sie bekannt mache. Herr Bent! Bill Jerry!*
Und im ndchsten Augenblicke hatte ich allen Prairiekaufleuten, von welcher Briderschaft, wie



ich fand, mein neuer Freund St. Vrain ein Mitglied war, die Hand geschiittelt.

,»Ist das das erste Lauten?* fragte Einer, als der laute Schall eines Gong durch die Gallerien
klang.

,»Ja," antwortete Bent, indem er seine Uhr zu Rathe zog, ,,es ist gerade noch Zeit, uns zu netzen;
kommt!*

Bent schritt dem Salon zu, und wir Alle folgten ihm ohne Widerspruch.

Der Friihling war herangekommen und die junge Minze hatte Sprossen getrieben — eine
botanische Thatsache, mit welcher meine neuen Freunde vertraut zu sein schienen, da sie
sammtlich Mint-Joulep bestellten.

Die Mischung und das Schlirfen des Getrénkes erflllten unsere Zeit aus, bis uns das zweite
Anschlagen des Gong zu Tische rief.

»Sehen Sie sich zu uns, Mr. Haller,” sagte Bent. ,,Es thut mir leid, daf} wir Sie nicht eher gekannt
haben; Sie sind einsam gewesen.*

Und hiermit ging er in das Speisezimmer voraus, wohin ihm seine Geféhrten und ich folgten.

Ich brauche ein Diner in Planters Hotel in St. Louis, mit seinen Hirschsteaks, seinen
Biiffelzungen. seinen Prairiehtihnern und seinen kostlichen Froschschenkeln aus dem
Illinois-Botton nicht zu beschreiben. Nein, ich mochte das Diner nicht beschreiben, und was das,
was darauf folgte, betrifft so furchte ich, es nicht zu kénnen.

Wir sal3en da, bis wir den Tisch ganz allein hatten dann wurde das Tischtuch abgenommen und
wir begannen Regaliacigarren zu rauchen und Madeira zu zw6lf Dollar die Flasche! zu trinken.
Dieser wurde von Jemandem nicht in einzelnen Flaschen, sondern halbdutzendweise bestellt!

Bis hierher habe ich die Erinnerung noch gut genug, und weif3 auch, dal3, wenn ich eine
Weinkarte oder einen Bleistift zur Hand nahm, diese Gegensténde aus meinen Fingern gezogen
wurden. Ich erinnere mich, Gesprache von wilden Abenteuern unter den Pawnees und
Comanchen und den SchwarzfliRen angehdrt zu haben, bis ich von Interesse erfillt wurde und
einen Enthusiasmus fir das Prairieleben zu fuhlen begann. Hierauf fragte mich Einer, ob ich
nicht Lust hatte, mich auf eine Reise anzuschlieRen? Darauf hielt ich eine Rede und schlug vor,
meine neuen Bekannten auf ihrer ndchsten Reise zu begleiten; und dann sagte St. Vrain, dal3 ich
der rechte Mann fir ihr Leben sei, was mir sehr gefiel. Dann sang Jemand ein spanisches Lied,
ich glaube zur Guitarre, und ein Anderer tanzte einen indischen Kriegstanz, und darauf erhoben
wir uns Alle und sangen im Chor das Lied vom Sternenbanner, und von da an weil3 ich weiter
nichts, als daf? ich am folgenden Morgen mit einem Kopfschmerz erwachte, der mir den Kopf
zersprengen zu wollen schien.

Ich hatte kaum noch Zeit gehabt, eine Reflexion iber meine Thorheiten vom vergangenen Abend
anzustellen, als sich die Thir 6ffnete und St. Vrain mit einem halben Dutzend meiner
Tischgenossen in mein Zimmer stirmte, und ihnen folgte ein Kellner, der mehrere groRRe, mit Eis
und einer bla3bernsteinfarbigen Flissigkeit gefullte Glaser trug.

»Ein Sherry Cobbler, Mr. Haller,” rief der Eine, ,,das Beste auf der Welt flir Sie — leeren Sie ihn,
mein Junge, es wird Sie in einem Eichhdrnchensprunge abkihlen.”

Ich trank die erquickende Flissigkeit wie es verlangt wurde.

»,Nun, mein lieber Freund,” sagte St. Vrain, ,,fuhlen Sie sich nicht um hundert Procent wohler?
Aber sagen Sie mir, ob Sie im Ernste waren, als Sie davon sprachen, mit uns einen Zug uber die



Ebenen zu machen? Wir brechen in einer Woche auf. Es wird mir leid thun, mich so bald von
lhnen trennen zu missen.*

»Aber ich war im Ernste. Ich gehe mit Ihnen, wenn Sie mir nur zeigen wollen, wie ich es
anfangen soll.*

., Nichts leichter! kaufen Sie sich ein Pferd.
,,Ich habe eins.“
,Dann einige grobe Kleidungsstiicke, — eine Buichse, — ein Paar Pistolen —*

»Halt, halt! — ich habe alle diese Dinge. Das ist es nicht, worauf ich hindeute, sondern dies: Sie,
meine Herren, bringen Waaren nach Santa-Fé, Sie verdoppeln oder verdreifachen Ihr Capital mit
denselben. Nun habe ich auch zehntausend Dollars hier in einer Bank liegen; was sollte mich
verhindern, den Vortheil mit dem Vergnugen zu verbinden und mein Geld ebenso anzulegen, wie
Sie?”

»Nichts, nichts! — eine gute Idee,” antworteten Mehrere.

,»,Nun, wenn dann Einer von lhnen die Glte haben will, mit mir zu gehen und mir zu zeigen,
welche Arten von Waaren ich fir den Markt von Santa-Fé anschaffen soll, so werde ich seine
Weinrechnung bei Tische bezahlen, und das ist keine Kleinigkeit, wie ich denken sollte.*

Die Prairiemanner lachten, erklarten, daf3 sie alle mit mir einkaufen gehen wollten, und nach dem
Frihstick brachen wir Arm in Arm en masse auf.

Bis zum Diner hatte ich bereits fast meinen ganzen verfugbaren Fonds in gedruckten Callico,
langen Messern und Spiegeln angelegt, und nur so viel behalten, um in Independence — dem
Punkte, von wo wir nach den Prairieen aufbrechen wollten, — einen Maulthierwagen zu kaufen
und Gespannfuhrer zu miethen.

Einige Tage darauf dampfte ich mit meinen Gefahrten den Missouri hinauf, um den Weg uber die
pfadlosen Prairien des fernen Westens anzutreten.

Drittes Kapitel.

Das Prairiefieber.

Nach einer Woche, die wir in Independence mit Einkaufen von Maulthieren und Wagen
zugebracht hatten, schlugen wir den Weg Uber die Ebenen ein. Die Caravane enthielt hundert
Wagen und beinahe doppelte Anzahl von Gespannfiihrern und Dienern, zwei von den
Fuhrwerken enthielten meinen ganzen ,,Plunder* und zu ihrer Leitung hatte ich ein paar Leute,
durre, langhaarige Missourier, gemiethet. Ueberdies hatte ich einen canadischen VVoyageur
Namens Gode, als eine Art von Diener oder Gesellschafter, gemiethet. '

Wo sind die glatten Stutzer aus dem Planters Hotel? Man sollte glauben, daR sie zurtickgeblieben
waéren, da es hier nur Manner mit Jagdhemden und breitkrempigen Huten giebt. Ja, aber unter
diesen Huten erkennen wir ihre Gesichter, und unter diesen Hemden haben wir dieselben jovialen
Burschen, wie vorher. Das seidenglatte Schwarz und die Diamanten sind verschwunden, denn
jetzt befinden sich die Handler im Prairiecostiim. Ich will mich bemdihen, eine Idee von dem



Aeullern meiner Gefahrten zu geben, indem ich das meine beschreibe, da ich so ziemlich ebenso
gekleidet bin.

Ich trage ein Jagdhemd von gegerbtem Hirschleder. Es ist ein Kleidungsstuick, dessen Schnitt sich
dem einer antiken Tunika mehr nahert, als irgend einem andern, dessen ich mich entsinnen
konnte. Es ist von hellgelber Farbe, schon genédht und gestickt und die Kaputze — denn es hat
eine Kaputze — mit aus dem Leder selbst geschnittenen Fransen geziert. Auch der untere Saum
hat einen ahnlichen Fransenabsatz und héngt tief herab. Ein paar Reithosen, von Scharlachtuch,
bedecken meine Beine bis an die Schenkel, und unter diesen trage ich starke Tuchbeinkleider,
schwere Stiefel und schwere messingene Sporen. Ein buntes Baumwollenhemd, ein blaues
Halstuch, und ein breiter, runder Guayaquilhut vervollstdndigen mein Alltagscostim. Hinter mir,
auf meinem Sattel, ist ein hellrother Gegenstand, der in cylindrischer Form zusammengerollt ist,
bemerklich. Dies ist mein Mockinow, ein groRer Liebling von mir, denn es ist bei Nacht mein
Bett und zu andern Zeiten mein Ueberrock. In der Mitte befindet sich ein kleiner Schlitz, durch
den ich bei kaltem oder regnerischem Wetter den Kopf stecken kann, wodurch ich bis auf die
Knochel bedeckt bin.

Wie schon erwahnt, sind meine Gefahrten dhnlich gekleidet; in der Decke oder den Beinkleidern
mag eine Farbenverschiedenheit obwalten, oder das Hemd von anderem Material sein, aber die
von mir beschriebene Kleidung kann als Charaktercostiim gelten.

Wir sind Alle so ziemlich gleich bewaffnet und equipirt. Ich meines Theils kann sagen, daf? ich
bis an die Zahne bewaffnet bin. In meinen Halftern trage ich ein paar von den groRRen Colt'schen
Revolvern, die jeder sechs SchuR enthalten. In meinem Grtel befindet sich ein zweites Paar, von
kleinerer Art, mit flnf Schissen jeder, auf3erdem habe ich eine leichte Blichse, was in Allem
dreiundzwanzig Schu ausmacht die ich in eben so vielen Zeitpunkten abgefeuert gelernt habe.

Fur den Fall, daf ich mit allem diesen nichts ausrichten kann, trage ich in meinem Girtel eine
lange, schimmernde Klinge, die man ein Bowiemesser nennt. Dieses letztere ist mein
Jagdmesser, mein Speisemesser, kurz, ein Messer fur jede mogliche Gelegenheit. Als
Munitionsstiicke habe ich eine Jagdtasche und ein Pulverhorn,welche beide unter dem rechten
Arme hangen, ferner besitze ich eine groRe Kurbisflasche und fiir meine Rationen einen
Futtersack. So geht es allen meinen Geféhrten.

Aber wir sind auf verschiedene Weise beritten. Die einen reiten Sattelmaulthiere, die Anderen
einen Mustang, wahrend Einige ihre amerikanischen Lieblingspferde mitgebracht haben. Zu
dieser Zahl gehdre ich. Ich reite einen dunkelbraunen Hengst, mit schwarzen Beinen und einer
Schnauze von der Farbe des verwelkten Farrenkrautes. Er ist ein halber Araber und von den
vollkommensten Proportionen. Er heilst Moro, ein spanischer Name, welchen ihm der
louisianische Pflanzer gegeben hat, von dem ich ihn kaufte. Ich habe den Namen beibehalten, und
er hort gut darauf. Er ist kréftig, schnell und schon. Viele von meinen Freunden fanden unterwegs
an ihm Gefallen, und boten mir einen grof3en Preis flr ihn, aber das lockt mich nicht, denn mein
Moro dient mir gut, er wird mir mit jedem Tage lieber. Mein Hund Alp, ein .Bernhardiner, den
ich von einem Schweizer Auswanderer in St. Louis gekauft habe, erhalt kaum ein Zehntel meiner
Liebe.

Ich finde beim Durchblicken meines Notizbuchs, dal3 wir wochenlang durch die Prairie reis'ten,
ohne dal etwas ungewdohnliches vorgefallen ware. Fur mich waren meine Umgebungen
interessant genug, und ich erinnere mich keines merkwirdigen Gemaldes, als der langen
Karavane von Wagen — den Schiffen der Prairie — wie sie sich Uber die Ebene ausbreitete, oder
langsam eine sanfte Anhohe hinaufkroch und mit ihren Planendecken einen schénen Contrast



gegen das tiefe Griin der Erde bildete. Auch bei Nacht war das Lager mit seinen
zusammengestellten Wagen und seinen rund umher ausgepfléckten Pferden ein eben so
eigenthtimliches Gemélde. Die ganze Umgebung war mir neu und erfillte mich mit Eindruicken
eigenthtimlicher Art. Die Felsen waren mit hohen Hainen von Cottonholzbdumen bedeckt, deren
sdulenartige Stamme ein dichtes Laubwerk von Silberblattern stiitzte. Diese, an verschiedenen
Punkten zusammentreffenden Haine verschlossen den Gesichtskreis und theilten die Prairien so
von einander, dal3 wir durch ungeheure, von colossalen Hecken eingefriedigte Felder zu reisen
schienen.

Wir setzten (ber eine Menge von Flissen, die wir theils durchwateten, theils unsere Wagen tber
die tieferen und breitern schwimmen liel3en. Mitunter sahen wir Hirsche und Antilopen, und
unsere Jager schossen einige von diesen, aber wir waren noch nicht in den Bereich der Biiffel
gekommen. Einmal hielten wir einen Tag lang an, um uns in einer bewaldeten Flu3niederung, wo
das Gras reichlich vorhanden und das Wasser reinlich war, zu erquicken. Dann und wann mufiten
wir auch anhalten, um eine zerbrochene Deichsel auszubessern, oder einen festgefahrenen Wagen
aus seinem Schlammbett zu holen.

Ich hatte mit meiner Abtheilung der Caravane nur wenig Miihe. Meine Missourier bewiesen sich
als ein paar kréftige, wackere Burschen, die einander aushelfen konnten, ohne aus jedem kleinen
Unfall eine verzweifelte Geschichte zu machen.

Das Gras war hervorgesprof3t, und unsere Maulthiere und Ochsen wurden, statt mager, mit jedem
Tag feister davon. Moro bekam daher einen Antheil von dem Mais, den ich in meinen Wagen
mitgebracht hatte, wodurch ich meinen Liebling in trefflichem Zustande erhielt.

Als wir uns dem Arkansas ndherten, sahen wir berittene Indianer in den Gebuischen
verschwinden. Es waren Pawnees und mehrere Tage lang hingen Wolken von diesen dunklen
Kriegern an den Sdumen der Caravane. Aber sie kannten unsere Stécke und hielten sich in
vorsichtiger Entfernung vor unseren langen Biichsen.

Wir brachten jeden Tag etwas Neues, sowohl in den Vorféllen der Reise, wie in den
Eigenthimlichkeiten der Landschaft.

Gode, der abwechselnd VVoyageur, Jager, Trapper und Waldlaufer gewesen war, hatte mir in
unsern Privatunterredungen eine Einsicht in gar manche Eigenthiimlichkeiten der Prairiekenntnif3
gegeben, und mich so in den Stand gesetzt, eine ganz respectable Figur unter meinen neuen
Kameraden zu machen. Auch St. Vrain, dem sein offnes, warmes Benehmen bereits mein
Vertrauen erworben hatte, liel? sich keine Muhe verdrieen, mir die Reise angenehm zu machen.
Die wilden Galoppe bei Tage, und die noch wilderen Erz&dhlungen an den néchtlichen
Lagerfeuern berauschten mich mit der Romantik meines neuen Lebens. Ich war von dem
Prairiefieber angesteckt worden.

Meine Geféahrten sagten mir dies lachend; aber ich verstand sie damals nicht. Ich wuRte spéter,
was sie meinten. Das Prairiefieber! Ja, mir wurde damals diese seltsame Krankheit eingeimpft,
sie wurde mit jedem Tage schlimmer. Die Traume der Heimath begannen in mir zu
verschwinden, und mit ihnen die illusorischen Ideen so manchen thorichten Strebens. Ebenso
erstarben in meinem Herzen die Lockungen der groRen Stadte, die Erinnerungen an milde Augen
und seidene Flechten — die Eindrticke von Liebesempfindungen — die Feinde des menschlichen
Gliicks — alle erstarben, als ob sie nie gewesen waren, oder ich sie nie gefiihlt hatte.

Meine Kréfte, sowohl des Korpers, wie des Geistes, wuchsen; ich empfand eine Elasticitét des
Geistes und eine Thatkraft des Korpers, die ich noch nie gekannt hatte, ich fuhlte eine Freude an



der Thatigkeit. Mein Blut schien warmer und schneller durch meine Adern zu strémen, und ich
glaubte, da meine Augen ferner reichten. Jch konnte kiihn in die Sonne schauen, ohne zu
zucken.

Hatte ich einen Theil des goéttlichen Wesens eingesogen, welches in diesen méchtigen Eindden
lebt und webt und sich regt? Wer kann dies beantworten?

Das Prairiefieber! ich fuhle es jetzt noch! Wahrend ich diese Erinnerungen niederschreibe,
zucken meine Finger, um den Zugel zu erfassen — meine Knie méchten die Flanken meines
edlen Rosses pressen und ziellos Gber die griinen Wellen der Prairiesee dahinschweifen.

Viertes Kapitel.

Ein Ritt auf einem Bffelstier.

Wir waren seit etwa vierzehn Tagen unterwegs, als wir, etwa sechs Meilen unterhalb der
Plum-Butten, den Bogen des Arkansas erreichten, und hier wurden unsere Wagen
zusammengefahren und wir lagerten uns.

Bisher hatten wir nur wenig von den Buffeln gesehen, nur von Zeit zu Zeit einen einzelnen Stier,
oder hochstens zwei bis drei zusammen und diese scheu. Es war jetzt die ,,Laufzeit”, aber von
den groRen, liebestollen Heerden war uns keine in den Weg gekommen.

,,Dort!“ rief St. Vrain, ,,ein frischer Feistbuckel zum Abendessen!*

Wir blickten nach der von unserm Freund angedeuteten Richtung im Nordosten — am Rande
eines etwas hochgelegenen Tafellandes, unterbrachen finf dunkle Gegenstande die Linie des
Horizontes. Ein Blick reichte hin. Es waren Biiffel.

Wir waren eben im Begriff gewesen unsere Sattel abzunehmen; — schnell wurden die
Gurtschnallen wieder angezogen — die Steigbtligel kamen herabsprangen auf und waren
augenblicklich unterwegs.

Wir waren Zehn bis Zwolf, die so aufbrachen — die Einen, wie ich, blos des Vergnugens der
Jagd willen, wahrend Andere, die dlteren Jdger — das Fleisch im Auge hatten.

Wir hatten nur einen kurzen Tagemarsch gemacht. Unsere Pferde waren noch frisch und in
dreimal so viel Minuten waren die drei Meilen, welche zwischen uns und dem Wilde lagen bis
auf eine reducirt. Hier wurden wir jedoch ,,gewindet®. Einige Mitglieder der Gesellschaft, gleich
mir, noch Neulinge auf der Prairie, waren gegen die ihnen gegebenen Rathschldge geradeaus
geritten und die Buffel spirten unseren Wind. Als wir uns ihnen bis auf eine Meile gendhert
hatten, warf Einer von ihnen seinen zottigen Kopf auf, schnaubte, schlug mit seinen Hufen auf
den Boden, wélzte sich um und um, stand wieder auf und sprengte in vollem Jagen, von seinen
vier Geféahrten gefolgt, davon.

Es blieben uns jetzt zwei Verfahrungsweisen: entweder die Jagd aufzugeben, oder unsere Pferde
anzuspornen und sie einzuholen. Das Letztere wurdegethan und wir galoppirten vorwarts.
Plotzlich fanden wir uns, wie es schien, vor einer sechs FuR hohen Lehmmauer. Es war eine Stufe



zwischen zwei Tafell&ndern und lief rechts und links so weit das Auge reichen konnte, ohne Spur
einer Lucke dahin.

Dies war ein Hinderni3, welches uns zum Anhalten und Nachdenken brachte. Einige schwenkten
ihre Pferden herum und begannen zuriickzureiten, wahrend ein halbes Dutzend von den besser
Berittenen, unter denen sich St. Vrain und ich und mein VVoyageur Godé befanden, da sie die
Beute nicht so leicht aufgeben wollten, ihren Pferden die Sporen fuhlen lieRen und die Stufen
hinaufsetzten.

Von diesem Punkte aus kostete es uns einen Galopp von finf Meilen und unseren Pferden einen
weillen Schweil3, um den hintersten Biffel — eine junge Kuh, — einzuholen, die, von einer
Kugel aus sémmtlichen Blichsen der Gesellschaft durchbohrt, zusammenstirzte.

Da die Uebrigen eine Strecke weit voraus waren, und wir Fleisch genug fur Alle hatten, hielten
wir unsere Pferde an, stiegen ab und begannen das Thier zu hduten.

Diese Operation war unter den geschickten Messern der Jager nur eine kurze. Wir hatten jetzt
MuRe zuruickzublicken und die Entfernung, welche wir von dem Lager aus gemacht, zu
berechnen.

., Volle acht Meilen!* rief der Eine.

»Wir sind dicht am Wege,* sagte St.Vrain, indem er auf ein altes Wagengleise deutete, welches
die Stralle der Santa-Féhéndler bezeichnete.

»Nun?*

»Wenn wir ins Lager reiten. so werden wir morgen friih zurlickreiten missen. Es werden
sechzehn Meilen extra fur unsere Thiere sein.”

., Sehr wahr.“

,»,Nun. so wollen wir hier bleiben. Hier giebt es Wasser und Gras; dort befindet sich Buffelfleisch
und dort driiben eine ganze Wagenladung von Spahnen. Wir haben unsere Decken. — Was
brauchen wir mehr?*

»Ich stimme fur das Lager, wo wir sind.*
»Jch auch!*
»Ich auch!®

Und in der n&chsten Minute flogen die Gurtschnallen auf, unsere Sattel wurden abgenommen und
unsere keuchenden Pferde weideten die krausen Biischel des Prairiegrases im Kreise ihrer
Cabriestos ab.

Ein krystallheller Bach — ein Arroyo, wie es die Spanier nennen — glitt in stdlicher Richtung
dem Arkansas zu. Am Ufer dieses Baches, und unter einer seiner H6hen, wahlten wir eine Stelle
fur unsern Bivouak. Das ,,Bois de Vache* gesammelt, ein Feuer angeziindet — und an Stabchen
gespieldte Feistrippen zischten bald an der Gluth.

Zum Glick hatten St. Vrain und ich unsere Flaschen bei uns und da jede davon etwa eine Pinte
reinen Cognacs enthielt, hielten wir ein ganz leidliches Abendessen. Die alten Jager hatten ihre
Pfeifen und Tabak, mein Freund und ich unsere Cigarren und wir sallen bis zu einer spaten
Stunde rauchend und wilden Erz&hlungen von Gebirgsabenteuem zuhdrend, um die flammenden
Kohlen.



Endlich wurden die Wachen bestimmt — die Lariats kiirzer gemacht — die Piketpféhle
eingetrieben und meine Kameraden rollten sich in ihre Decken, legten ihren Kopf in die Hohlung
des Sattels und schliefen bald ein.

In unserer Gesellschaft befand sich ein Mann, Namens Hibbets, dem seine Gewohnheit der
Schlafsucht den Spitznamen Schlafmutze verschafft hatte. Aus diesem Grunde war ihm die erste
Wache, als die wenigst gefahrliche angewiesen worden. Da die Indianer selten ihre Angriffe
unternehmen als bis zur Stunde des tiefsten Schlafes, kurz vor Anbruch des Tages.

Hibbets war auf seinem Posten — die Hohe des Uferhanges — geklettert, von wo aus er die uns
umgebende Prairie Uberschauen konnte.

Ich hatte vor Einbruch der Nacht eine sehr schone Stelle am Ufer des Arroyo, etwa zwanzig
Schritt vom Schlafplatze meiner Kameraden, bemerkt; mir fiel es pl6tzlich ein, dort zu schlafen.
Ich nahm meine Blichse, meinen Mackinaw, und meine Decke, rief der Schlafmutze zu, daR er
mich im Fall eines Alarme wecken solle, und begab mich dorthin.

Der allmalig nach dem Arroyo hinabgeneigte Boden war mit weichem, dickem, trockenem
Buffelgras bedeckt und bot mir das schonste Bett dar, auf welchem je ein schlaftrunkener
Sterblicher gelegen hat. Ich breitete meinen Mackinawrock darauf aus, hiillte meine Decke um
mich, und legte mich, mit der Cigarre im Munde nieder, um mich in den Schlaf zu rauchen.

Es war eine herrliche Mondnacht — so hell, daB ich leicht die Farbe der Prairieblumen — der
silbernen Euphorbie, der goldenen Sonnenblume und Scharlachmalven unterscheiden konnte,
welche die Ufer des Arroyo zu meinen FiRen sdumten. In der Luft herrschte eine zauberische
Stille, die nur von Zeit zu Zeit durch das Winseln. Des Prairiewolfes, das entfernte Schnarchen
meiner Gefahrten, und das Gerausch unterbrochen wurde, welches unsere Pferde beim Abweiden
des mirben Grases machten.

Ich lag eine gute Weile wach da, bis mich die Cigarre an die Lippen brannte — wir rauchen sie
auf den Prairien kurz ab — hierauf spie ich das Stumpfchen aus, legte mich auf die Seite und war
bald im Lande der Trdume.

Ich konnte kaum einige Minuten schlafen, als ich ein sonderbares Gerdusch, wie entfernten
Donner oder das Braufen eines Wasserfalles empfand. Der Boden schien unter mir zu zittern.

,Wir werden ein kleines Gewitter haben,” dachte ich, noch immer halb trdumend und halb gegen
die Eindriicke von AuRen empfanglich, und ich schlug meine Decke enger um mich und schlief
wieder ein.

Ich wurde von einem Larm geweckt, welcher allerdings wie der Donner war, wie das Trampeln
von taufend Hufen und das Brillen von taufend Ochsen.

Die Erde zitterte und hallte wieder. Ich konnte das Geschrei meiner Kameraden, die Stimmen St.
Vrains und Godés horen, von denen der Letztere ausrief:

»Sacré! Monsieur, gare les bouffles.*

Ich sah, daR sie die Pferde zusammengeholt hatten und sie eilig unter den Uferhang brachten. Ich
sprang auf und warf meine Decke bei Seite. Vor mir befand sich ein furchtbares Schauspiel. Nach
Westen zu schien, so weit das Auge reichen konnte, die Prairie in Bewegung zu sein. Ueber ihre
wellenférmigen Umrisse rollten schwarze Wogen, als ob ein VVulkan seine Lava uber die Ebene
ausgieRe. Tausend helle Punkte blitzten und schwankten, wie Feuerfunken, der sich bewegenden
Oberflache entlang. Der Boden erzitterte. Manner schrien, Pferde bdumten sich an ihren Leinen



und wieherten wild. Mein Hund lief bellend und heulend um mich her.

Einen Augenblick glaubte ich zu trdumen; aber das Schauspiel war zu wirklich, um fiir eine
Vision gehalten werden zu kénnen. Ich sah den Stand der schwarzen Welle keine zehn Schritte
mehr von mir und immer noch naher kommen.

Jetzt — erst jetzt erkannte ich die zottigen Mahnen und gliihenden Augen der Biiffel.
Gott im Himmel, ich bin auf ihrem Wege! sie werden mich zu Tode stampfen!

Es war zu spat, um durch das Laufen eine Flucht zu versuchen. Ich ergriff meine Buichse und
feuerte auf den Vordersten der Heerde. Die Wirkung meines Schusses war nicht bemerklich. Das
Wasser des Arroyo wurde in mein Gesicht gespritzt, ein méchtiger, den Uebrigen
vorauslaufender Stier stiirzte sich wiithend und schnaubend tiber den Bach und den Anhang
herauf; ich wurde erhoben und hoch in die Luft geschleudert. Der Stol3 warf mich riickwarts —
ich fiel auf eine sich bewegende Masse; ich fuhlte mich weder verletzt, noch betaubt, wohl aber
auf den Riicken mehrerer Thiere, die in der dichten Heerde neben einander liefen, vorwarts
getragen. Sie brullten, Gber ihre sonderbare Last erschreckt, laut auf und eilten der vordersten
Linie zu. Ich wurde von einem pl6tzlichen Gedanken ergriffen, entschied mich fir das am besten
unter mir befindliche, lie meine Beine rittlings an seiner Seite herabfallen, und fal3te seinen
Buckel und hielt mich an dem langen Wollenhaar auf seinem Halse fest.

Das Thier wurde von seinem Entsetzen zur Flucht angetrieben, stlirzte sich vorwaérts und fuhrte in
Kurzem die Heerde an.

Dies war gerade das, was ich wiinschte und vorwaérts ging es tber die Prairie — der Stier mit
Aufbietung aller seiner Kraft — und ohne Zweifel in dem Glauben, daR er einen Panther oder
eine wilde Katze zwischen seinen Schultern sitzen habe.

Ich wollte ihm diesen Glauben nicht nehmen und zog, damit er mich nicht fur ganz unschadlich
halten und stehen bleiben sollte, mein Bowiemesser, welches mir gerade sehr bequem stak,
heraus und stachelte ihn jedesmal, wenn er Symptome von Ermattung zeigte, auf. Bei jeder
frischen Beruhrung des ,,Sporns* brillte er und lief mit verdoppelter Schnelligkeit vorwarts.

Meine Gefahr war immer noch ungemein grof3. Die Heerde kam mit einer Fronte von beinahe
einer Meile hinter mir heran. Ich wiirde tber sie nicht haben herauskommen kdnnen, wenn der
Stier stehen geblieben ware und mich auf der Prairie gelassen hatte.

Trotz der Gefahr, worin ich mich befand, konnte ich doch der Neigung zum Lachen iber meine
komische Lage nicht widerstehen. Es war mir, als ob ich einer Comddie zuséhe.

Wir kamen durch ein ,,Dorf* von Prairiehunden. Hier glaubte ich, daf} das Thier sich umwenden
und zurticklaufen wiirde. Dies brachte meine Heiterkeit zu einer plétzlichen Pause. Aber der
Biffel 1auft gewdhnlich in einer Bienenlinie. Zum Gliick machte der meine keine Ausnahme von
dem Gesetz.

Vorwarts ging es, trotzdem, daR er bis an die Knie einsank, und er warf den Staub von den
kegelférmigen Higeln auf und schnaubte und brillte vor Wuth und Schrecken.

Die Plum-Butten lagen direct in der Linie unseres Laufes. Ich hatte dies vom Anfang an gesehen
und wuRte, dal? ich sicher sein wiirde, wenn ich sie erreichen kdnne. Sie waren etwa drei Meilen
von der Uferhéhe, wo wir bivouakirt hatten, entfernt, kamen mir aber auf meinem Ritte wie zehn
VOor.

Ein Kkleiner Hiigel erhob sich, um mehrere hundert Schritt naher, als die Haupthdhen, tGber die



Prairie, und auf diese stachelte ich den schaumenden Stier zu, so dal} er mich bis hundert Schritte
vor ihren FuB brachte.

Jetzt wurde es Zeit, von meinem dunkeln Geféahrten Abschied zu nehmen. Ich hatte ihn tédten
kdnnen, wahrend ich auf seinem Riicken lehnte; mein Messer ruhte auf dem verwundbarsten
Theile seines ungeheueren Korpers.

Nein, ich wirde jenen Buffel selbst um den Koh-i-nur nicht getddtet haben.

Ich machte meine Finger aus seinem dicken VlieR los, glitt Gber seinen Schwanz hinab und lief,
ohne ihm gute Nacht zu sagen, so schnell ich konnte der Anhéhe zu. Ich kletterte hinauf, setzte
mich auf ein Felsstiick und blickte auf die Prairie hinab.

Der Mond schien immer noch hell. Mein Reitstier war nicht weit von der Stelle, wo ich ihn
verlassen hatte, stehen geblieben und starrte mit dem Ausdrucke der héchsten Verbliifftheit
zurtick. Sein Anblick hatte etwas so Komisches, daB ich laut lachen mufite, wéhrend ich sicher
auf der Anhdhe sal.

Ich blickte nach Studwest. So weit das Auge reichen konnte, war die Prairie schwarz und in
Bewegung. Die lebende Welle walzte sich heran und auf mich zu, aber ich konnte sie jetzt in
Sicherheit beobachten. Die Myriaden von wie phosphorisch schimmernden Augen blitzten mir
nicht mehr Entsetzen zu.

Die Heerde war immer noch eine halbe Stunde entfernt. Ich glaubte schnelle Lichtblitze zu sehen
und den Knall von Schie3gewehren an ihrem linken Rande zu héren, war aber meiner Sache
nicht gewil3. Ich hatte tiber das Schicksal meiner Kameraden nachzudenken begonnen, und dies
gab mir die Hoffnung, dal sie sicher seien.

Die Biiffel naherten sich der Butte, auf welcher ich sa3 und trennten sich, sobald sie das
Hindernil3 bemerkten, plotzlich in zwei groRe Bénder, welche rechts und links um dieselbe
dahinjagten. Was mir in diesem Augenblick am merkwirdigsten vorkam, war dal} mein Stier —
mein Reitstier — statt zu warten, bis seine Kameraden herangekommen sein wiirden und sich
unter die Vordersten einzureihen, plétzlich den Kopf aufwarf und hinweggaloppirte, als ob ihn
eine Bande von Wolfen verfolge. Er lief der &uBeren Seite der Heerde zu. Als er den Punkt
erreicht hatte, welcher ihn tber den Seitenrand hinausbrachte, konnte ich sehen, wie er sich den
Uebrigen anschlol3 und mit ihnen weiter lief.

Diese sonderbare Taktik meines friiheren Geféhrten war mir zu jener Zeit unerklérlich, und ich
erfuhr spater, daf sie von seiner Seite sehr strategisch klug gewesen war. Wenn er dort, wo ich
mich von ihm trennte, geblieben ware, so wiirden die vordersten Stiere ihm beim Herankommen
fur ein Individuum eines anderen Stammes gehalten und ihn jedenfalls mit ihren Hornern
durchbohrt und zerstampft haben.

Ich sal beinahe zwei Stunden lang auf dem Felsen und beobachtete stumm den an mir
voriberrauschenden schwarzen Strom. Ich war auf einer Insel inmitten eines schwarzen,
glanzenden Meeres. Einmal kam es mir vor, als bewege ich mich, als segelte die Butte vorwarts,
wéhrend die Biiffel stehen blieben. Es schwindelte mir und ich sprang auf meine Fil3e, um die
seltsame Tauschung zu verscheuchen.

Der Strom walzte sich vorwarts und endlich waren die hintersten Nachztgler vorlber. Ich stieg
vom Hiugel herab und begann, mich tber die schwarze zerstampfte Erde hinwegzutasten. Was vor
Kurzem griiner Rasen gewesen war, zeigte jetzt das Aussehen eines frisch gepfliigten, von
Ochsengespannen zerstampften Bodens.



Eine Anzahl von weilRen Thieren, welche einer Schafheerde dhnelten, zog in meiner Nahe
vorlber. Es waren Wolfe, die an den Sdumen der Buffelheerde hineilten.

Ich eilte in stdlicher Richtung dahin. Endlich horte ich Stimmen und konnte im hellen
Mondschein mehrere Reiter in Kreisen tber die Ebene galoppiren sehen. Ich schrie ,,Hollal* Eine
Stimme antwortete der meinen und einer von den Reitern galoppirte heran. Es war St. Vrain.

,,Ei, Gott behite uns, Haller!* rief er, indem er anhielt und sich aus seinem Sattel blickte, um
mich besser betrachten zu kdnnen; ,,sind Sie es, oder ist es Ihr Geist. So wahr ich hier sitze, es ist
der Mann selbst, und gesund und wohl?*

»Ich habe mich nie wohler gefiinlt.”

»Aber woher kommen Sie — aus den Wolken? — vom Himmel? — woher?* und seine Frage
wurde von den Uebrigen wiederholt, die mir in diesem Augenblicke die Hande schittelten, als ob
sie mich seit einem Jahre nicht gesehen hétten.

Godé schien unter der ganzen Gesellschaft der Verbluffteste zu sein.

»,Monsieur Gberrannt — von einer Million verdammter Buffel zerstampft — et pas port! Cr-r-ré
matin.“

»Wir splrten nach lhrem Kdorper, oder vielmehr nach seinen Ueberbleibseln!* sagte St. Vrain;
»Wir hatten jeden Ful breit der Prairie auf eine Meile in der Runde durchsucht und waren beinahe
zu dem Schlusse gelangt, dal? die wiithenden Thiere Sie verzehrt hatten.

,,Den Herrn verzehrt — nein, drei Millionen Biffel wiirden mich nicht verzehren — mon dieu!
— Ha, Schlafmitze soll zum Teufel gehen.”

Dieser Ausruf des Canadiers richtete sich auf Hibbeth, der meine Kameraden nicht von der
Stelle, wo ich lag, benachrichtigt, und mich auf diese Weise in eine so gefahrliche Lage versetzt
hatte.

»Wir sahen, wie Sie in die Luft geschleudert wurden,” fuhr St. Vrain fort, ,,und wie Sie mitten in
die dichteste Masse fielen. Dann gaben wir Sie natirlich auf; aber wie im Namen Gottes sind Sie
davon gekommen?*

Ich erz&hlte meinen verwunderten Kameraden mein Abenteuer.
»Par dieu!* rief Godé; ,,un garcon trés pizarre — une avanture trésmerveilleuse.*
Von jener Stunde an wurde ich auf den Prairien als ein Capitain betrachtet.

Meine Kameraden hatten gute Arbeit gemacht, wie es ein Dutzend auf der Ebene liegender
dunkler Gegenstéande bewies. Sie hatten meine Buichse und meine Decken, von denen die
Letztere in die Erde gestampft gewesen war, gefunden.

St. Vrain hatte noch einige Tropfen in seiner Flasche, und nachdem wir diese getrunken und die
Wache wieder ausgestellt hatten, kehrten wir zu unseren Prairiebetten zurtick und durchschliefen
die Nacht.

Flnftes Kapitel.

Eine schlimme Lage.



Einige Tage darauf stie mir ein zweites Abenteuer zu und ich begann zu denken, daf? ich zu
einem Helden unter den Gebirgsménnern bestimmt sei.

Eine kleine Abtheilung von den Kaufleuten, worunter auch ich mich befand, war der Caravane
vorausgezogen. Es war unsere Absicht, ein paar Tage vor den Wagen in Santa-Fé anzukommen,
um mit dem Gouverneur Alles zu ihrem Einzuge in die Provinz vorzubereiten. Wir schlugen den
Weg Uber den Cimmaron ein.

Unsere Reise fuhrte etwa hundert Meilen durch eine 6de Wiste, ohne Wild und fast ohne Wasser.
Die Biffel waren bereits verschwunden und die Hirsche eben so selten. Wir mufiten uns mit dem
gedorrten Fleische begnuigen, welches wir aus den Ansiedelungen mitgebracht hatten. Wir
befanden uns in der BeifulRwiste. Dann und wann konnten wir eine einzelne Antilope vor uns
aufspringen sehen, aber sie hielten sich stets fern, auRer SchulRweite; auch sie schienen
ungewohnlich scheu zu sein.

Als wir am dritten Tage, nachdem wir die Caravane verlassen hatten, in der N&dhe des Cimmaron
hinritten, glaubte ich, den gehdrnten Kopf hinter einer Anschwellung der Prairie verschwinden zu
sehen. Meine Geféahrten waren zweiflerisch und wollten nicht mit mir gehen, weshalb ich allein
vom Wege abschwenkte und aufbrach. Einer von den Zurtickgebliebenen — denn Godé war bei
der Caravane — nahm meinen Hund an sich, da ich ihn nicht mitnehmen wollte, um die
Antilopen nicht aufzuscheuchen. Mein Pferd war frisch und gutwillig, und ich wul3te, daB ich,
mochte ich auch unglicklich auf der Jagd sein, oder nicht, die Gesellschaft bis zur Lagerzeit
leicht einholen konnte.

Ich steuerte direct auf die Stelle zu, wo ich den Gegenstand gesehen hatte, und sie schien nur
etwa eine halbe Meile vom Wege entfernt zu sein. Sie war aber weiter, was in der krystallhellen
Atmosphére jener hochliegenden Gegend eine gewdhnliche Augentauschung ist.

Der seltsam geformte Hiigelriicken — ein couteau des prairies im Kleinen — zog von Osten
nach Westen, quer durch die Ebene; ein Theil seiner Hohe war mit einem Cactusdickicht bedeckt.
Auf dieses Dickicht ritt ich zu.

Ich stieg am FuRe der Anhohe ab, flhrte mein Pferd still unter die Cactuspflanzen hinauf und
band es an einen von den Zweigen. Hierauf schlich ich vorsichtig durch die dornigen Blatter auf
die Stelle zu, wo ich das Wild gesehen zu haben glaubte.

Zu meiner Freude war es nicht blos eine Antilope, sondern ein Paar von diesen schénen Thieren
asten ruhig, aber leider zu weit entfernt, um von meiner Biichse erreicht zu werden. Sie waren
volle dreihundert Schritte von mir auf einem glatten, beras'ten Abhange. Ich hatte nicht einmal
einen Salbeibusch zur Deckung, wenn ich versuchen sollte, mich ihnen zu ndhern. Was war zu
thun?

Ich lag mehrere Minuten da und dachte ber die verschiedenen Kunftgriffe nach, welche die
Jager zum Fangen der Antilope kennen. Sollte ich ihren Ruf nachahmen? — sollte ich mein
Taschentuch schwenken, und sie heranzulocken versuchen?

Ich sah, dal sie daflr zu scheu waren, denn sie warfen in kurzen Zwischenrdumen ihre grazitsen
Kopfe auf und sahen sich forschend um. Ich erinnerte mich an die rothe Decke auf meinem
Sattel. Ich konnte diese auf die Cactusbiische hdngen — vielleicht lockte sie diese an.

Ich hatte keine Alternative und wendete mich, um die Decke zu holen, als plétzlich mein Auge



auf einer lehmfarbigen Linie ruhen blieb, die jenseits der Stelle, wo die Thiere as'ten, quer tber
die Prairie lief. Es war eine Unterbrechung der Oberflache der Ebene, ein Bliffelweg — oder das
Bett eines Arroyo — und in beiden Féllen gerade die Bedeckung, welche ich brauchte — denn
die Thiere waren keine hundert Schritte davon entfernt und kamen ihr immer noch néher. Ich
schlich aus dem Dickicht zuriick und lief an dem Abhange bis zu einem Punkte, wo ich bemerkt
hatte, dal} der Higelriicken bis zu dem Niveau herabgesunken war. Hier sah ich mich zu meiner
Ueberraschung am Ufer eines breiten Arroyo, dessen klares, seichtes Wasser langsam tber ein
Bett von Sand und Kalk lief.

Die Ufer waren niedrig — nicht mehr als drei Ful3 Gber der Wasserflache, aul3er an der Stelle, wo
der Hugelriicken an den Bach stiel3. Hier befand sich ein ziemlich hoher Uferrand, um dessen Ful3
ich eilte, in das Bett hinabstieg, und aufwérts zu wagen begann.

Wie ich erwartet hatte, kam ich bald an eine Kriimmung, wo der Bach, nachdem er mit dem
Hugelriicken parallel gelaufen war, abbog und eine Schlucht durch ihn gerissen hatte. Hier blieb
ich stehen und blickte vorsichtig Gber das Ufer. Die Antilopen hatten sich dem Arroyo bis auf
weniger als BiichsenschuBweite genédhert, waren aber noch weit iber dem Punkte, wo ich mich
befand.

Sie as'ten fortwahrend in aller Ruhe und ahnten keine Gefahr. Ich biickte mich von Neuem und
wandelte weiter.

Es war eine schwierige Aufgabe, auf diese Weise vorwértszugehen. Das Bett des Baches war
weich und nachgiebig und ich mufte langsam und leise auftreten, um das Wild nicht zu
verscheuchen, aber meine Anstrengungen wurden durch die Aussicht auf frisches Wildpret zum
Abendessen angefeuert.

Nach einem langweiligen Waten von mehreren hundert Schritten lang, kam ich einem kleinen
Gebisch von Wermuthspflanzen, die am Ufer wuchsen, gegendiber an.

»Jetzt werde ich wohl hoch genug sein,* dachte ich, ,,und dies kann mir zur Deckung dienen.*

Ich erhob meinen Korper allmélig, bis ich durch die Blatter sehen konnte. Ich befand mich an der
rechten Stelle.

Jetzt legte ich meine Buichse an die Schulter, hielt sie auf das Herz des Bockes und feuerte. Das
Thier sprang vom Boden auf und fiel leblos zurtick.

Ich war im Begriff daraufzustirzen und mich meiner Beute zu versichern, als ich bemerkte, daR
die Kuh, statt davonzulaufen, wie ich erwartet hatte, zu ihrem gestiirzten Mannchen heranging
und ihre spitze Nase an seinen Koérper driickte Sie war nicht mehr als zwanzig Schritt von mir
entfernt und ich konnte deutlich sehen, dal? ihr Blick ein fragender und verwirrenter war.
Plotzlich schien sie die traurige Wahrheit zu begreifen; sie warf den Kopf auf und begann das
klaglichste Geschrei auszustoRen, indem sie im Kreise um den Korper lief.

Ich stand schwankend da. Mein erster Impuls war der gewesen, wieder zu laden und die Kuh zu
todten, aber ihre klagende Stimme drang mir in's Herz und vertrieb alle feindseligen Absichten.

Wenn ich mir hétte trdumen lassen, daf ich dieses schmerzliche Schauspiel erblicken sollte, so
waurde ich den Weg nicht verlassen haben.

Das Unheil war aber jetzt geschehen.

»Ich habe etwas Schlimmeres gethan, als sie getddtet,” dachte ich, ,,es wird am besten sein, sie
sofort niederzustrecken.*



Von diesen Grunden der fur sie verderblichen Menschlichkeit bewogen, setzte ich den Kolben
meiner Bichse auf und lud. Mit bebender Hand erhob ich die Waffe von Neuem und feuerte.
Meine Nerven waren fest genug, um das Werk zu verrichten.

Als sich der Dampf verzog, konnte ich das kleine Geschopf, blutend auf dem Grase, mit an dem
Korper seines ermordeten Mannchens runendem Kopfe, liegen sehen.

Ich nahm meine Biichse auf die Schulter und wollte auf sie zugehen, als ich zu meinem Erstaunen
fand, dal3 ich an den FlRen festgehalten wurde.

Es war, als ob meine Beine in einen Schraubstock gespannt wéren.

Ich machte einen Versuch, um mich zu befreien, einen zweiten, noch heftigeren und ebenso
erfolglos und beim dritten verlor ich das Gleichgewicht und fiel riickwaérts in das Wasser.

Halb erstickt erlangte ich meine aufrechte Stellung wieder, aber nur, um zu finden, daB ich noch
eben so festgehalten wurde, wie vorher.

Abermals rang ich, um meine Beine zu befreien, ich konnte sie weder riickwarts, noch vorwarts,
weder zur Rechtem noch zur Linken bewegen, und bemerkte, daB ich allmalig hinabging, und
erst jetzt wurde mir die furchtbare Wahrheit klar — ich versank im Triebsand.

Ich wurde von einem Gefiihl des Entsetzens ergriffen. Ich erneuerte meine Anstrengungen mit
der Energie der Verzweiflung, ich lehnte mich auf die eine Seite und dann auf die andere, daf ich
beinahe meine Knie aus den Gelenken ril — meine Knie blieben aber fest — ich konnte sie
keinen Zoll breit bewegen.

Der weiche Sand stand bereits Uber meine pferdledernen Stiefeln und zwéngte sie um meine
Kndchel ein, so dal} ich sie nicht auszuziehen vermochte und ich konnte fiihlen, dafl3 ich immer
noch langsam, aber sicher sank, als ob ein unterirdisches Ungeheuer mich geméchlich
hinabziehe.

Dieser Gedanke erfiillte mich mit neuem Entsetzen und ich rief laut nach Hilfe.

VVon wem sollte ich sie erwarten? Mehrere Meilen von mir war kein Mensch — kein lebendes
Wesen — ja, das Wiehern meines Pferdes antwortete mir vom Higel und spottete meiner
Verzweiflung. Ich beugte mich vorwarts, so gut es meine gezwungene Lage gestattete und
begann rasend den Sand aufzureiRen. Ich vermochte kaum die Oberflache zu erreichen und die
kleine Hohlung, welche ich machte, fullte sich fast eben so schnell wieder auf.

Plotzlich fiel mir etwas ein. Meine Buichse konnte mich, wenn ich sie horizontal legte, stiitzen.
Ich sah mich nach ihr um — sie war nirgends zu gewahren. Sie war bereits in den Sand
gesunken.

Konnte ich meinen Kdérper flach niederwerfen und mich am Tiefersinken verhindern? — Nein,
das Wasser war zwei FuB tief, ich wirde sofort ertrunken sein.

Diese letzte Hoffnung verliel? mich fast eben so schnell, als ich sie gefal3t hatte. Ich konnte mich
auf keinen Plan zu meiner Rettung besinnen, ich konnte keinen weiteren VVersuch machen. Eine
seltsame Betdubung beméchtigte sich meiner, selbst meine Gedanken wurden gelahmt. Ich
wuBte, daB ich wahnsinnig wurde — fiir den Augenblick war ich wahnsinnig.

Nach einiger Zeit kehrte meine Besinnung zurtick; ich machte einen Versuch, meinen Geist von
seiner L&hmung zu befreien, um dem Tode, den ich jetzt fur gewil} hielt, entgegenzutreten, wie es
einem Manne geziemt.



Ich stand aufrecht, meine Augen waren bis auf das Niveau der Prairie gesunken und ruhten auf
den noch blutenden Opfern meiner Grausamkeit. Mein Herz tadelte mich; beim Anblick erlitt ich
eine Vergeltung Gottes.

Mit gedemthigten und reuigen Gedanken wendete ich mein Gesicht zum Himmel und furchtete
beinahe, dal} ein Zeichen des Zorns des Allméchtigen von dort auf mich herabschauen werde. —
Aber nein, die Sonne schien noch eben so heiter, wie sonst, und die blaue Decke der Welt war
wolkenlos.

Ich blickte aufwarts und betete mit einer Innigkeit, welche nur den Herzen von Méannern, die sich
in Lagen der Gefahr, wie die meine, befanden, bekannt ist.

Wahrend ich aufblickte, erregte ein anderer Gegenstand meine Aufmerksamkeit.

Am Himmel unterschied ich die Umrisse eines groRen, dunkeln Vogels; ich wulite, dal er der
Abdecker der Ebene — der Aasgeier war. Woher war er gekommen? wer weil3 es. Weit, jenseit
des Bereichs des menschlichen Auges hatte er die getddteten Antilopen gesehen, oder gespdrt
und senkte sich jetzt auf den breiten, stummen Schwingen zum Schmaus der Getddteten herab.

In Kurzem erschien ein zweiter und ein dritter und noch viele andere an dem blauen
Himmelsfelde und sie schwenkten und kreis'ten schweigend der Erde zu. Hierauf kam der
vorderste auf den Rasen nieder und flatterte, nachdem er sich einen Augenblick umgeschaut
hatte, zu seiner Beute.

Nach wenigen Secunden war die Prairie von schmutzigen Végeln geschwaérzt, die auf den todten
Antilopen umherkletterten und mit den Fliigeln gegen einander anschlugen, wahrend sie mit ihren
stinkenden Schnébeln die Augen der Beute aufrissen.

Und nun kamen magere Wolfe, feig und hungrig, aus dem Cactusdickicht geschlichen und liefen
uber die griinen Wellen der Prairie daher. Diese trieben nach einer kurzen Schlacht die Geier
davon und zerrissen die Beute, knurrend und tlickisch nach einander schnappend.

Dem Himmel sei Dank! davon wenigstens werde ich verschont bleiben.

Ich wurde bald von dem Anblick erl6s't; meine Augen waren unter das Niveau des Ufers
gesunken. Ich hatte zum letzten Male auf die schone, griine Erde geblickt. Ich konnte jetzt blos
noch die lehmigen Wénde sehen, zwischen welchen der Flu} dahinstromt, und das achtlos an mir
vorlbergleitende Wasser wahrnehmen.

Nochmals heftete ich meinen Blick auf den Himmel und versuchte, mich fromm in mein
Schicksal zu ergeben.

Trotz meinen Bemuhungen, ruhig zu bleiben, iberkamen mich die Erinnerungen an irdische
Freuden und Freunde und an die Heimath, und lieR mich von Zeit zu Zeit in wilde Paroxysmen
ausbrechen und neue, aber fruchtlose Kdmpfe austeilen.

Abermals wurde meine Aufmerksamkeit von dem Wiehern meines Pferdes erregt.

Ein Gedanke machte sich in meinem Geiste Raum und erfiillte mich mit neuen Hoffnungen.
Vielleicht mein Pferd —!

Ich versaumte keinen Augenblick. Ich erhob meine Stimme, so laut ich konnte, und rief das Thier
beim Namen. Ich wul3te, dal? es auf meinen Ruf kommen wiirde. Ich hatte es nur leicht
angebunden; der Cactuszweig mufite abreil3en. Ich rief es abermals und in Worten, die ihm
bekannt waren.



Ich lauschte mit hochklopfendem Herzen. Auf einen Augenblick war Alles still, dann horte ich
seinen schnellen Hufschlag, als ob sich das Thier bdume und frei zu machen bestrebe, dann
konnte ich horen, wie es in einem taktmaRigen Galopp herankam.

Die Tone kamen naher — ndher und immer deutlicher, bis das herrliche Thier auf das Ufer tiber
mich sprang. Hier blieb es stehen, warf seine Mahne zurtick und stie3 ein schrilles Wiehern aus.
Es war verwirrt und schaute sich lautschnaubend nach allen Seiten ringsum.

Ich wul3te, dal3, wenn es mich einmal gesehen hatte, es nicht eher ruhen wirde, als bis es seine
Nase an mein Gesicht gesteckt hdtte — denn dies war seine stete Gewohnheit. Ich streckte meine
Hénde aus und rief von Neuem die magischen Worte.

Jetzt blickte es herab, nahm mich wahr, streckte sich und sprang in den Bach. Im néchsten
Augenblick hielt ich es am Zigel.

Ich hatte keine Zeit zu versaumen. Ich senkte mich immer noch und meine Achselgruben
né&herten sich schnell der Oberflache des Triebsandes. Ich erfalte den Lariat, zog ihn unter dem
Sattelgurt durch und knupfte ihn in einen festen Knoten. Hierauf machte ich aus dem
herabschleppenden Ende eine Schlinge, die ich um meinen Leib legte. Ich hatte noch zwischen
dem Gebilring und dem Gurte ein Stiick, welches lang genug war, um das Thier zu leiten und
zuriickzuhalten, falls das Ziehen meinem Korper zu schmerzlich werden sollte.

Das Thier schien, wahrend ich das that, zu begreifen, was ich vorhatte. Es kannte die Natur des
Bodens, auf welchem es stand; denn wahrend der Operation erhob es fortwéhrend abwechselnd
die FURe, um sich am Sinken zu verhindern.

Meine Arrangements waren endlich beendet und ich gab, mit einem Gefiihl entsetzlicher Angst,
meinem Pferde das Signal, sich vorwarts zu bewegen. Statt mit einem Sprunge davonzugehen,
schritt das verstandige Thier langsam hinweg, als verstehe es meine Lage.

Der Lariat wurde straff — ich fuhlte, wie sich mein Kdrper bewegte, und im néchsten
Augenblicke empfand ich ein wildes, unbeschreibliches Entziicken — als ich bemerkte, daf ich
aus dem Sande gezogen war.

Ich sprang mit einem Freudenschrei auf, stirzte auf mein Pferd zu, schlang meine Arme um
seinen Hals und kifte es eben so innig, wie ich ein Médchen gekiRt haben wiirde.

Es beantwortete meine Umarmungen mit einem leisen Winseln, welches mir verkiindete, daR ich
verstanden wurde.

Ich sah mich nach meiner Buchse um. Zum Glick war sie nicht tief gesunken und ich fand sie
bald; meine Stiefeln waren noch dahinten, aber ich hielt mich mit dem Suchen nach ihnen nicht
auf, da ich von einer heilsamen Scheu vor dem Orte, wo ich sie zuriickgelassen hatte, ergriffen
war.

In Kurzem war ich aus dem Arroyo gestiegen, schwang mich auf's Pferd und galoppirte auf den
Weg zuriick.

Die Sonne war untergegangen, ehe ich in das Lager gelangte, wo ich von den Fragen meiner
verwunderten Geféhrten: ,,Haben Sie die Ziegen geschossen? — Wo sind Ihre Stiefeln? — Haben
Sie gejagt oder gefischt? empfangen wurde.

Ich beantwortete alle diese Fragen mit der Erzahlung meiner Abenteuer und war diesen Abend
wieder der Held des Lagerfeuers.



Sechstes Kapitel.

Santa-Fé.

Nachdem wir eine Woche lang durch Felsengebirge geklettert waren, stiegen wir in das Thal des
Rio del Norte hinab, und gelangten in die Hauptstadt von Neu-Mexico, das weltbeiihmte
Santa-Fé. Am folgenden Tage traf die Caravane selbst ein, denn wir hatten auf der stidlichen
Stralle Zeit verloren, und die Wagen, welche tber den Raton—Pal} gezogen waren, hatten eine
gute Reise gemacht.

Es wurde uns nicht schwer, sie unter der Bedingung, dal wir flinfhundert Dollars Alcavala-Steuer
fur jeden Wagen bezahlten, in das Land zu bringen. Dies war eine grof3ere Erpressung, als
gewdhnlich, aber die Kaufleute sahen sich gezwungen, sie zu entrichten.

Santa-Fé ist das Entrepot der Provinz und der Hauptsitz ihres Handels. Als wir dort anlangten,
schlugen wir unser Lager vor den Mauern auf.

St. Vrain, mehrere andere Waaren-Eigenthiimer und ich nahmen unser Quartier in der Fonda, wo
wir mittelst des perlenden Weines von El Paso die Muhseligkeiten, die wir auf dem Wege tber
die Ebenen erduldet hatten, zu vergessen suchten.

Die Nacht nach unserer Ankunft wurde dem Schmausen und Zechen geweiht.

Am folgenden Morgen wurde ich durch die Stimme meines Dieners Godé geweckt, der in der
trefflichsten Laune zu sein schien, und ein canadisches Bootslied sang.

»Ah, Monsieur!* rief er, da er mich munter sah, — ,,heute Abend — aujourd’'hui — wird es ein
Fest geben — einen Ball — was die verdammten Mexicaner Fandango nennen — tres bien
Monsieur — Sie werden einen mexicanischen Fandango sicher mit grolem Vergniigen sehen.*

,,Nein, meine Landsleute lieben den Tanz nicht so sehr, wie die lhren.*

,»C'est vrai, Monsieur; aber ein Fandango ist sehr merkwirdig — Sie werden eine Menge von Pas
sehen, Bolero und Walzer, den Waschbéartanz und noch viele andere, die alle zu einem Puchero
zusammengemischt sind. Allons, Monsieur — Sie werden sehr viele hibsche Médchen sehen, die
die Augen trés noir, und sehr kurze — ah, bei Gar — sehr kurze — wie nennen Sie sie auf
amerikanisch — ?*

,,lch weil’ nicht, auf was Sie sich beziehen.*
,,Ceci! Dies, Monsieur!*
Und er hielt mir den Saum seines Jagdhemdes vor.

»Par Dieu, jetzt weild ich es — Rocke — sehr kurze Récke — 0, bei Gar! Sie werden sehen, was
Sie auf einem mexicanischen Fandango sehen.

,,.Las ninnas de Durango

Conmigo bai landas,

Al Cielo saltandas,

En el Fandango — en el fan — dang — o!*

»Ah, hier kommt Monsieur St. Vrain — écoutez. Er geht nie zu keinem Fandango. Sacre, wie



Monsieur tanzt! wie ein Maitre de ballet, aber er ist von franzésischem Blut, écoutez:

,,»Al cielo saltandas
En el Fandango — en el Fan — dang — o!**

Ha, Godeé!“
,,Monsieur?“

,» Traben Sie hintiber nach der Cantina, und betteln, borgen kaufen oder stehlen Sie eine Flasche
vom besten Paso.*

,»S0ll ich sie zu stehlen versuchen Monsieur St. Vrain?* fragte Godé mit schlauem Lé&cheln.

»Nein, Sie alter canadischer Spitzbube. Bezahlen Sie dafiir — hier ist das Geld — den besten
Paso, horen Sie — kuhl und perlend — nun voya!*

,»Bon jour, mein kuhner Biffelreiter! immer noch im Bett, wie ich sehe!*
»Der Kopf thut mir zum Zerspringen weh!*

,,Hahaha! der meine auch, aber Godé holt Medizin. Man muR ein Hundshaar auf die Wunde
legen. Kommen Sie, springen Sie auf.*

,Warten Sie, bis ich eine Dosis von lhrer Medizin habe.*

»Sehr wahr, Sie werden sich dann wohler fiihlen. Was meinen Sie, das Stadtleben sagt uns nicht
zu — nicht wahr?*

,,Nennen Sie dies eine Stadt?“

,»Ja, S0 wird es in dieser Gegend genannt. Las ciudad de Santa-Fé — .die famose Stadt Santa-Fé,
die Hauptstadt von Neu Mexico — die Metropolis des ganzen Prairielebens — das Paradies der
Kaufleute, Trapper und Spitzbuben.*

,und dies sind die Fortschritte von drei Jahrhunderten? Ei, die Leute sind kaum Uber die ersten
Stufe der Civilisation hinaus.*

»Sagen Sie lieber, dal sie sich auf den letzten Stufen derselben befinden. Hier in dieser
abgelegenen Oase werden sie Gemélde, Gedichte, Tanz, Theater und Musik, Feste und
Feuerwerke und alle kleinen Liebeskiinste finden, welche den Verfall einer Nation
charakterisiren. Sie werden auf eine Menge von Don Quixote's — sogenannten irrenden Rittern
— Romeo's ohne das Herz und Schurken ohne Muth stoRen. Sie werden viele Dinge finden, ehe
Sie der Tugend oder Ehrlichkeit begegnen. Hola, muchacho!*

,Que es, Sennor?“
,Hay Café?"

,»Nun, so bringen Sie uns ein paar Tassen, dos tazas — hoérst Du? Und schnell — aprisa —
aprisal*

,,S1, Sennor?“

»,Hal hier kommt der canadische Voyageur. Nun, Sie alter Nordwester, da haben Sie ja den
Wein!*

»Delicidser Wein, Monsieur St. Vrain, er kommt dem franzdsischen gleich.*
»Er hat recht, Haller — Kluck! kluck! — kastlich, deliciés! das kdnnen Sie wohl sagen, guter



Godé! — kluck! kluck! Kommen Sie, trinken Sie, es wird Sie so stark wie ein Buffel machen.
Sehen Sie nur, er schaumt wie eine Sodaquelle, wie die Fontaine qui bouille — nicht wahr,
Godé?*

,Oui, Monsieur, ganz wie Fontaine qui bouille, bei Gar!*

., Trinken Sie, trinken Sie! flirchten Sie sich nicht davor, es ist der reine Rebensaft. Riechen Sie
das bouquet! Kosten Sie es. Gott, welchen Wein die Yankee's dereinst aus diesen
neu-mexicanischen Trauben keltern werden.*

»Wie! denken Sie, daB die Yankee's ein Auge auf diese Gegend haben?*

,Ob ich es denke! Ich weil} es, und warum nicht? Was nutzen diese Prairien in der Schopfung?
sie sind nur eine Last flr die Erde. Nun, Mozo, hast Du den Kaffee gebracht?*

,,Ya esta, Sennor.“

,,Hie, versuchen Sie das — es wird lhnen auf die Beine helfen. Kaffee kdnnen sie kochen, das
spreche ich ihnen nicht ab, dazu muR man einen Spanier haben.*

»Was ist es mit dem Fandango, von dem mir Godé erzahlt hat?*
»Ah, ganz Recht, wir werden heute Abend einen famosen haben. Sie gehen doch natrlich mit?*
»Aus Neugier.”

»Schon gut, — Ihre Neugier wird befriedigt werden. Das schnaubende, alte Meerschwein von
einem Gouverneur wird den Ball mit seiner Gegenwart beehren und, wie es heil3t, auch seine
hiibsche Sennora — das glaube ich aber nicht.”

,Warum nicht?“

,»Er furchtet zu sehr, dal einer von diesen wilden Americanos sie auf seinem Sattelbug entflihren
konnte. Dergleichen Dinge sind in diesem Thale schon geschehen.

Bei St. Maria, sie ist hubsch!* fuhr St. Vrain in einem halben Selbstgesprach fort, ,,und ich wilte
einen Mann, — der verwinschte, alte Tyrann, man darf gar nicht daran denken!*

,,An was?“

»An die Art, wie er uns zur Ader gelassen hat. Fiinfhundert Dollars der Wagen und ihrer hundert
machen ganze flinfzigtausend.*

»Wird er aber alles dies in die Tasche senken? Wird nicht die Regierung —*

»Die Regierung! Nein, Alles, bis auf den letzten Heller! Er ist hier die Regierung, und wird mit
Hilfe dieses Geldes die armen Teufel mit einem eisernen Stabe regieren — die armen Gesellen!*

,,und doch hassen sie ihn — ist es nicht so?“
., Jhn und die Seinen! Gott weil}, dal? sie Grund dazu haben.*
»ES ist seltsam, dal? sie sich nicht emporen.*

»Sie haben es mitunter gethan; aber was kdnnen die armen Teufel anfangen? Er hat sie, gleich
allen &chten Tyrannen, gespalten, und l&f3t sie den Hal} ihres Herzens gegen einander
ausschditten.”

,»Aber er scheint keine besonders groRe Armee, keine Leibgarde zu haben?*
»Leibgarde! unterbrach mich St. Vrain; ,,schauen Sie hinaus, das ist seine Leibgarde.*



»Indios bravos! los navajos!* rief Godé in demselben Augenblicke.

Ich sah auf die Stral3e hinaus. Ein halbes Dutzend langer, in gestreifte Serapen gehillter Wilden
ging eben voriber. Ihr wildes, hungriges Aussehen und ihr langsamer, stolzer Schritt lieR sie
sofort von den Indios mangos — den Wasser ziehenden, Holz fallenden Pueblos unterscheiden.

»oind das Navajos?*

,Oui, Monsieur, oui!* antwortete Godé, dem Anscheine nach mit einiger Aufregung. ,,Sacre dieu
navajos — de damnés navajos.

»Sie lassen sich nicht verkennen!* fugte St; Vrain hinzu.

,»Aber die Navajos sind die notorischen Feinde der Neu-Mexicaner. Wie kommen sie hieher? —
sind sie Gefangene?*

»Sehen sie wie Gefangene aus?*

Sie lieRen allerdings weder in ihren Blicken, noch in ihren Geberden ein Zeichen von
Gefangenschaft wahrnehmen — sie schritten stolz die StraRe hinauf, und blickten von Zeit zu
Zeit mit einer Miene wilder, herrischer Verachtung auf die VVoriibergehenden.

»Warum sind sie denn hier? Ihr Land liegt doch im fernen Westen?*

,Das ist eines von den Geheimnissen von Neu-Mexico, Uber die ich Sie ein anderes Mal
aufklaren werde. Jetzt sind sie durch den Friedensvertrag geschutzt, der sie nur so lange bindet,
als es ihnen zusagt, ihn anzuerkennen. Fur jetzt sind sie hier eben so frei, wie Sie oder ich, sogar
noch mehr, wenn es darauf ankommt. Es sollte mich nicht wundern, wenn wir sie heute Abend
beim Fandango trafen.”

»Ich habe gehort, daR die Navajos Kannibalen seien!*

»ES ist wahr. Werfen Sie nur jetzt einen Blick auf sie, sehen Sie, wie sie ihre Augen an jenem
runden, kleinen Burschelchen weiden, das sie instinktmaRig zu flrchten scheint. Ein Gluck fur
die Range, dal? es heller Tag ist, sonst wiirde er vielleicht unter eine von jenen gestreiften Decken
gezogen werden.”

»Sprechen Sie im Ernst, St. Vrain?“

»Auf mein Wort, ich scherze nicht. Wenn ich mich nicht irre, wird Godé's Erfahrung das, was ich
gesagt habe, bestétigen; eh, voyageur?*

,C'est vrai, Monsieur. Ich bin ein Prisonnier bei der Nation gewesen — nicht bei den Navajos,
sondern bei den verdammten —Apachen — es kommt auf Eines heraus — ich war drei Monate
bei ihnen — ich habe gesehen, wie die sauvages eins — deux — drei enfants rotis wie
Feistrippen von Buffelfleisch verzehrten; c'est vrai, Monsieur.*

,»ES ist vollkommen wahr. Sowohl die Apachen, wie die Navajos entflihren bei ihren groRen
Beuteziigen Kinder aus dem Thale hier, und diejenigen, welche es wissen sollten, sagen, dal? die
meisten von ihnen auf diese Weise verbraucht werden, — ob es als Opfer vor dem Feuergotte
Quelzalcoatel, oder aus Vorliebe fiir das Menschenfleisch geschieht, hat bis jetzt noch Niemand
bestimmen konnen. Trotz der Nahe ihres Wohnsitzes ist in der That nur sehr wenig tber sie
bekannt. Wenige von den Besuchern ihrer Stadt haben Godeé's Gliick, ihnen wieder zu
entkommen, gehabt. Aus dieser Gegend wagt sich Niemand Uber die westliche Sierra.*

»und wie kommt es, Monsieur Godé, dal Sie lhren Skalp von dort gerettet haben?*



»Pourqguoi, Monsieur? — je ne I'ai plus! Ich habe nicht die Skalplocke, was die Yankee
Trapper-Haar nennen. Meine Skalplocke ist von einem Barbier in St. Louis fabricirt — voila,
Monsieur.*

Bei diesen Worten nahm der Canadier seine Mitze, und mit derselben das ab, was ich bisher als
schon gelocktes Haar betrachtet hatte, was sich aber jetzt als eine bloRe Perrticke erwies.

»,Nun, Monsieur!* rief er in guter Laune, ,,wie haben die Wilden meine Skalplocke genommen?
les damnés Indiens. Haben mich nicht halten kénnen. Sacré!*

St. Vrain und ich vermochten unser Gelédchter Uber das veranderte komische Aussehen des
Canadiers nicht zu unterdriicken.

Kommen Sie, Godé; das Mindeste, was Sie darauf thun konnen, ist, dal Sie einen Trunk thun.
Hier langen Sie zu.*

,» 1rés obligé, Monsieur St. Vrain, je vous remercie.*

Und der ewig durstige VVoyageur stiirzte den Nectar von El Paso hinab, als ob es frische Milch
gewesen ware.

»,Kommen Sie, Haller, wir missen zu den Wagen eilen. Zuerst die Geschéfte, dann das
Vergnugen, wie wir es hier unter diesen Ziegelhaufen finden kénnen. Wir wollen uns aber in
Chihuahua einen Spal} machen.”

,und denken Sie, daR wir dorthin gehen werden?*

,»,Ganz gewil}, man bedarf hier nicht den vierten Theil unserer Waaren; wir missen sie nach dem
Hauptmarkte bringen. Allons, in das Lager!*

Siebentes Kapitel.

Der Fandango.

Am Abend sal3 ich in meinem Zimmer und wartete auf St. Vrain. Ich horte von Weitem seine
Stimme:

,Las ninnas de Durango
Conmigo bai landas
Al cielo saltandas!*

»,Hal sind Sie bereit, mein kihner Reiter?*
,»,Noch nicht ganz — setzen Sie sich eine Minute und warten Sie.*

,»,Nun, so beeilen Sie sich, das Tanzen hat schon angefangen. Ich komme soeben von dort. Was?
ist das lhre Ballkleidung? — ha, ha, ha!** lachte St. Vrain, als er mich einen blauen Rock und
ein Paar dunkle Pantalons in leidlich gutem Zustande auspacken sah.

»-Nun ja,” antwortete ich, indem ich aufsah. ,,Was finden Sie daran zu tadeln? — Ist das aber Ihre
Ballkleidung?*

In der gewdhnlichen Kleidung meines Freundes hatte keine Veranderung stattgefunden. VVor mir



erblickte ich das befranzte Jagdhemd mit den ledernen Beinkleidern, dem Giirtel, dem
Bowiemesser und den Pistolen.

»Ja mein Stutzer, das ist mein Ballanzug — etwas Geringeres thut es nicht, und wenn Sie meinen
Rath annehmen wollen, so werden Sie tragen, was Sie auf Ihrem Riicken haben. Wie wirde sich
Ihr langscholiiger, blauer Rock mit einem breiten Gurtel und dem Bowiemesser um den Leib
geschnallt, ausnehmen? ha, ha, ha!*

»Aber warum soll ich den Gurtel und das Bowiemesser nehmen? Sie werden doch sicher nicht
auf diese Weise mit Ihren Pistolen in den Ballsaal gehen?*

»Aber wie soll ich sie sonst tragen? — etwa in meinen Handen?*
»Lassen Sie sie hier.*

»,Ha, ha, ha! Das wurde ein griinschnabeliger Streich sein. Nein, nein — einmal gebissen,
zweimal scheu! Sie werden mich nicht wieder dabei ertappen, ohne meine Sechslaufigen zu
einem Fandango in Santa-Fé zu gehen. — Kommen Sie, behalten Sie Ihr Hemd an — lassen Sie
Ihre Beinkleider sitzen, wo sie sind, und schnallen Sie dies um. Das ist das Ballcostum in diesem
Welttheile.”

»Wenn Sie mir versichern, da meine Kleidung comme il faut sein wird, so bin ich schon damit
einverstanden.”

»,Mit dem langscholRigen, blauen Rocke wiirden Sie es nicht sein, das kann ich Ihnen sagen.”
— Der langschoRige Blaue wurde sofort seiner Stelle in meinem Koffer wiedergegeben.

St. Vrain hatte Recht. Als wir in das Balllocal — eine grofe Sala in der Nahe der Plaza, kamen,
fanden wir es mit Jagern, Trappern, Kaufleuten und Gespannfiihrern angefullt, die Alle in ihrem
gewdhnlichen Gebirgsanzuge umherstolzirten. Unter sie hatten sich etwa vierzig bis sechzig
Eingeborene und eine gleiche Anzahl von Sennoritas gemischt, die man in Allem ihrer Kleidung
nach als Poblanas, oder Personen der unteren Klassen — allerdings der einzigen Klasse, die man
in Santa-Fé antrifft — erkannte. Als wir eintraten, hatten die meisten von den Mannern ihre
Sarapen abgeworfen, um den Tanz zu beginnen, und zeigten sich in dem ganzen Putze des
gestickten Sammets, gepragten Leders und der schimmernden Zuckerhutkndpfe. Die Frauen
sahen in ihren bunten Naguas, schneeweiRen Chemissetten und kleinen Atlas-Schuhen nicht
weniger malerisch aus. Einige von ihnen prangten in Polkajacken, denn selbst in dieser
entlegenen Gegend hatte sich der beriilhmte Tanz Bahn gebrochen.

»,Haben Sie von dem electrischen Telegraphen gehort?*
»,No, Sennor.“

»,KoOnnen Sie mir sagen, was eine Eisenbahn ist?*

,Quien sabe? —“

»Aber die Polka —*

»Ah, Sennor, la polka cosa buenita tan gracio—a! voya!*

Das Balllocal war eine groRe, langliche Sala, mit einer runden, an den Wanden umhergehenden
Bank. Auf diese setzten sich die Tanzer, zogen ihre ,,Maishulsen“-Cigaretten heraus, schwatzten
und rauchten wahrend der Pausen zwischen den Ténzen. In der einen Ecke larmten ein halbes
Dutzend von Orpheuss6hnen auf Harfe, Guitarre oder Bandalon und halfen zuweilen der Musik
mit einem schrillen, halb indianischen Singen aus. In einer andern Ecke des Gemachs wurden



Puros und Taos-Whisky an die durstigen Gebirgsleute, die die Sala von ihren wilden Rufen
wiederhallen liel3en, ausgetheilt.

Ich horte ungefahr folgende Reden:

,,Hier, meine kleine Muchacha, vamos, vamos, zum Tanz! Mucho bueno? mucho bueno? Wollen
Sie?*

Dies kommt von einem grofRen, rauhen Burschen, von mehr, als sechs FuR Hohe, und ist an eine
nette kleine Pablona gerichtet.

,,Mucho bueno, Sennor Americano!““ antwortete die Dame.

., Hurrah! kommen Sie mit, erst wollen wir eines trinken. Sie sind das rechte Madchen fiir meinen
Biber. Was wollen Sie trinken? — Aguardiente oder Vino?*

,»,Una capitata de vino, Sennor (ein Glaschen Wein, Herr).*

»Hier, Du verdammter Fettlappen, setze Deinen Vino mit der Geschwindigkeit eines
Eichhornchensprunges auf. Nun, meine Kleine, auf Ihr Glick und einen guten Ehemann.*

»Garacias Sennor Americanos.”

»,Was, Sie verstehen das, Sie intende wirklich?*

»o1, Sennor!*

»-Hurrah! schauen Sie her, Kleine, kénnen Sie den Bérentanz?*

,»NoO, entiende.”

»Sle verstehen es nicht? — so geht er — auf diese Art.”

Und der plumpe Jager begann vor seiner Dame eine Nachahmung des grauen Baren.

»,Hollah, Bill!* ruft ein Kamerad, ,,Du wirst getrappt werden, wenn Du nicht scharf ausschaust.
Wie steht es mit Dir, alter Gaul?*

»Ich will vor die Hunde gehen; Jim, wenn es mir nicht hier ganz quer ist!* antwortet der Jager,
indem er seine grol3e Pfote Uiber die Gegend des Herzens ausbreitet.

»Furchte Dich nicht, Mann, es ist ein hiibsches Madchen.*
»Wirf einen Blick auf die Augen, wenn Du kannst, und schiele einmal auf die Kndchel hinab.*
»EiIn gutes Visir — ein Haufen Schinken — schlanke Spazierhdlzer.

»Ich mochte wissen, was der Alte fur sie haben will. Ich bin fast toll auf eine Squaw, — ich habe
keine gehabt, seit ich jenes Krahenweib am Gelbsteinflusse zuriickgab.*

»Waya, Mann, Du bist nicht unter Indianern. Verschaffe Dir die Einwilligung des Madchens,
wenn Du kannst, dann wird sie Dir kein Primchen Tabak kosten.*

»Ein Hurrah fur das alte Missouri!“ schreit ein Gespannfiihrer.

»-Kommt, Jungens, wir wollen den Fettlappen hier einen virginischen Tanz zeigen. Rdumt die
Kiche, alte Leute, junge Leute!*

,L0S mit Hack und Spitze — Alt-Virginien wird nicht mide!*
,»Viva el Goberndor! Viva Armijo! viva Armijo!*



In diesem Augenblicke erregte ein Neuangekommener im Saale Sensation; — ein untersetzter,
dicker, priesterartig aussehender Mann trat, von mehreren Andern begleitet, ein. Es war der
Gouverneur mit seinem Gefolge und einer Anzahl von gut gekleideten Birgern, die ohne Zweifel
die Elite der neumexicanischen Gesellschaft bildeten. Einige von den Zuletztgekommenen waren
Offiziere in bunten und nérrisch aussehenden Uniformen, die man bald darauf im Walzer sich
durch den Saal drehen sah.

»Wo ist die Sennora Armijo?* fllsterte ich St. Vrain zu.

»Ich habe es Ihnen ja gesagt, dal sie — sie wird nicht kommen. Bleiben Sie hier — ich gehe auf
kurze Zeit fort. Langen Sie eine Tanzerin zu und nehmen Sie am SpalRe Theil; ich werde bald
wieder da sein. A revoir.*

St. Vrain drickte sich ohne Weiteres durch die Menge und verschwand.

Ich hatte seit meinem Eintritt in die Sala in einem einsamen Winkel des Locales gesessen, wo mir
St. Vrain Gesellschaft leistete. Ein Mann von eigenthiimlichem AeuReren nahm den Sitz neben
St. Vrain, aber tiefer, im Schatten eines Meubles, ein. Ich hatte diesen Mann beim Eintreten
bemerkt, und wahrgenommen, da3 St. Vrain mit ihm sprach, wurde ihm aber nicht vorgestellt,
und der Umstand, da mein Freund zwischen uns sal3, verhinderte mich ihn weiter zu beobachten,
bis sich der Letztere entfernt hatte. Wir waren jetzt neben einander und ich begann eine Art von
Seiten-Recognoscirung seines Gesichts und seiner Gestalt, die etwas Eigenthiimliches,
Fesselndes flr mich besafen.

Er war kein Amerikaner, was aus seiner Kleidung unzweifelhaft hervorging,. und doch war das
Gesicht kein mexicanisches. Seine Umrisse waren fur ein spanisches Gesicht zu kiihn, wenn auch
die Gesichtsfarbe durch das Wetter gebréunt und rauh geworden war. Er hatte das Gesicht, mit
Ausnahme des Kinns, an welchem er einen kleinen, dunkeln Bart trug, glatt rasirt; das Auge —
wenn ich es unter dem Schatten einer breiten Krdmpe recht erkannte, war blau und sanft, das
Haar braun und wollenartig, und hier und da von einem Silberfaden durchzogen.

Dies waren keine spanischen Eigenthimlichkeiten, geschweige denn spanisch-amerikanische
—und ich wiirde meinen Nachbar sofort anderswohin gethan haben, wenn mich nicht seine
Kleidung in Verlegenheit gesetzt hatte. Sie war ein rein mexicanisches Costum, und bestand aus
einer purpurnen Manga mit dunkler Sammetstickerei um die Sdume. Da dieses Kleidungsstuick
den groBten Theil seines Korpers bedeckte, so konnte ich nur sehen, dal3 er darunter ein Paar
grinsammetne Calzoneros mit gelben Kndpfen und schonen weiRen Calzoncillos, die an den
Saumen hervorpufften, hatte. Der untere Theil der Calzoneros war mit gepref3tem schwarzen
Leder besetzt, und unter diesem trug er gelbe Stiefeln mit schweren Stahlsporen, deren breite
Riemen, welche die Sporen festhielten und ber den Ful} hinweggingen, gaben ihm das
eigenthtimliche Aussehen, welches wir auf den Bildern gerlsteter Ritter aus der alten Zeit
bemerken. Er trug einen schwarzen, breitkrdmpigen Sombrero, der mit einem dicken Goldbande
umschlungen war; ein Paar Quasten, von demselben Material, standen, der Landesmode gemaf3,
an den Seiten hervor.

Der Mann hielt seinen Sombrero gegen das Licht herabgekrampt, um, wie ich glaubte, oder
vermuthete, sein Gesicht zu verbergen, und doch war es kein haRliches — im Gegentheil, es war
offen und gefallig, und ohne Zweifel hubsch gewesen — ehe die Zeit, und das, was sonst seinen
triiben Ausdruck veranlassen mochte, es gefurcht und bewdlkt hatte. Es war dieser Ausdruck,
welcher mir aufgefallen war, als ich den Mann erblickte.

Wahrend ich diese Beobachtungen anstellte und ihn dabei verstohlen betrachtete, entdeckte ich,



dal’ er mich auf dhnliche Weile und mit einem Interesse, welches dem meinen gleich zu kommen
schien, bedugelte. Dies veranlalite uns, uns gegen einander umzudrehen, worauf der Fremde unter
seiner Manga eine kleine perlengestickte Cigarrentasche hervorzog, sie mir gracios hinhielt und
sagte:

»,Quiere a fumar, Cavallero? (Wollen Sie rauchen, Herr?)“

»Ich danke Ihnen — ja!** antwortete ich auf spanisch, indem ich eine Cigarre aus der Tasche
nahm.

Wir hatten unsere Cigarretten kaum angeziindet, als der Mann sich wieder zu mir wendete und
mir die unerwartete Frage stellte:

»~Wollen Sie Ihr Pferd verkaufen?*

»Nein.*“

,»Auch fur einen guten Preis.*

»,Um keinen Preis.*

»Ich wirde Ihnen finfhundert Dollars dafur geben.”

»Ich wiirde mich um das Doppelte nicht von ihm trennen.*

»lch will Thnen das Doppelte geben.”

»Ich habe es lieb gewonnen — es kommt mir nicht auf das Geld an.*

,»ES thut mir leid, das zu héren. Ich bin zweihundert Meilen weit hergekommen, um dieses Pferd
zu kaufen.”

»,Dann mussen Sie uns vom Arkansas her gefolgt sein.*
»,Nein ich komme vom Rio Abajo.*
»,Vom Rio Abajo? Sie meinen vom untern Theile des Rio del Norte?*

»,Dann, mein lieber Sir, ist es ein Irrthum. Sie denken, dal Sie mit einem Anderen sprechen und
auf ein anderes Pferd bieten.

,O nein, es gehort Thnen — ein schwarzer Hengst mit rother Nase und langem, vollen Schweif —
ein halber Araber. Er hat ein kleines Zeichen iber dem linken Auge.”

Dies war allerdings die Beschreibung meines Moro und ich begann eine Art von abergléubischer
Scheu vor meinem rathselhaften Nachbar zu fiihlen.

»oehr wahr,” antwortete ich; ,,das ist Alles richtig und ich habe den Hengst vor vielen Monaten
von einem louisianischen Pflanzer gekauft. Wenn Sie so eben zweihundert Meilen weit vom
unteren Theile des Rio grande hergekommen sind, so mdchte ich wissen, wie Sie etwas von mir
oder meinem Pferde zu kennen vermégen.*

»Dispensad me, Cavallero. Das meinte ich nicht. Ich bin von unten hergekommen, um die

Caravane zu treffen und ein amerikanisches Pferd zu kaufen. Das lIhre ist das einzige in der
Cavalcada, welches ich kaufen méchte, und wie es scheint, das einzige, welches nicht zum
Verkauf ist.*

»ES thut mir leid, aber ich habe die Eigenschaften dieses Thieres erprobt. Wir sind Freunde
geworden. Ein gewohnliches Motiv wiirde mich nicht bewegen, mich von ihm zu trennen.”



,»0, Sennor, es ist kein gewohnliches Motiv, was mich so begierig macht, es zu kaufen; wenn Sie
wilten, dafi? vielleicht —*

Er zauderte einen Augenblick.

»Aber nein, — nein — nein —* und nachdem er einige halbzusammenhangende Worte
gemurmelt, unter denen ich das buenas noches, Cavallero! erkennen konnte, erhob sich der
Fremde mit demselben rathselhaften Wesen, welches ihn charakterisirt hatte, und verlieR mich.

Ich konnte das Lauten des kleinen Gléckchens an den R&dern seiner Sporen horen, als er sich
langsam durch die bunte Menge wand und in die Nacht hinausschritt.

Der leere Sitz wurde bald von einer dunklen Manola eingenommen, deren bunte Maguar,
gestickte Chemisette, braune Knéchel und kleinen blauen Schuhe meine Aufmerksamkeit
erregten. Dies war Alles, was ich von ihr sehen konnte, mit Ausnahme des gelegentlichen
Blitzens ihrer schwarzen Augen durch die SchieRscharten des rebozo topodo.

Allmalig wurde meine Nachbarin groBmdithiger — das Spahloch erweiterte sich — und die
Umrisse eines sehr hibschen und sehr maliciésen Gesichtchens zeigten sich vor mir. Das Ende
der Scharpe ward geschickt von der linken Schulter geworfen und ein nackter voller Arm, der in
kleinen juwelenbesetzten Fingern endete, hing nachldssig herab.

Ich bin verschdmt genug, aber beim Anblick dieses verlockenden Geschdpfes konnte ich mich
nicht langer halten. Ich buickte mich zu ihr herab und sagte in meinem besten Spanisch:

,,Erweisen Sie mir die Gunst, Fraulein, mit mir einen Walzer zu tanzen.”

Die schelmische kleine Manola hielt anfangs den Kopf gesenkt und erréthete; hierauf erhob sie
die langen Fransen ihrer Augen, blickte wieder auf und antwortete mit einer Stimme, die eben so
melodisch war, wie die eines Canarienvogels:

,»,Con Gusto, Sennor. (Mit Vergnugen, Herr.)“

»,Vamonos!* rief ich, Gber meinen Triumph entzlickt, und wirbelte mich bald darauf mit meiner
schonen Tanzerin im Walzer umher.

Wir kehrten wieder auf unsere Sitze zuriick und tanzten, nachdem wir uns mit einem Glase
Albuquerque, einem Stiick Baumkuchen und einer Cigarrette erquickt hatten, von Neuem.

Dieses angenehme Programm wurde ein halbes Dutzendmal wiederholt, nur daR die Tanze blos
zwischen Walzer und Polka abwechselten, denn meine Manola tanzte die Polka so gut, als ob sie
eine geborene Béhmin gewesen ware. An einem von meinen Fingern stak ein
Funfzig-Dollar-Diamantring, von dem meine Tanzerin zu denken schien, dal er muy buenito sei;
da ihre feurigen Augen mein Herz erweichten und der Champagner eine ahnliche Wirkung auf
meinen Kopf hervorbrachte, begann ich dartiber nachzudenken, ob es nicht angemessen sein
wirde, den Diamant von dem kleinsten meiner Finger an den starksten von den ihren tibergehen
zu lassen, fur welchen er ohne Zweifel gerade gepaft haben wirde; plotzlich aber bemerkte ich,
dal3 ich von einem langen, wildaussehenden Lepero — einem &chten Pelade — beobachtet
wurde, der uns mit seinen Augen und zuweilen in persona nach allen Theilen des Zimmers
folgte. Der Ausdruck seines Gesichts war ein Gemisch von Eifersucht und Rachsucht — und
meine Tanzerin bemerkte ihn, gab sich aber, wie es mir schien, keine Mihe, denselben zu
besénftigen.

»Wer ist er?* flUsterte ich, als der Mann in seiner quarirten Serape an uns voriberkam.
»,Este mi marido, marido, Sennor — es ist mein Ehemann,* war die ruhige Antwort.



Ich schob den Ring bis dicht an die Wurzel meines Fingers hinauf und schlof3 meine Hand fest,
wie einen Schraubstock, dartber.

»,vamos a tomar otra coprida (wir wollen noch ein Glas Wein trinken),* sagte ich, mit dem
Vorsatze, meiner hiibschen Poblana sobald als maglich gute Nacht zu sagen.

Der Taos-Whisky hatte jetzt sein Wirkungen auf die Tanzer hervorgebracht. Die Trappers und
Gespannfuhrer waren larmend und aufriihrerisch geworden, die Leperos, mit denen jetzt das
Zimmer halb geflllt war, begannen, von Wein, Eifersucht und altem Hal3 und dem Tanz
aufgeregt, wildere und dustrere Mienen zu machen. Die befrans'ten Jagdhemden und braunen
Tuchrécke fanden vor den schwarzdugigen Majas von Mexico Gnade —theils aus Achtung fur,
oder der Furcht vor dem Muthe, welche oft einer Liebe, wie die ihre, zu Grunde liegt.

Obgleich die Handels-Caravanen beinahe den ganzen Verkehr von Santa-Fé betreiben und es
offenbar im Interesse der Stadtbewohner war, mit den Handlern im guten Vernehmen zu stehen,
halten einander die beiden Racen, die anglo-amerikanische und hispano-indianische, doch von
ganzem Herzen, und dieser HaR zeigte sich jetzt auf der einen Seite in renommirender
Verachtung— auf der anderen in gemurmelten Carajos und wilden Racheblicken. Ich plauderte
mit meiner munteren Téanzerin. Wir sal3en auf der Bank, wo ich mich ihr vorgestellt hatte. Bei
einem zufélligen Aufblicken begegnete ein glanzender Gegenstand meinem Auge. Es schien ein
bloRes Messer in den Handen eines bdsen Geistes. Ich wurde nur mit einem kurzen Blick auf
dieses gefahrliche Meteor begluckt und hatte mich entschlossen, den Stahl zu pariren, als mich
Jemand am Aermel zog und ich beim Umschauen meinen Bekannten mit der purpurnen Manga
wahrnahm.

»Dispensadme,* sagte er mit freundlichem Nicken; ,,ich habe soeben erfahren, daf die Caravane
nach Chihuahua weiter geht.”

»,Ganz recht; hier ist kein Markt fur unsere Waaren.*

»Sle gehen also natirlich weiter?*

»Gewil, ich muB.*

»Werden Sie auf diesem Wege zuriickkehren, Sennor?*

,»ES ist sehr wahrscheinlich — ich habe fir jetzt keine andere Absicht.*

., Vielleicht wiirden Sie dann bereit sein, sich von Ihrem Pferde zu trennen? Sie werden in dem
grolRen Thale des Missisippi viele eben so gute finden.*

., Weder das Eine noch das Andere ist wahrscheinlich.*

»Aber, Sennor, wollen Sie mir, wenn Sie dazu geneigt sein sollten, versprechen, es mir
anzubieten?*

,»0O, das will ich Ihnen gern versprechen.*

Unsere Unterhaltung wurde hier von einem ungeheuer dirren, halbbetrunkenen Missourier
unterbrochen, der dem Fremden auf die Zehen trat und schrie:

»,He! auf, alter Fettlappen, und gieb mir einen Stuhl.”

,Y porque? (Und warum?)“ fragte der Mexicaner, indem er seinen Fuf3 an sich zog und mit
erstaunter Entriistung aufblickte.

»Porki mag zum Teufel gehen! ich bin des Springens miide, ich verlange einen Sitz weiter ist es



nichts, alter Gaul.*

In dem Benehmen dieses Mannes lag etwas so Tyrannisches und Brutales, daB ich mich zur
Einmischung berufen fand.

»Nun,* sagte ich zu ihm, ,,Sie haben nicht das Recht, diesen Herrn seines Sitzes zu berauben, viel
weniger noch auf eine solche Art.”

. ,He, Mister! — wer Teufel hat verlangt, dal3 Sie Ihren Kopf aufthun sollen? — Auf sage ich!*
und bei diesen Worten falite er den Mexicaner am Zipfel seiner Manga, wie um ihn vom Sitze zu
ziehen.

Ehe ich noch Zeit hatte diese rohe Rede und Geberde zu beantworten, sprang der Fremde auf und
schleuderte den Renommisten mit einem gut angebrachten Schlage zu Boden.

Dies schien das Signal zu sein, um mehrere andere Streitigkeiten zum Ausbruch zu bringen. Man
stirmte in allen Theilen der Sala aufeinander ein. Trunkenes Geschrei vermischte sich mit
Racherufen Messer zuckten aus ihren Scheiden — Frauen kreischten, Pistolen blitzten und
knallten und das Zimmer fillte sich mit Rauch und Staub. Die Lichter verldschten — man konnte
in der Dunkelheit ein heftiges Ringen héren — der Fall von schweren Kérpern wurde unter
Stéhnen und Flachen vernehmbar — und fiinf Minuten lang waren dies die einzigen Tone.

Da ich keinen Grund hatte, auf irgend Jemand besonders erziirnt zu sein, blieb ich da, wo ich
mich erhoben hatte, stehen, ohne ein Messer oder Pistol anzuwenden, wahrend mich meine
erschreckte Maja an der Hand festhielt. Ein peinliches Gefihl in der Ndhe meiner linken Schulter
zwang mich plétzlich meine Téanzerin loszulassen, und ich fuhlte, wie ich mit der unerklarlichen
Schwache, welche auf den Empfang einer Wunde folgt, nach der Bank schwankte. Hier sank ich
in eine sitzende Positur nieder und blieb in derselben bis der Kampf voriber war, wéahrend ich
wulte, dal’ ein Blutstrom tber meinen Riicken hinablief und meine Kleidungsstiicke durchnéfite.

So sald ich, wie gesagt, bis der Kampf zu Ende war. Es wurde Licht gebracht und ich konnte eine
Anzahl von Ménnern in Jagdhemden mit heftigen Gestikulationen hin und her gehen sehen.
Einige von ihnen sprachen fiir die Gerechtigkeit des ,,Spalies”, wie sie es nannten, wéhrend
Andere, und zwar die Achtbaren unter den Handlern, gegen ihn schalten. Die Leperos und Frauen
waren alle verschwunden, und ich konnte bemerken, dal? die Amerikaner das Feld behalten
hatten. Mehrere dunkle Gegenstande lagen auf dem Boden, es waren Korper von Todten und
Sterbenden. Der Eine war der Missourier, der Andere ein Leperos. Ich konnte nichts von meinem
Bekannten sehen; auch meine Fandanguera, con sa marido, war verschwunden, und als ich einen
Blick auf meine linke Hand warf, kam ich zu der Ueberzeugung, daR auch meinem Diamantring
das Gleiche widerfahren war.

»St. Vrainl St. Vrain!* rief ich, als ich die Gestalt' meines Freundes in die Thur treten sah.
»Wo sind Sie, Haller, mein alter Junge? wie geht es lhnen? — Alles in Ordnung?*
»Ich furchte, nicht ganz.”

»Guter Gott! was ist das? Sie sind in die Feistrippen gestochen. Hoffentlich nicht schlimm! —
Herunter mit dem Hemde! Lassen Sie uns nachsehen.”

»Erst wollen wir in mein Zimmer gehen.*
,»,Nun, so kommen Sie, lieber Junge, lehnen Sie sich auf mich — so! so!*
Der Fandango war voriiber.



Achtes Kapitel.

Seguin, der Skalpjager.

Ich habe das Vergnugen gehabt, auf dem Schlachtfelde verwundet zu werden. Ich sage das
Vergnugen; unter gewissen Umstanden sind Wunden ein Genuf3. Man ist auf einer Bahre an
einen sicheren Ort gebracht worden, ein Adjutant wirft sich von seinem schdumenden Pferde und
verkiundet, da der Feind in voller Flucht ist, und befreit Einen dadurch von der Besorgnif3, von
einem schnurrbértigen Lancier durchbohrt zu werden — ein freundlicher Wundarzt beugt sich
uber Einen, und sagt, nachdem er eine Zeitlang an der Wunde umhergefihlt hat, dal sie ,,nur eine
Ritze ist,” und in ein paar Wochen wieder gut sein wird. Dann kommen Visionen von Ruhm —
dem Ruhm der Armeeliste — die gegenwartigen Schmerzen werden tber der Betrachtung
kiinftiger Triumphe — der Gratulationen von Freunden — vielleicht dem L&cheln eines Wesens,
welches uns theurer als alle ist — vergessen. VVon solchen Erwartungen getrostet, sinkt man auf
sein rauhes Lager und lachelt Giber einen Schu durch den Schenkel oder einen Sabelhieb tber
den Arm.

Ich habe diese Empfindungen gehabt. Wie ganz anders waren die Gefiihle, welche mich erfullten,
waéhrend ich unter der von dem Stahle des Mdrders erzeugten Wunde litt.

Meine erste BesorgniR betraf die ,, Tiefe* meiner Wunde. War sie todtlich? dies ist gewohnlich
die erste Frage: welche sich der Mensch vorlegt, nachdem er entdeckt, da3 er einen Schul? oder
Stich erhalten hat. Der Verwundete kann sie nicht immer selbst beantworten. Sein Lebensblut
kann bei jedem Pulsschlage aus der Arterie spritzen, wahrend der Schmerz, welchen er eigentlich
fuhlt, nicht groRer ist, wie ein Nadelstich.

Als ich in die Fonda kam, sank ich erschopft auf mein Bett. St. Vrain schlitzte mein Jagdhemd
von der Kaputze bis zum Saume auf und begann meine Wunde zu untersuchen. Ich konnte das
Gesicht meines hinter mir stehenden Freundes nicht sehen und wartete mit Ungeduld.

,»Ist sie tief?* fragte ich.

»Weder so tief, wie ein Ziehbrunnen, noch so breit, wie ein Wagengleis,* war die Antwort. ,,Sie
sind vollkommen sicher, alter Junge, woflr Sie Gott danken kénnen und nicht dem Manne, der
jenes Messer fiihrte, denn der Bursche hat offenbar beabsichtigt, Sie abzufertigen. Es ist der
Schnitt eines spanischen Messers und klafft verteufelt. Bei Gott Haller, Sie waren nahe am
Ausldschen! noch ein Zoll, und das Riickgrat ware getroffen worden; aber Sie sind sicher, sage
ich — hier; Godé, einen Schwamm!*

»Sacre,” murmelte Godé mit einem &cht gallischen Schnurren, als er ihm den nassen Schwamm
uberreichte. |

Hierauf flhlte ich die kalte Nasse. Dann wurde eine Quantitat weicher, roher Baumwolle — das
beste Pflaster, das sie erhalten konnten — Uber die Wunde gelegt und mit Heftpflasterstreifen
befestigt. Der geschickteste Arzt hatte nicht mehr thun kénnen.

»Fest wie eine Auster,” fligte St. Vrain hinzu, als er die letzte Nadel einsteckte und mich in die
bequemste Lage versetzte. ,,Was hat aber den Spektakel angefangen, und wie sind Sie
dazugekommen, eine solche Figur zu spielen? Ich war, Gott sei Dank! Ausgegangen.*



,,Haben Sie den sonderbar aussehenden Mann bemerkt?“
»,Den mit der purpurnen Manga?*
»Ja, jal*

,»HO, kein Wunder, daR Sie sagen: den sonderbar aussehenden Mann. Er ist noch seltsamer, als er
aussieht. Ich habe ihn gesehen und kenne ihn, und vielleicht kdnnte kein Zweiter von Denen, die
im Zimmer sind, das sagen. Ja, es gab noch Einen,” fuhr St. Vrain mit einem eigenthiimlichen
Lacheln fort, ,,aber was ihn dorthin gefiihrt haben kann, ist mir unerklarlich. Armijo konnte ihn
nicht sehen. — Aber — fahren Sie fort.*

Ich erz&hlte St. Vrain mein ganzes Gesprach mit dem Fremden und die Ereignisse, welche zu
dem Ende des Fandango geflihrt hatten.

,,ES ist sonderbar — sehr sonderbar. Was zum Geier konnte er mit ihrem Pferde wollen?
Zweihundert Meilen, und er bietet tausend Dollars?“

»Enfant de garce, Capitain (Godé hatte mich seit meinem Ritte stets Capitain genannt). Wenn
Monsieur zweihundert Meilen weit kommen und mille Dollars zahlen will, so mu8 er Moro sehr
gern haben; bei Gar! Une grande passion pour le cheval! Pourquoi — warum will er ihn nicht
sehr wohlfeil, warum stiehlt er ihn nicht?*

Ich erschrak bei diesen Worten und warf einen Blick auf St. Vrain.

Mit Erlaubnil des Capitains werde ich das Thier koschen,” fuhr der Canadier fort, indem er auf
die Thar zuschritt.

»Sie brauchen sich keine Miihe zu geben, alter Nordwester, so weit es jenen Herrn betrifft. Er
wird Ihr Pferd nicht stehlen — obgleich das kein Grund ist, weshalb Sie Ihre Absicht nicht
ausfihren und das Thier koschen sollten. Es giebt Diebe genug in Santa-Fe, um die Pferde eines
ganzen Regiments zu stehlen. Sie werden am besten thun, es hier an der Thir zu befestigen.*

Nachdem Godé Santa-Fé und seine Bewohner in ein weit warmeres Klima, als das canadische,
gewunscht hatte, verfligte er sich nach der Thir und verschwand.

»~Wer ist es?* fragte ich, ,,der Mann, welcher so vieles Rathselhafte an sich zu haben scheint?*

,O, wenn Sie es nur wiildten! Ich werde Ihnen spater einige merkwirdige Geschichten erzahlen;
diese Nacht aber nicht, Sie bedurfen keiner Aufregung mehr. Er ist der famose Seguin — der
Skalpjager.”

,»Der Skalpjager!*

,»Ja. Sie haben ohne Zweifel von ihm gehort. Wenigstens wirde dies der Fall sein, wenn Sie viel
im Gebirge gewesen waren.*

»Ich habe von ihm gehort. — Der héllische Schurke — der Schléchter Unschuldiger —!*

Eine dunkle Gestalt bewegte sich an der Wand — es war der Schatten eines Menschen. Ich
blickte auf — Seguin stand vor mir!

St. Vrain hatte sich, als er eintrat, abgewendet und stand an dem Fenster, aus dem er blickte.

Ich war im Begriff, meiner Tirade die apostrophische Form zu geben und zu gleicher Zeit dem
Manne zu befehlen, daR er mir aus den Augen gehen solle. Aber ein gewisses Etwas in seinem
Blick bewog mich, stumm zu bleiben. Ich wuBte nicht, ob er gehort oder verstanden hatte, auf
wem sich meine schmahenden Bezeichnungen bezogen; aber in seinem Benehmen war nichts,



was verrathen héatte, daR dies der Fall gewesen ware. Ich bemerkte nur dieselbe Miene, welche
mich zuerst angezogen hatte — denselben Ausdruck tiefer Trauer.

Konnte dieser Mann, der verhértete herzlose Bdsewicht, von dem ich so viel gehort, der Urheber
so vieler Schandthaten sein?

,»Sir,“ sagte er, als er sahe dal} ich stumm blieb; ,,ich bedaure sehr, was Ihnen widerfahren ist. Ich
war die unwillktrliche Ursache lhres Unfalls. Ist IThre Wunde schwer?“

»Nein,* antwortete ich mit einer Trockenheit, welche ihn einigermaalen aus der Fassung zu
bringen schien.

,»,Das freut mich*“ fuhr er nach einer Pause fort; ,,ich bin gekommen, um lhnen fir Ihre
gromuithige Einmischung zu danken. —Ich verlasse Santa-Fé in zehn Minuten, ich muf3 IThnen
Lebewohl sagen.*

Er streckte seine Hand gegen mich aus. Ich murmelte: ,,Leben Sie wohl!* ohne aber seine Hand
zu nehmen. Die Geschichten blutdirstiger Grausamkeit, welche mit dem Namen des Mannes
verbunden wurden, kamen mir in den Sinn, und ich fiihlte Abscheu vor ihm.

Sein Arm blieb in seiner ausgestreckten Haltung, wahrend ein seltsamer Ausdruck Uber sich sein
Gesicht zu stehlen begann als er sah, dal3 ich zauderte.

»Ich kann Ihre Hand nicht nehmen® sagte ich endlich.
,und warum nicht?* fragte er mit sanftem Tone.
»El, sie ist roth — roth! hinweg, Sir — hinweg!“

Er heftete seine Augen mit einem wehmiithigen Blicke auf mich. Es war kein Funken von Zorn
darin; zu erkennen. Er zog seine Hand unter die Falten seiner Manga, stiel? einen tiefen Seufzer
aus, wendete sich ab und schritt langsam aus dem Zimmer.

St. Vrain, der sich gegen das Ende dieser Scene umgewendet hatte, schritt nach der Thir und
blieb dort stehen indem er ihm nachblickte. Ich konnte den Mexicaner von meinem Lager aus
durch den viereckigen patio schreiten sehen. Er hatte sich eng in seine Manga gehdillt und schritt
in einer Haltung, welche die tiefste Niedergeschlagenheit verrieth, davon. Im nachsten
Augenblicke wurde er mir unsichtbar, da er durch den saguan auf die Stral3e hinausgeschritten
war.

»,Der Mann hat etwas wahrhaft Geheimnivolles an sich. Sagen Sie mir, St. Vrain —*
,,Pst! sehen Sie dorthin,* unterbrach mich mein Freund, indem er durch die offene Thir deutete.

Ich blickte in das Mondlicht hinaus. Drei Menschengestalten bewegten sich an der Mauer hin
nach dem Eingange des patio. Ihre hohe, eigenthiimliche Haltung und die Gerduschlosigkeit ihres
Schrittes tberzeugte mich, daf sie Indianer waren, Im n&chsten Augenblicke waren sie in dem
dunkeln Schatten des saguan verschwunden.

»Wer sind sie?* fragte ich.

»Schlimmere Feinde des armen Seguin, als Sie es sein wirden, wenn Sie ihn besser kennten. Er
thut mir leid, wenn jene hungrigen Falken ihn im Dunkeln einholen. Aber nein, er verdient eine
Warnung und eine hilfreiche Hand, wenn es noth thut. Bleiben Sie kiihl, Harry, ich bin
augenblicklich wieder hier.*

Hierauf verliel mich St. Vrain, und ich konnte kurz darauf seine leichte Gestalt hastig nach dem



Thore zuschreiten sehen.

Ich lag von Reflexionen Uber die Seltsamkeit der Ereignisse, welche sich um mich zuzutragen
schienen, erfillt da. Ich war etwas peinlich bewegt. Ich hatte die Geflihle eines Mannes
verwundet. von dem mir kein Leid widerfahren war, und fur welchen mein Freund offenbar hohe
Achtung hegte.

Ein eisenbeschlagener Huf erschallte auf den Steinen vor dem Hause. Es war Godé mit meinem
Pferde, und im n&chsten Augenblicke horte ich ihn einen Piquetpfahl in das Pflaster hoammern.

Kurz darauf kehrte St. Vrain zurtck.
»Nun,* fragte ich, ,,was ist Ihnen widerfahren?*

»Er ist ein Wiesel, welches nie schlaft. Er hatte sein Pferd bestiegen, ehe sie ihn einholten, und
war sehr bald aus ihrem Bereich.*

,Konnen sie ihm aber nicht zu Pferde folgen?*

,»Das ist nicht wahrscheinlich; — Ich mdchte dafir blrgen, dal’ er nicht weit von hier Kameraden
hat. Armijo — und er war es, der jene Schurken auf seine Fahrte geschickt hat — besitzt keine
Streitmacht, die ihm zu folgen wagte, wenn er in das wilde Gebirge hinauskommt. Fir ihn ist
nichts zu flirchten, sobald er Gber die Hauser hinaus ist.*

»Aber, lieber St. Vrain, sagen Sie mir, was Sie von diesem eigenthliimlichen Manne wissen; ich
bin in der groRten Neugier.*

,»Nicht heute Nacht, Harry, nicht heute Nacht. Ich wiinsche Ihnen weiter keine Aufregung zu
verursachen, und tberdies habe ich Grund, Sie jetzt zu verlassen. Auf morgen denn — gute
Nacht.*

Und mit diesen Worten berlie? mein quecksilberner Freund mich und Godé einer ruhelosen
Nacht.

Neuntes Kapitel.

Zurickgelassen.

Am dritten Tage nach dem Fandango wird ausgerufen, daR die Caravane nach Chihuahua
weitergehen wird.

Der Tag erscheint, und ich bin auf3er Stande, mit ihr zu reisen. Mein Wundarzt, ein erbarmlicher
Mexicaner, versichert mir, dal3 es mein sicherer Tod sein wirde, die Reise zu versuchen. Aus
Mangel an einem widersprechenden ZeugniB bin ich gezwungen, ihm zu glauben. Ich habe keine
Alternative, als in Santa-Fé zu bleiben, bis die Kaufleute zurtickkehren.

Ich nehme, mich auf meinem fieberischen Bette umherwerfend, von meinen bisherigen Genossen
Abschied.Wir trennen uns unter vielfachen Ausdriicken des Bedauerns, vor Allem aber bereitet
es mir Schmerz, St. Vrain, dessen muntere Gesellschaft drei Leidenstage hindurch mein Trost
gewesen ist, Lebewohl zu sagen. Er hat sich als mein Freund bewiesen und es tilbernommen,
meine Wagen zu beaufsichtigen und meine Waaren auf dem Markte von Chihuahua abzusetzen.



»,Harmen Sie sich nicht, Mann,” sagte er, als er Abschied nahm, ,,schlagen Sie die Zeit mit
Champagner El Paso todt, wir werden in einem Eichhérnchensprunge wieder da sein, und
verlassen Sie sich darauf, dal3 ich Ihnen eine Maulthierladung von mexicanischen Dollars

zuriickbringe. Gott behite Sie — leben Sie wohl!

Ich kann in meinem Bette aufrecht sitzen und von meinem Fenster aus die weil3en Planen der
Wagen erblicken, wahrend der Zug tber einen nahen Huigel dahinrollt. Ich hore die knallenden
Peitschen und das tiefe ,,Oho!* der Gespannfiihrer — ich sehe die Kaufleute aufsteigen und ihnen
nachgaloppiren, und wende mich mit einem Geflihle der Einsamkeit und Verlassenheit auf
meinem Lager um.

Tage lang liege ich, trotz des trostlichen Einflusses des Champagners und der rauhen, aber
herzlichen Aufmerksamkeit meines VVoyageurkammerdieners, ruhelos auf meinem Lager.

Endlich stehe ich auf — kleide mich an — und sitze in meiner ventana. Ich habe eine gute
Aussicht auf die Plaza und die anstol3enden Stral3en, mit ihren Reihen von braunen Adobehdusern
und staubigen Wegen dazwischen.

Ich blicke stundenlang auf das, was drauRen vorgeht; das Schauspiel ist nicht ohne Neuheit und
Abwechselung. Braune, haBliche Gesichter erscheinen hinter den Falten schmutziger rebozos,
blitzende Blicke, unter den Krempen breitrandriger sombreros hervorgeworfen. Poblanas, mit
kurzen Rockchen und bepantoffelten FiiRchen, gehenAdabeh&usern an meinen Fenstern vorber,
und Gruppen von ,,zahmen* Indianern, pueblos, drdngen sich aus den benachbarten Rancherias
herein und bearbeiten im Gehen ihre Esel. Diese bringen Kérbe mit Friichten und Gemdisen. Sie
kauern sich auf der staubigen Plaza hinter Haufen von Cactusfriichten oder Pyramiden von
Liebesédpfeln und Chileschoten nieder. Die Weiber, — leichtherzige Hokerinnen — lachen und
singen und schnattern bestandig. Die tortillera kniet an ihrem metate, zerquetscht den gekochten
Mais, schlagt ihn zu diinnen Kuchen, wirft ihn auf einen erhitzten Stein und schreit dann:
Htortillas! tortillas calientes!” Die cocinera rihrt die pfefferige Briihe von Chile colorado um —
erhebt dieselbe in ihrem rothen Schépfloffel und ladet ihre Kunden mit den Ausdriicken: ,,chile
bueno! excellente!* ein. ,,Carbon! carbon!* schreit der Kohlenbrenner. ,,Agua! agua limpia!*
brillt der aguadore. ,,Pan fino! pan blanco!* kreischt der Backer, und andere Rufe von den
Verk&ufern von Atole, Hueras und Lache werden in schrillen, miitdnigen Stimmen ausgestol3en.
Dies sind die Klange einer mexicanischen plaza.

Anfangs sind sie interessant. Sie werden monoton — dann unangenehm, und endlich qualen sie
mich, und ich hére ihnen mit einer Aufregung zu.

In einigen Tagen war ich im Stande, zu gehen und ich spatzierte mit meinem treuen Godé aus.
Wir wanderten durch die Stadt; sie erinnerte mich an ein ungeheures Ziegelfeld, ehe die Oefen
angeziindet sind.

Wir stiel3en tberall auf dieselben braunen Adoben, dieselben an die Ecken gelagerten, schuftig
aussehenden leperos — dieselben nacktbeinigen, bepantoffelten Dirnen — dieselben Reihen von
geprigelten Eseln — dasselbe schrillende, abscheuliche Geschrei.

Wir gingen an einem verfallen aussehenden Hause in einem abgelegenen Stadttheile vortber.
Unsere Ohren wurden von Stimmen aus dessen Innern begri3t. Wir horten das Geschrei:
»Mueran los Yankees! Abajo los Americanos!* Ohne Zweifel befand sich der pelado, dem ich
meine Wunde verdankte, unter den Schuften, die sich an die Fenster drangten; aber ich kannte die
Gesetzlosigkeit des Ortes zu gut, um Gerechtigkeit zu verlangen. Wir horten dasselbe Geschrei in
einer anderen StralRe — dann wieder auf der Plaza — und Godé und ich traten mit der



Ueberzeugung in die Fonda, daB unser 6ffentliches Erscheinen von Gefahr begleitet sein wirde.

In meinem ganzen Leben habe ich nie so viel an Langeweile gelitten, als damals, wo ich in diese
halb barbarische Stadt eingeschlossen und innerhalb der Mauern ihrer schmutzigen Fonda
beinahe gefangen gehalten wurde. Ich fuhlte es um so mehr, als ich vor Kurzem noch die
Gesellschaft so jovialer, munterer Geister genossen hatte, und mir vorstellen konnte, wie sie in
ihren Bivouacs an den Ufern des Rio del Norte zechten, oder wilden Gebirgsgeschichten
zuhorten.

Gode theilte meine Gefiihle und wurde eben so niedergeschlagen, wie ich. Der leichtsinnige
Humor des VVoyageurs verschwand; das Lied des canadischen Bootsmannes war nicht mehr zu
horen; aber statt seiner wurde das ,,Sacre!* das ,,Enfant de garce!* und das englische ,,Goddam!*
gegen alles Mexicanische ausgestolRen und geschleudert. Ich beschlofRR endlich, unsern Leiden ein
Ende zu machen.

»Dieses Leben ist nicht mehr zum Aushalten! Sehr langweilig! es ist wie ein Assemblée von
verdammten Quékern.*

»Ich bin entschlossen, es nicht langer zu ertragen.”

»Aber was kann Monsieur thun? Wieso, Capitain?“

»Indem ich diesen verwtinschten Ort verlasse und zwar morgen schon.”
»Aber ist Monsieur fort? — stark, genug stark zum Reiten?*

»lch will es riskiren, Godé; wenn ich zusammenbreche, so giebt es andere Stadte am Flusse, wo
wir Halt machen kdnnen; es ist tiberall besser, wie hier.*

,»C'est vrai, Capitain, schone Dorfer am Flusse hier hinaus: Albuquerque — Tome — sehr viele
Dorfer, mon Dieu! alle sind besser. Santa-Fé ist ein Lager von verdammten Spitzbuben. Es wird
sehr gut fir uns sein, Monsieur, wenn wir gehen — sehr gut!*

,Gut, oder nicht gut, Godé; ich gehe. Machen Sie heute Abend also Ihre VVorbereitungen, denn
ich werde morgen friih abreisen.”

»Dieu merci! Es wird ein grofRes Vergnugen sein, Vorbereitungen zu machen!* Und der Canadier
lief, vor Freuden mit den Fingern schnalzend, aus dem Zimmer.

Ich war entschlossen, auf alle Falle Santa-Fé zu verlassen; wenn meine halb wiedergekehrten
Krafte es aushielten, so wollte ich der Caravane folgen und sie wo méglich einholen. Ich wulite,
dal3 sie Uber die tiefen Sandwege des Rio del Norte nur kurze Tagereisen machen kénnten. Wenn
es mir nicht gelingen sollte, sie einzuholen, so konnte ich in Albuquerque oder El Paso Halt
machen, und jede von diesen Stadten mir einen Aufenthalt gewahren, der wenigstens ebenso
angenehm war, wie derjenige, welchen ich verlieR3.

Mein Wundarzt versuchte, mir die Sache auszureden. Er versicherte mir, daf3 ich in der
kritischsten Lage und meine Wunde noch keineswegs vernarbt sei. Er malte in den beredtesten
Ausdriicken die Gefahren des Fiebers, des Brandes, der Verblutung aus. Er sah, dal3 ich
halsstarrig war, und beschlof3 seine Ermahnungen damit, daR er mir seine Rechnung Uberreichte;
sie belief sich auf die bescheidene Summe von hundert Dollars! Es war eine Erpressung. Was
konnte ich thun? ich stirmte und protestirte. Der Mexicaner drohte mir mit der Justiz des
Gouverneurs. Godé schwor auf franzdsisch, spanisch, englisch und indisch; es niitzte aber Alles
nichts. Ich sah, dal’ die Rechnung bezahlt werden mulite, und ich bezahlte sie, wenn auch
keineswegs mit guter Miene.



Der Heilkunstler verschwand und der Wirth kam nach. Er erschopfte sich eben so, wie der
Erstere, in eindringlichen Bitten, um mich am Aufbrechen zu verhindern. Er bot mir eine Menge
der verschiedenartigsten Griinde zum Beiihmbleiben dar.

,Gehen Sie nicht, so lieb Ihnen Ihr Leben ist, Sennor, thun Sie es nicht.”
»,und warum nicht, guter José? fragte ich.
,0O, sennor, los indios bravos — los navajos! caramba!*

»Aber ich gehe nicht in das Indianerland, ich reise fluRabwarts, durch die Stadte — no hay
segurided. Nein — nein — vor den navajos — ist nirgends Sicherheit zu finden. Hay novedades
— es sind erst heute Neuigkeiten angelangt. Polvidera! — pobre Polvidera! — Es ist am
vergangenen Sonntag angegriffen worden, am Sonntag, sennor, wo sie Alle en la misa waren.
Die Rauber umringten die Kirche, und o carambal! sie schleppten die armen Leute — Manner,
Weiber und Kinder heraus. Pues, sennor, todteten sie die Manner — und die Weiber — Dios de
mi alma!*

,,Nun und die Weiber?“

,»0, Sennor, sie sind alle fort — sie sind von den Wilden ins Gebirge geschleppt worden —
pobres mugeres!*

»ES ist allerdings eine traurige Geschichte, — aber die Indianer unternehmen, wie ich gehort
habe, dergleichen Beuteziige nur in langen Zwischenrdumen. Ich werde jetzt schwerlich auf sie
stoRRen. Auf alle Falle habe ich mich entschlossen, José, die Gefahr zu laufen.”

,,Aber, Sennor,” fuhr José fort, indem er seine Stimme zu einem vertraulichen Tone herabsenkte,
,,8s sind noch andere ladrones, aufRer den Indianern, da — WeiRe — muchos-muchissimos! Ja
wahrhaftig, mi amo, weiRe Rauber — blancos — blancos y muy feos— carray!*

Und José schlof seine Finger, als ob er den eingebildeten Gegenstand umfasse.

Diese Berufungen auf meine Furcht waren vergeblich. Ich beantwortete sie dadurch, daR ich auf
meine Revolver und Biichse und den gut gefillten Girtel meines Dieners Godé deutete.

Als der mexicanische Bonifacius sah, daB ich entschlossen war, ihn aller Gaste, die er im Hause
hatte, zu berauben, entfernte er sich mirrisch und kehrte kurz darauf mit seiner Rechnung zurtick.
Gleich der des Medico, war sie unverhaltniBmafig grof3; aber ich konnte mir nicht helfen, und
bezahlte sie.

Mit dem Morgengrauen war ich im Sattel und ritt, von Godé und ein paar schwerbepackten
Maulthieren gefolgt, aus der haBlichen Stadt, worauf ich die StraBe nach dem dem Rio Abajo
einschlug.

Zehntes Kapitel.

Der Rio del Morte.

Wir reisen Tage lang am Rio del Norte hinab, wir ziehen durch zahlreiche Dorfer, von denen
viele Wiederholungen von Santa-Feé sind. Wir folgen Gber die zequias und Bewadsserungscanéle,



und reiten an Feldern von hellgriinen Maispflanzen voruber. Wir sehen Weinberge und groRRe
Haciendas. Diese scheinen immer reicher und fruchtbarer zu werden, je naher wir dem stdlichen
Theile der Provinz — dem Rio Abajo kommen.

In der Ferne sehen wir, sowohl dstlich, wie westlich, dunkle Berge gegen den Himmel aufragen,
es sind die Zwillingsreihen der Felsengebirge. Lange Ausl&ufer gehen von ihnen dem Flusse zu
und scheinen an verschiedenen Stellen das Thal zu schlieBen. Nie erhdhen den Ausdruck
verschiedener schoner Landschaften, die sich auf unsrem Wege uns 6ffnen.

Wir sehen in den Dorfern und auf den Landstral3en malerische Costlime, Méanner in der carrirten
Serape oder der gestreiften wollenen Decke der Navajos, kegelférmige Sombreros, mit breiten
Krampen, Calzoneros von Baumwolle, mit ihren Reihen glanzender Zuckerhutknépfe, und der
hellfarbigen Schérpe, welche sie um den Leib festhalt. Wir sehen Mangas und Tilmas und
Sandalen tragende Ménner, wie im Orient. An den Frauen bemerken wir den graciésen Rebozo,
die kurze Nagua und das gestickte Chemisett.

Wir sehen rohe Ackerbauwerkzeuge, die knarrende Carreta mit ihren Blockrédern, den Urpflug,
aus einem gabelférmigen Baumaste, welcher kaum den Boden aufritzt, die an den Hérnern
zusammengejochten Ochsen, — alle diese Gegenstande sind fiir unser Auge neu und
merkwaurdig, und verkiinden den tiefsten Grad landwirthschaftlicher KenntnifR.

Auf den Wegen stoRen wir auf zahlreiche Abajos, unter der Obhut ihrer Arrieros. Wir beobachten
die kleinen, glatten, leichtgegliederten, boshaften Maulthiere, wir werfen einen Blick auf die
schweren Alparejas und bunten, gestreckten Apischamoren. Wir bemerken die kleinen, sehnigen
Mustangs, welche die Arrieros reiten, die hoch aufgethiirmten Sattel und Haarziigel, die braunen
Gesichter und spitzigen Barte der Reiter, die méchtigen Spore, welche bei jedem Schritte Klirren,
die Ausrufe: ,,Halloh! mula!l mula! Malraya! vaya!*

— Wir bemerken alles Dies und es verkiindet uns, da3 wir im Lande der Hispano-Amerikaner
reisen.

Unter andern Umstanden wirden diese Dinge mich interessirt haben; zu jener Zeit erschienen sie
mir wie die Bilder eines Panorama's, oder die wechselnden Scenen eines fortwahrenden Traumes;
als solche haben sie ihre Eindriicke in meinem Gedéachtni hinterlassen. Ich befinde mich in dem
beginnenden Delirium des Fiebers.

Es begann jetzt erst, dessenungeachtet aber verzerrte es die Bilder um mich her, und machte ihre
Eindricke unnattrlich und ermidend. Meine Wunde begann mir neue Schmerzen zu bereiten,
und die Sonnenhitze, und der Staub, und der Durst, und die erbarmliche Bewirthung in den
neu-mexicanischen Posaden reizten mich so auf, daB ich es kaum noch ertragen konnte. Am
funften Tage nachdem wir Santa-Fé verlassen hatten, ritten wir in dem erbarmlichen, kleinen
pueblo Parida ein. Es war meine Absicht, hier zu bleiben, aber der Ort erwies sich so hailich,
und bot so geringe Aussicht auf Bequemlichkeit dar, daf? ich nach Socoro weiter ging. Dies ist
der letzte bewohnte Ort in Neu-Mexico, auf dem Wege nach jener entsetzlichen Wiiste — der
yornada del muerte.

Godé hatte die Reise nie gemacht, und in Parida hatte ich Eins erlangt, was wir bedurften —
einen Fihrer. Er hatte sich freiwillig angeboten, und da ich erfuhr, dal3 es keine leichte Aufgabe
sein wirde, in Socoro einen zu erlangen, so muRte ich ihn wohl mitnehmen. Er war ein roher,
zottig aussehender Gesell: dessen AeulReres mir gar nicht gefiel; aber ich fand, als ich nach
Socoro kam, daB Das, was ich gehort hatte, richtig war. Unter keiner Bedingung war ein Fuhrer
zu miethen. — Die Furcht vor der yornada und ihren gelegentlichen Gésten, den Apachen, war



zu grof.

In Socoro horte man nichts als Indianergeriichte — novedades. Die Indianer hatten einen Atajo in
der N&he von der Furth von Fra Cristobal. Ueberall wurden die Arrieros bis auf den letzten Mann
ermordet. Das Dorf war von Bestiirzung iber die Nachricht erfillt, die Bewohner fiirchteten
einen Angriff, und hielten mich fiir wahnsinnig, als ich meine Absicht, die yornada zu machen,
kund gab.

Ich begann zu furchten, dal? sie meinen Flhrer von seiner Zusage abschrecken wirden; aber der
Bursche blieb fest und driickte fortwahrend seine Bereitwilligkeit aus, uns zu begleiten.

Auch ohne die Aussicht, den wilden Apachen zu begegnen, war ich nur schlecht auf die yornada
vorbebereitet. Der Schmerz meiner Wunde hatte sich vermehrt, und ich war angestrengt und
gluhte wie im Fieber.

Die Caravane war aber erst vor drei Tagen durch Socoro gekommen, und ich hoffte, meine alten
Geféhrten einzuholen, ehe sie El Paso verlassen konnten. Dies bewog mich, am Morgen weiter zu
gehen, und ich traf Arrangements zum friihen Aufbruch.

Godé und ich waren vor Tagesanbruch munter. Mein Diener ging hinaus, um den Fihrer zu rufen
und die Thiere zu satteln; ich blieb im Hause und bereitete eine Tasse Kaffee, wobei mir der
Wirth der Posada, welcher sich erhoben hatte und in seiner Serape umherstolzirte, beistand.

Wahrend ich so beschéftigt war, erschreckte mich die Stimme Godé's, welcher rief:
»Mon maitre! mon maitre! der verdammte Schuft ist davongelaufen.*
»Was meinen Sie? wer ist davongelaufen?*

,,O Monsieur, le damné, la damné Mexicain mit Ihrem Maulthiere, hat sie bestohlen und ist
davongelaufen. Venez, Monsieur, venez!*

Ich folgte dem Canadier mit angstlichen Gefiihlen in den Stall. Mein Pferd — aber nein — dem
Himmel sei Dank! — es war noch da! Eins von den Maulthieren, der macho — war
verschwunden. Es war dasjenige, welches der Fuhrer, von Parida her, geritten hatte.

., Vielleicht ist er noch nicht fort,” meinte ich; ,,er kann noch in der Stadt sein.*

Wir sendeten und gingen nach allen Seiten, aber ohne Erfolg. Endlich wurden wir durch die
Ankunft eines frihen Marktbesuchers, der einen Mann, wie unsern Fihrer, weit oben am Flusse
im vollen Galopp hatte reiten sehen, aus unsern Zweifeln gerissen.

Was sollten wir thun? ihm nach Parida nachreisen? nein, das ware eine vergebliche Reise
gewesen.

Ich wul3te, dal3 er nicht so thoricht sein wirde, dorthin zu gehen; und selbst wenn er es that, ware
es ein Narrenstreich gewesen, dort Gerechtigkeit zu suchen, und ich beschloR daher, die Sache
ruhen zu lassen, bis die Riickkehr der Handler mich in den Stand sehen wiirde, den Dieb
aufzufangen, und von den Behorden die Bestrafung zu fordern.

Mein Bedauern uber den Verlust meines Macho war mit einer Art von Dankbarkeit gegen den
Burschen vermischt, als ich meine Hand auf die Nase meines vor Freuden winselnden Pferdes
legte. Was hatte ihn verhindert, das Pferd statt des Maulthieres zu nehmen? es ist eine Frage, die
ich noch heute nicht beantworten kann. Ich vermag den VVorzug, welchen der Bursche dem
Maulthiere vor dem Pferde gab, nur durch offenbare Ehrlichkeit, oder die verkehrteste Dummheit
zu erklaren.



Ich suchte einen andern Fihrer und wendete mich deshalb an den Gastwirth von Socoro, aber
ohne Erfolg. Er kannte keinen Mozo, der die Reise vornehmen wiirde.

,,L0S Apachos! — los Apachos!*
Ich wendete mich an die Peonen und Missiggénger der Plaza:
,,L0S Apachos!*

Ueberall, wohin ich ging, erhielt ich die Antwort: ,,Los Apachos!* und ein Schitteln des
Zeigefingers vor der Nase, in ganz Mexico ein negatives Zeichen.

»ES ist Klar, Godé, dal wir keinen Fihrer erhalten kdnnen. Wir miissen diese yornada ohne einen
solchen versuchen. Was sagen Sie dazu, Voyageur?*

,,Ich bin bereit, mon maitre — allons!*

Und ich schlug, von meinem getreuen Geféhrten, mit unserm noch tbrigen Packmaulthiere
gefolgt, die nach der Wuste fuhrende StraRe ein. Jene Nacht schliefen wir in den Ruinen von
Valverde, und traten am folgenden Morgen beizeiten die Todesreife an.

Elftes Kapitel.

Die Todesreise.

In zwei Stunden kamen wir an die Furth von Fra Cristobal. Hier trennte sich die Stral’e vom
Flusse und bog in die wasserlose Wiiste ein. Wir wadeten durch die seichte Furth und stiegen auf
dem ostlichen Ufer heraus. Wir fullten sorgfaltig unsere Xuages und gaben unseren Thieren, so
viel sie trinken wollten.

Nach einem kurzen Aufenthalt, um uns zu erfrischen, ritten wir weiter.

Wir waren noch nicht weit gereis't, als wir auch das Passende des Namens dieser entsetzlichen
Reise erkannten. Den Pfad entlang verstreut, sahen wir die Gebeine einer Menge von Thieren
liegen. Auch Menschenknochen befanden sich darunter: Jene weil3e, runde Masse, mit ihren
grausenden Zahnreihen und zackigen Néathen ist ein Menschenschéadel. Er liegt neben dem Skelett
eines Pferdes. Mensch und Reiter sind zusammengesturzt. Die Wolfe haben sie zu gleicher Zeit
abgenagt. Sie sind auf ihrem wasserlosen Wege zusammengesunken und in Verzweiflung
gestorben, obgleich das Wasser, wenn sie es nur gewuf3t hatten, im Bereich einer weiteren
Anstrengung gewesen ware!

Wir sehen das Skelett eines Maulthieres, und darum noch die Alpareja geschnallt und darauf eine
alte, zerrissene, vom pfeifenden Winde umhergeschleuderte Wollendecke.

Andere Gegenstande, die durch Menschenhdnde hervorgebracht worden sind, begegnen beim
Weiterreiten unsern Blicken — eine zerdriickte Blechflasche — die Trimmer einer Glasbouteille
— ein alter Hut — ein Stiick von einer Satteldecke — ein mit rothem Rost Uiberzogener
Steigbiigel —ein zerrissener Bugelriemen — und eine Menge ahnlicher Denkzeichen sind auf
unserem Pfade verstreut und sprechen eine traurige Sprache.

Wir befinden uns immer noch erst am Rande der Wiste. Wir sind frisch. Wie, wenn wir dartber



hinweggereis't sind und uns der entgegengesetzten Seite genédhert haben werden! Werden wir
auch solche Andenken zuriicklassen?

Wir fuhlen uns mit peinlichen Ahnungen erfllt, wéhrend wir tGber die diirre Wiiste, welche sich
endlos vor uns ausbreitet, hinblicken. Wir flrchten die Apachen nicht — die Natur selbst ist der
Feind, der uns Besorgnil einfloft.

Wir nehmen die Wagengleise zum Flhrer und reiten langsam weiter. Wir werden schweigsam,
als ob wir stumm waren. Die Berge von Cristobal sinken hinter uns hinab und wir haben ,,das
Land beinahe aus dem Gesicht verloren®. Wir kdnnen den Riicken der Sierra blanca fern im
Osten sehen, aber vor uns nach Stiden zu — trifft das Auge auf kein Grenzzeichen.

Die Sonne wird heiRer und immer heifRer! Ich wuBte schon beim Aufbrechen, daR dies der Fall
sein wirde. Es war einer von den kiihlen Morgen, wo auf dem Flusse und in der Luft Nebel
schweben.

Auf allen meinen Wanderungen durch die verschiedenartigsten L&nder habe ich bemerkt, daf3
solche Morgen die Boten schwiiler Mittage sind.

Die Sonne steigt immer noch und mit jedem Augenblicke werden ihre Strahlen gliihender und
versengender. Es weht ein starker Wind, aber er fachelt uns keine Kiihlung zu, im Gegentheil, er
erhebt die heillen Krystalle und treibt sie schmerzlich in unser Gesicht.

Die Sonne hat den Zenith erreicht; wir reiten miihsam durch den nachgiebigen Sand. Meilenweit
sehen wir keine Spur von Vegetation; die Wagengleise dienen uns nicht mehr zu Fihrern: der
Flugsand hat sie verwischt!

Wir gelangen auf eine Ebene, die mit Beifu3 und Gruppen des haBlichen Fettholzes bedeckt ist.

Die verschlungenen und verkrimmten Zweige hemmen uns am Vorwértskommen. Stundenlang
reiten wir durch Dickichte des bittern Salbei hin und gelangen endlich von Neuem in eine sandige
wellenférmige Gegend. Lange, unfruchtbare Auslaufer kommen vom Gebirge herab und werden
an ihrem Ende zu Hugeln von trockenem Flugsand. Jetzt erheitert nicht einmal mehr das
silberfarbige Blatt des Beiful} unsern Pfad. VVor uns sehen wir nichts, als eine 6de gelbe, pfad-
und baumlose Wiiste.

Die tropische Sonne wird von der glitzernden Oberflache zuriickgeworfen und wir von den
abgespiegelten Strahlen beinahe blind gemacht. Der Wind weht leiser und stumme Wolken
belasten, langsam dahinziehend, die Luft.

Wir dringen vorwaérts, ohne daR unser Weg durch einen Fihrer, oder irgend einen bekannten
Gegenstand angedeutet wiirde. Wir sind bald in Verwirrung. Um uns wird ein, dem Anscheine
nach durch Zauberkraft hervorgerufenes Schauspiel sichtbar. Méachtige, von Wirbelsturm
aufgehobene Sandthiirme steigen scheitelrecht zum Himmel auf. Sie bewegen sich tber die
Ebene hin und her. Sie sind gelb und leuchtend. Die Sonne blitzt auf ihren schwebenden
Krystallen. Sie bewegen sich langsam, aber nahern sich uns.

Ich erblicke sie mit Geflihlen scheuer Furcht. Ich habe von Reisenden gehdort, die von dem
Wirbelsturm aufgehoben und aus furchtbaren Héhen wieder herabgeschleudert worden sind.

Das von der Naturerscheinung scheu gemachte Packmaulthier zerrei3t den Lasso und jagt unter
die Higel davon. Godé ist ihm nachgaloppirt — ich bin allein!

Jetzt werden neun bis zehn riesenhafte S&ulen sichtbar und schreiten, mich allmélig im Kreise
umgebend, Uber die Ebene dahin. Ihre Erscheinung besitzt etwas Gespenstisches, sie gleichen



Wesen einer Geisterwelt, sie scheinen mit ddmonischem Leben begabt zu sein.

Zwei von ihnen ndhern sich einander. Es erhebt sich ein kurzer Kampf, welcher mit ihrer
beiderseitigen Zerstérung endet. Der Sand wird auf die Erde hinabgesttrzt und der Staub schwebt
in gelben, formlosen Massen hinweg.

Mehrere haben mich in einen kleinen Raum eingeschlossen und kommen allmélig néher. Mein
Hund heult und bellt — mein Pferd zittert vor Schrecken und st6R3t Schreie des Entsetzens aus.

Ich bin unentschlossen, ich sitze in meinem Sattel und erwarte den Ausgang mit einem
unbeschreiblichen Gefiihle. Meine Ohren erfillen sich mit einem summenden Schall, wie von im
Gange befindlichen Maschinerien, meine Augen verzerren die natirliche Farbe zu einer feurigen
Gluth. Mein Gehirn dreht sich im Kreise seltsame Gegenstande werden mir sichtbar. Das Fieber
ergreift mich!

Die sandbeladenen Luftstréme schlagen in wildem Ringen gegeneinander. Ich werde rund
umgedreht und aus meinem Sattel gerissen. Meine Augen, mein Mund und meine Ohren haben
sich mit Staub gefillt, Sand, Steine und Aeste schlagen wiithend in mein Gesicht und ich werde
mit Heftigkeit zu Boden geworfen.

Ich lag einen Augenblick an der Stelle, wo ich gefallen war, halb vergraben und blind da. Ich
konnte bemerken, daR dicke Staubwolken immer noch ber mich hinfegten. Ich war weder
betdubt noch verletzt, und begann um mich her zu tasten, denn bis jetzt vermochte ich noch
nichts zu sehen. Meine Augen waren mit Sand angefullt und schmerzten mich entsetzlich; ich
streckte meine Arme aus und fiihlte nach meinem Pferde ich rief es bei seinem Namen — ein
leises Winseln antwortete mir — ich schwankte auf die Stelle zu, von welcher der Ton kam und
legte meine Hand auf das treue Thier — es lag auf der Seite. Ich ergriff den Zigel und es sprang
auf, aber ich konnte fiihlen, daR es zitterte wie ein Espenblatt.

Ich stand beinahe eine halbe Stunde lang am Kopfe meines Pferdes, rieb den Staub aus meinen
Augen und wartete, bis der Samum sich gelegt haben wiirde.

Endlich war die Atmosphére reiner und ich konnte den Himmel sehen. Der Sand trieb immer
noch uber die Hugel dahin und ich war nicht im Stande, die Oberflache der Ebene zu
unterscheiden. VVon Godé erblickte ich keine Spur. Er konnte mir dessenungeachtet nahe sein und
ich schrie laut seinen Namen. Ich lauschte, erhielt aber keine —Antwort. Von Neuem erhob ich
meine Stimme und mit dem gleichen Resultat. AuBer dem Brausen des Windes war kein Laut
vernehmbar. '

Ich stieg auf und begann Uber die Ebene zu reiten, um meinen Kameraden zu suchen. Ich hatte
keine ldee, welche Richtung er eingeschlagen haben mdge. Ich machte einen Umweg von etwa
einer Meile, indem ich bestandig seinen Namen rief. Ich erhielt keine Erwiederung und konnte
auch auf dem Boden keine Fahrte sehen. Ich galoppirte eine Stunde lang von einem Hiigelriicken
zum andern, ohne aber auf ein Zeichen von meinem Kameraden, oder dem Maulthiere zu stolen.

Endlich hielt ich in Verzweiflung an; ich hatte mich schwach und heil3er geschrien — ich konnte
nicht mehr suchen.

Ich war durstig und wollte trinken. — O Gott, meine Xuagen sind zerbrochen! Das
Packmaulthier hat den Wasserschlauch mitgenommen!



Die zerdriickte Kalebasse hing noch an ihrem Riemen, und die letzten Tropfen, welche sie
enthalten hatte, traufelten an den Flanken meines Pferdes hinab. Ich wuBte, daR ich gegen funfzig
Meilen von jedem Wasser entfernt war.

Ihr konnt die Furchtbarkeit dieser Lage nicht verstehen! Ihr lebt in einer nérdlichen Zone — in
einem Lande der Teiche und Strome und klaren Quellen, Ihr habt nie Durst gefuhlt, Ihr kennt den
Wassermangel nicht, es sprudelt aus jedem Hugelhang und Ihr seid in Bezug auf seine Qualitét
waéhlerisch geworden. Ihr beklagt Euch Uber seine Hérte, seine Weichheit, oder seinen Mangel an
krystallener Reinheit!

Wie ganz anders ist es mit dem Bewohner der Wiiste — dem Uber das Wistenmeer Reisenden.
Das Wasser ist seine Hauptsorge — sein stets gegenwaértiger Gedanke. Das Wasser ist die
Gottheit, welche er anbetet.

Den Hunger kann er unterdrticken, so lange noch ein Fetzen von seinem Ledergewande an ihm
h&ngt. Wenn sich kein Wild zeigen sollte, kann er das Murmelthier trappen, die Eidechse fangen
und die Prairiegrillen sammeln. Er kennt jede Wurzel und Frucht, die das Leben zu erhalten
vermag. Gebt ihm Wasser und er wird Leben und sich weiter kdmpfen. Er wird mit der Zeit aus
der Wiiste kriechen. Hat er dieses nicht, so kann er eine bleierne Kugel oder ein Stiickchen
Calcedon kauen, er kann den Kugelcactus aufschneiden und die Eingeweide des getddteten
Buffels 6ffnen, endlich aber muf er doch sterben. Hat er kein Wasser, so muB er selbst von
Ueberflul — UeberfluR an Nahrung — umgeben, umkommen.

Ach! Ihr kennt den Durst nicht! Ist etwas furchtbar in der wilden westlichen Wiiste, so ist es der
Durst, welcher todtet.

Kein Wunder, dal3 ich von Verzweiflung erftllt war.

Ich glaubte etwa in der Mitte der Yornada zu sein. Ich wuf3te, dal? ich ohne Wasser die andere
Seite nicht erreichen kénne — das Verlangen danach hatte bereits begonnen — meine Kehle und
Zunge waren zusammengeschrumpft. und durr. Durst und Fieber hatten dies gethan. Auch der
Wistenstaub hatte seinen Theil dazu beigetragen.

Bereits nagte ein glihendes Sehnen mit unabldssigen Zahnen an mir.

Ich hatte jede Kenntni der Richtung, welche ich einschlagen sollte, verloren. Die Berge, welche
mir bisher zu Fihrern gedient hatten, schienen nach allen Seiten zurtickzuweichen. Ihre
zahlreichen Auslaufer setzten mich in Verwirrung.

Ich erinnerte mich, von einer Quelle — dem Ojo del Muerto — gehdrt zu haben, welche westlich
von der Stral3e liegen sollte. Zuweilen war in dieser Quelle Wasser. Bei andern Anldssen hatten
Reisende sie nur erreicht, um die Quelle ausgetrocknet zu finden und ihre Gebeine an ihren Ufern
zuriickzulassen. So erzahlte man sich in Socoro.

Einige Minuten lang schwankte ich und dann zog ich fast unwillkirlich die rechte Seite meines
Zugels an und lenkte mein Pferd nach Westen. Ich wollte die Quelle suchen und wenn es mir
nicht gelingen sollte, sie zu finden, dem Flusse zureiten. Ich kam dadurch von meiner Richtung
ab, aber ich muBte das Wasser erreichen und mein Leben retten.

Ich saB schwach und halb erstickt in meinem Sattel und lie mein Thier nach Belieben gehen. Ich
hatte die Energie, es zu leiten, verloren.

Es ging viele Meilen weit — in westlicher Richtung, denn die Sonne zeigte mir die
eingeschlagene Richtung an; pl6tzlich wurde ich aus meiner Betdubung erweckt. Ein erfreulicher



Anblick war vor mir — ein See! ein krystallheller See! War ich gewil3, ihn zu sehen! konnte es
nicht eine Luftspiegelung sein? Nein, seine Umrisse —waren zu scharf begrenzt, er hatte nicht
das dunstige, weiliche Aussehen, welches das letztere Phdnomen unterscheidet. Nein, es war
nicht die Luftspiegelung — es war Wasser!

Ich drtickte unwillkirlich meinem Pferde die Sporen ein, aber es bedurfte dessen nicht. Es hatte
bereits das Wasser erblickt und sprang, mit neuer Energie erfllt, darauf zu. Im nachsten
Augenblick war es bis an die Weichen darin.

Ich warf mich aus dem Sattel, daf} das Wasser um mich ausplatscherte. Ich wollte es soeben in
meine hohle Hand schépfen, als die Bewegung meines Pferdes meine Aufmerksamkeit erregte.
Statt begierig zu trinken, stand es da und warf den Kopf mit einem getauschten Schnarchen
zuriick. Auch mein Hund wollte nicht saufen und lief heulend und winselnd am Ufer hin.

Ich wul3te, was dies zu bedeuten hatte, aber mit der gewohnlichen Halsstarrigkeit, welche alle
andere Zeugnisse, als die der Sinne, verwirft, erhob ich einige Tropfen in meiner Hand und
brachte sie an meine Lippen. Sie waren salzig und brennend.

Ich hatte dies wissen kdnnen, ehe ich den See erreichte, denn ich war durch eine salzige
Incrustation geritten, welche ihn, wie ein Schneegurtel, umringte. Aber mein Gehirn war im
Fieber, meine Vernunft hatte mich bereits verlassen.

Es hatte nichts genutzt, wenn ich auch geblieben wére, wo ich war. Ich Kkletterte in meinen Sattel
zuriick und ritt dem Gestade entlang, uber Felder schneeweiRen Salzes. Hier und da stielRen die
Hufe meines Pferdes auf bleichende Thierknochen — die Ueberbleibsel so manchen Opfers des
Durstes. Mit Recht flihrt dieser See den Namen der Luguna del muerto, des ,, Todtensees™.

Als ich seine studliche Spitze erreicht hatte, schlug ich von Neuem die Richtung nach Westen ein,
in welcher ich auf den Flul} zu stoRBen hoffte.

Von dieser Zeit an, bis zu einer spateren Periode, wo ich mich in weit verschiedenen
Umgebungen wieder fand, habe ich keine deutliche Erinnerung. Ich entsinne mich an Ereignisse,
die in keiner Verbindung miteinander standen, aber dessenungeachtet wirklich geschehen waren.
Sie sind in meinem Gedachtnil} mit anderen so phantastisch und unwahrscheinlich verkettet, da
ich die Letztere nur als Phantasien des Wahnsinns, welcher mich jetzt befallen hatte, betrachten
kann. Einige von ihnen waren aber wirklich. Mein Verstand muf3te von Zeit zu Zeit in Folge
einer eigenthimlichen Oscillacion des Gehirns zuriickgekehrt sein.

Ich erinnere mich an das Absteigen auf einem hohen Ufer —ich muf3te bis dahin mehrere
Stundenlang bewuRtlos dahingereis't sein — denn die Sonne stand tief am Horizont, als ich absalR.
Es war ein sehr hohes Ufer — ein Abgrund, und unter mir sah ich einen schonen FluRR durch
Haine von smaragdenem Grin hingleiten. Es war mir, als ob eine Menge von Vogeln in den
Baumen flatterten und ihre Stimme in kostlichen Melodien erschallte. Die Luft war duftig und
das Schauspiel unter mir schien ein Elysium zu verkinden. Ich dachte, dall um die Stelle, wo ich
mich befand, Alles 6de und kahl und von unertréglicher Hitze verdorrt war. Ein unldschbarer
Durst quélte mich und wurde withender, als ich auf das flieRende Wasser blickte.

Dies war Wirklichkeit. Alles dies existirte.

Ich muf trinken, ich muR an den Fluf? hinab! es ist kihles, stiRes Wasser. O, ich muR trinken.
Was? — eine steile Klippe! nein, ich will dort nicht hinabgehen, ich kann hier leichter



hinabsteigen. Wer sind diese Gestalten! — Wer sind Sie, Sir? — Ach, Du bist es, mein braver
Moro, und Du, Alp! kommt! kommt folgt mir hinab — hinab an den FluB! o, wieder die
verwunschte Klippe! — Seht das schone Wasser an — es lachelt! es gleitet sich krauselnd dahin!
— kommt! kommt! wir wollen trinken! — Nein — noch nicht! — wir kénnen noch nicht — wir
mussen weiter gehen! Hu! welche Hohe, um von ihr hinabzuspringen. Aber wir muissen Alle
trinken. Kommen Sie, Godé! komm, Moro, Du alter . Alp — komm mit — wir wollen hinab —
wir wollen trinken. Wer ist Tantalus? — Ha, ha, ha! ich nicht! ich nicht! — Zurtick D&mon -
Stol3t mich nicht hindiber — zurlick! Zuriick sage ich Euch! — O!

*

Es war mir, als ob eine Menge von seltsamen und ddmonischen Gestalten sich um mich drangten
und mich an den Rand der Klippe schleppten. Ich wurde in die Luft hinausgeschleudert. Ich
fuhlte, dal3 ich fiel — fiel — fiel — und doch den grinen Baumen und dem gldnzenden Wasser
nicht naher kam obgleich ich sie unter mir schimmern sehen konnte.

*

Ich ruhe auf einem Felsen, einer Masse von und geheuern Dimensionen — aber er ist nicht in
Ruhe, er schwimmt durch den leeren Raum vorwarts. Ich kann mich nicht bewegen, ich liege
hilflos auf seiner Oberflache, ausgestreckt da — wahrend er vorwarts schwebt — Er ist ein
Aerolith, es kann nichts Anderes sein.

O Gott! es wird einen entsetzlichen ZusammenstoRR geben, wenn er gegen irgend einen platten
Kegel anschlégt. Entsetzen! Entsetzen!

Ich liege auf dem Boden — auf dem Boden der Erde. Er hebt sich unter mir und schwankt hin
und her, wie in den Wellenschwingungen eines Erdbebens.

*

Ein Theil von diesen Erscheinungen war Wirklichkeit — ein Theil davon ein Traum, ein Traum,
der einige Aehnlichkeit mit den Schrecken eines ersten Rausches besali.

Zwolftes Kapitel.

Zoe.

Ich lag da und folgte mit meinen Augen den Gestalten auf den VVorhangen. Es waren Scenen aus
alter Zeit — geharnischte Ritter, mit Helmen, auf Streitrossen, die mit eingelegter Lanze auf
einander einsprengten oder, von Speeren durchbohrt, von ihren Pferden stlrzten.

Auch andere Scenen waren da — Edeldamen auf vlamischen Zeltern, die den Flug des
Stol¥falken beobachteten, aufwartende Pagen und zusammengekoppelte Hunde von



merkwirdigen erloschenen Racen. Vielleicht hatten sie nie anders, als in den Trdumen eines alten
Knstlers existirt, aber mein Auge folgte ihren sonderbaren Gestalten mit einer Art blddsinniger
Verwunderung.

Die edeln Ziige der Damen machten einen starken Eindruck auf mich. War dies auch eine
Einbildung des Malers? — oder waren jene gottlichen Umrisse des Gesichtes und der Gestalt der
Zeit eigenthiimlich?

Wenn dem so war, so braucht man sich nicht zu wundern, da3 um ihres L&chelns willen
Harnische durchbohrt und Lanzen zersplittert wurden.

Metallene Stabe hielten die Gardinen — Stabe welche glanzend schimmerten und, nach aufwaérts
gebogen, eine Himmelsdecke bildeten. Mein Auge lief diese Stébe entlang, betrachtete ihre
Formen und bewunderte kindisch die Regelmaliigkeit ihrer Kurven.

Ich war nicht in meinem Vaterlande — diese Dinge waren mir fremd und doch, dachte ich, habe
ich schon friiher etwas Derartiges gesehen — aber wo? — o, dies erkenne ich an seinen breiten
Streifen und seiner seidenartigen Textur — es —ist eine Navajosdecke.

Wo war ich zuletzt — in— Neu-Mexico? — Ja, jetzt entsinne ich mich — die Yornada — aber
wie kam ich —?

Kann ich dies auflésen? — es ist dicht gewoben — es ist Wolle — seine Wolle — nein, ich kann
keinen Faden davon —

Meine Finger, wie weil3 und dinn sie sind — und meine Néagel —. blau und lang, wie die Klauen
eines Vogels! — ich habe einen Bart — ich fuhle ihn an meinem Kinn. Was hat mir einen Bart
gegeben? ich trage ihn nie. Ich will ihn abrasiren — ha! mein Schnurrbart!

Die Ritter — wie sie gegen einander anstirmen! eine blutige Arbeit! Dieser kiihne Bursche — er
ist noch dazu der kleinere —wird den Andern vom Pferde werfen. Ich kann es nach der
Bewegung —seines Rosses und der Art, wie er darauf sitzt, beurtheilen. Pferd und Reiter sind
jetzt Ein Wesen. Der gleiche Geist vereint sie durch ein rathselhaftes Band. Das Pferd fiihlt mit
seinem Reiter. Er kann bei einem solchen Angriffe nicht unterliegen.

Jene schone Dame! — die, auf deren Arm der Falke sitzt! — wie glédnzend, wie kihn! — und
doch wie schon!

Ich war miide geworden und schlief wieder ein.

Abermals verfolgte mein Auge die Gestalten auf der Gardine — die Ritter und Damen — die
Pagen —die Hunde — die Falken und die Pferde.

Aber in meinem Gehirn war es klarer geworden und es wurde von Musik durchstromt. Ich lag
stumm da und lauschte.

Die Stimme war eine weibliche. Sie war weich und schén modulirt. Jemand spielte auf einem
Saiten-Instrument. Ich erkannte die Tone der spanischen Harfe, aber das Lied war ein
franzosisches, ein Lied aus der Normandie, und die Worte waren die jenes romantischen Landes.

Ich wunderte mich dartiber, denn meine Erinnerung an die zuletzt erlebten Ereignisse kehrten
zuriick und ich wuRte, daB ich weit von Frankreich entfernt war.

Das Licht stromte auf mein Lager und ich wendete mein Gesicht nach der vorderen Seite und sah,
dal’ die Vorhange zurlickgezogen waren.

Ich befand mich in einem seltsamen. aber elegant moblirten grof3en Zimmer. VVor mir waren



sitzende und stehende menschliche Gestalten — die Einen lagen auf dem Boden —Andere sal3en
auf Stuhlen und Sophas und Alles schien eine Beschaftigung zu haben. Es kam mir vor, als ob es
viele Gestalten seien — wenigstens sechs bis acht. — Dies erwies sich als eine Tauschung — ich,
fand, dal? die Gegensténde vor mir doppelte Eindriicke auf meine kranke Netzhaut
hervorbrachten und Alles paarweise — in Doppelgangern zu existiren schien!

Nachdem ich eine Zeitlang fest darauf hingeblickt, wurde meine Sehkraft zuverlassiger, mein
Blick deutlicher und ich bemerkte, dald sich nur drei Personen im Zimmer befanden — ein Mann
und zwei Frauenzimmer. '

Ich blieb stumm — ich war nicht gewil3, ob die Scene vor mir nicht ein neuer Theil meines
Traumes sei. Mein Auge schweifte von der einen der lebenden Gestalten zur andern, ohne die
Aufmerksamkeit irgend einer zu erregen.

Sie waren Alle in verschiedenen Haltungen und verschieden beschaftigt.

Mir am ndchsten befand sich eine Frau von mittlerem Alter. Sie sa3 auf einer niedrigen
Ottomane; die Harfe, welche ich gehort hatte, war vor ihr und sie fuhr fort zu spielen. Sie mufite,
wie es mit vorkam, in ihrer Jugend eine Frau von der hochsten Schdnheit gewesen sein. Sie war
in einem gewissen Sinne immer noch schon. Die edlen Zlige waren geblieben, obgleich ich
bemerken konnte, da mehr als gewohnliche Leiden des Geistes an ihnen genagt hatten. Die
seidenglatte Oberflache war nicht blos der Zeit, sondern auch der Sorge gewichen.

Sie war eine Franzosin. Ein Ethnolog hétte dies auf den ersten Blick sagen kdnnen. Jene Linien
— die Charakterzeichen ihrer hochbegabten Race — waren leicht zu erkennen. Ich dachte, dal es
eine Zeit gegeben haben misse, wo dieses Gesicht mit seinem Lacheln mehr als ein Herz
bezaubert hatte.

Jetzt war kein Lacheln mehr darauf zu sehen, sondern ein tiefer, doch intellectueller Ausdruck
von Wehmuth. Diesen bemerkte ich auch in ihrer Stimme — in ihrem Gesange — in jedem Tone,
der von den Saiten des Instrumentes erzeugt wurde.

Mein Auge wanderte weiter. Ein Mann von mehr als mittlerem Alter stand an dem Tische, so

ziemlich in der Mitte des Zimmers. Sein Gesicht war mir zugekehrt und seine Nationalitét lieR
sich eben so leicht bestimmen, wie die der Dame. Die hohen blihenden Wangen — die breite

Stirn — das hervorragende Kinn — die kleine griine Mitze mit ihrer langen spitzzulaufenden

Krone — die blaue Brille — Alles dies waren Kennzeichen des Deutschen.

Es war ein Gesicht von keineswegs intellectuellem Ausdruck, aber Manner mit einer solchen
Physiognomie haben Beweise von intellectueller Fassungsgabe in jedem Zuge des Wissens und
der Kunst gegeben —tiefe und wundervolle Forschungen, mit gewohnlichen Talenten und
aufllergewohnlichem Fleil3 angestellt.

Ich dachte an herkulische Arbeit, welche keine Ermudung kennt — an den auf den Ossa
getraumten Pelion, als ich die Zige des Mannes Uberschaute.

Auch seine Beschaftigung charakterisirte seine Nationalitét.

Vor ihm waren Uber den Tisch und auf den Boden die Gegenstande seines Studiums — Pflanzen
und Straucher verschiedener Arten — verstreut. Er war damit beschaftigt, sie zu classificiren und
sorgfaltig zwischen die Bléatter seines Loschbuches zu legen. Offenbar war der Alte ein
Botaniker.

Ein Blick zur Rechten und der Naturforscher und seine Arbeiten waren vergessen.



Ich schaute auf den lieblichsten Gegenstand, welcher mir je vor die Augen gekommen war, und
mein Herz klopfte hoch, als ich mich in warmer Bewunderung vorbeugte. Der Regenbogen bei
dem Sommerschauer — die rosige Morgenréthe — die gldnzenden Farben des VVogels der Juno
— sind schimmernde, weiche Dinge. Verschmelzt sie — alle Schonheit der Natur — zu einem
harmonischen Ganzen und doch wird immer noch das geheimniRvolle Gefiihl mangeln, welches
in das Herz eines Beschauers dringt, wahrend Ihr auf die Schoénheit einer weiblichen Gestalt
blickt.

Unter allen erschaffenen Dingen giebt es kein schoneres, kein lieblicheres, als ein schones Weib.

Und doch war es kein Weib, welches meine Blicke gefesselt hielt — sondern ein Kind — ein
Médchen eine Jungfrau, die an der Schwelle der Weiblichkeit stand und bereit war, sie bei der
Aufforderung der Liebe zu Ubertreten.

Die Menschen nennen die Schdnheit des Conventionellen — eine Einbildung — eine Laune —
eine Mode — das, woran wir gewdéhnt sind. Wie oft horen wir diese triviale Ansicht, wéhrend
Derjenige, welcher sie ausspricht, sich an der Einbildung seiner Weisheit labt.

Jedes Auge bildet sich seine eigne Schonheit! Dies ist ein falscher, seichter TrugschluB. Wir
kdnnten ebensogut behaupten, dal’ jede Zunge sich ihren eigenen Geschmack bilde. Ist Honig
sufs? — ist Wermuth bitter? — Ja, — in beiden Féllen — st und bitter — fiir das Kind, wie fur
den Mann — fir den Wilden, wie fiir den Civilisirten — flr den Unwissenden, wie flr den
Gebildeten. Dies ist unter allen Umstanden wahr, wenn nicht Laune, Gewohnheit oder Mode die
Ausnahme bilden.

Warum sollen wir denn dem einen Sinne das absprechen, was alle tibrigen so handgreiflich
besitzen? Hat nicht das menschliche Auge in seinem natirlichen Zustande seine Neigungen und
Abneigungen? Es hat sie, und die Gesetze welche dieselben regeln, sind eben so feststehend und
irren eben so wenig, wie die Bahn der Sterne. Wir kennen diese Gesetze nicht — aber dal sie
vorhanden sind, wissen wir und kdnnen es eben so klar beweisen, wie Leverrier die Existenz des
Neptun bestimmte, einer Welt, die im Bereiche unserer teleskopischen Sehkraft ist und sich doch
Millionen von Jahren hindurch von den schlaflosen Wachtern der Astronomie unentdeckt in ihren
Kreisen umgewaélzt hat!

Warum schweift das Auge mit Freuden um die Umrisse des Kreises — an der Kurve der Ellipse
hin — Gber jeden Kugelschnitt? warum erfreut es sich an den Linien Hogarths? — warum trauert
es, wenn diese Linie gebrochen ist?

Ja, das sind die Neigungen und seine Abneigungen, — sein Sif3es und sein Bitteres — sein
Honig und sein Wermuth.

Die Schonheit ist also nicht etwas willkirlich Angenehmes. Die Laune — der Conventionalismus
liegt nicht in dem Gegenstande, sondern in dem Auge des Beschauers — dem unerzogenen
gemeinen oder vielleicht von der Mode verschrobenen Auge. Form und Farbe sind schén, ohne
Ricksicht auf alle Meinungen tber sie.

Es gibt einen noch héheren Punkte welcher sich im Zusammenhange mit dieser Theorie
feststellen 1&Bt es kann eine intellectuelle Ursache angegeben werden, weshalb ein Gegenstand
schon oder unschon ist. Der Verstand hat in der Korperwelt seine Formen und Gestalten. Er
wohnt, trotz der vielen anscheinenden Widerspriiche, in Schonheit. Hallichkeit, das widerliche
Wort, muf3 sich anstrengen, um das zu erlangen, woriber die Schénheit ohne Miihe gebietet.
Daher sieht man Distinktion — den prasumtiven Beweis intellectueller GrélRe — so oft mit
korperlicher HaRklichkeit gepaart. Daher kommt der haBliche hystrionische Kinstler — daher die



weibliche Bibliographie, — daher die Blaustrimpfe.

Andrerseits sitzt die Schonheit auf ihrem Throne wie eine Kénigin oder Gottin. Sie macht keine
Anstrengungen, weil sie die Nothwendigkeit davon nicht fihlt. Die Welt néhert sich ihr auf ihr
leisestes Verlangen und breitet ihre Gaben zu ihren FiRen aus.

Diese Gedanken zogen, wenn nicht alle, doch theilweise, durch meinen Geist, wéhrend meine
Augen sich entziickt an den anmuthigen Wellenlinien weideten, welche das schéne Wesen vor
mir begrenzten.

Ich glaubte, das Gesicht schon irgendwo gesehen zu haben. Ich hatte es aber erst einen
Augenblick vorher — wahrend ich auf das der dlteren Dame blickte. Sie hatte das gleiche Gesicht
— den von der Mutter an die Tochter vererbten gleichen Typus — dieselbe hohe Stirn, der
gleiche Gesichtswinkel — dieselben Umrisse der Nase, welche gerade hinabging, wie ein
Lichtstrahl, und die zarten, spiralférmigen Kurven an den Nistern zeigte, welche Einem auf den
griechischen Medaillons entgegentraten. Auch ihr Haar war von gleicher goldener Farbe,
trotzdem, daR bei dem der Mutter das Gold eine Beimischung von Silber blicken lieR3. Die
Locken des Madchens wallten wie Sonnenstrahlen Gber einen Nacken und Schultern von so
zarter weiler Farbe, als ob sie aus dem Stein von Carrara gemeil3elt waren.

Alles dies wird vielleicht als eine hochfliegende Redeweise erscheinen, aber ich kann (ber dieses
Thema weder anders schreiben, noch sprechen. Ich will davon abstehen und Euch mit Details
verschonen, die fir Euch wohl von geringem Interesse sein wirden. Erweis't mir dagegen die
Gefélligkeit, zu glauben, daR das Wesen, welches mich damals und auf ewig zur Liebe zwang,
schon und liebenswirdig war.

»ES wirde sehr gutig sein, wenn Madame und Mademoiselle die Marseillaise, die schéne
Marseillaise spielen wiirden. Was sagen Sie dazu, mein liebes Fraulein?*

,»,Z0e, Zoe, nimm dein Bandolon. Ja, Doctor, wir werden sie Ihnen mit Vergniigen vorspielen. Die
Musik ist uns eben so lieb, wie Ihnen — komm, Zoe.”

Das junge Madchen welches bis jetzt den Arbeiten des Naturforschers aufmerksam zugesehen
hatte, glitt in eine entfernte Ecke des Zimmers, nahm ein der Guitarre &hnliches Instrument,
kehrte zuriick und setzte sich neben ihre Multter.

Das Bandolon war bald mit der Harfe gleich gestimmt und die Saiten beider liel3en die
aufregenden Klénge der Marseillaise erschallen.

Es lag etwas ungemein Gracioses in dem Spiele der Damen. Die Instrumentation erschien mir
vollkommen, und die Stimmen der Spielenden begleitete sie in lieblicher und doch feuriger
Harmonie. Als ich auf das Madchen blickte, dessen Ziige von dem Gedanken der Nationalhymne
belebt waren und dessen ganzes Gesicht strahlte, kam sie mir wie ein unsterbliches Wesen wie
eine junge Freiheitsgottin vor, welche ihre Kinder zu den Waffen ruft.

Der Botaniker hatte seine Arbeiten unterbrochen und lauschte ihnen mit entziickter
Aufmerksamkeit. Bei der Wiederkehr des Rufes: ,,aux armes, Citoyen!* schnippte der Alte
jedesmal mit den Fingern und schlug mit den Fii3en auf den Boden den Takt. Er war von
demselben Geiste ergriffen, welcher zu jener Zeit sich in ganz Europa seiner Krisis naherte.

Wo bin ich? — franzésische Gesichter — franzdsische Musik — franzdsische Stimmen und die
Unterhaltung in franzdsischer Sprache! — denn der Botaniker redete die Frau in dieser Sprache,
wenn auch mit einem starken rheinischen Accente, an, welcher meine ersten Eindrticke in Bezug
auf seine Nationalitat bestarkte. — Wo bin ich?



Mein Auge schweifte im Zimmer umher, um eine Antwort zu suchen.

Ich konnte den Hausrath erkennen — die kreuzbeinigen Campeche-Stiihle — einen refoozo —
einen Palmblatt-Petate — ha — Alp!

Der Hund lag auf der Decke in der Nahe meines Lagers und —schlief.
LAlpl Alp!“
,Oh, Mama — écoutez! — der Fremde ruft!*

Der Hund sprang auf, stellte seiner VVorderpfoten auf das Bett und streckte mit seine Nase mit
einem freudigen Winseln entgegen. Ich streichelte ihn und sprach einige Schmeichelworte aus.

,,O, —Mama, er kennt ihn!*

Die Dame stand hastig auf und nédherte sich dem Bett. Der Deutsche erfa3te meinen Arm und
stiel? den St. Bernhardshund, welcher auf mein Bett springen wollte, zuriick.

»,Mein Gott, er ist gesund! — sehen Sie nur seine Augen, Doctor — wie er sich verandert hat!*
,Ja, Ja— viel wohler, bedeutend wohler! —Still, Hund! — geh, geh weg, mein guter Hund!*
»Wer — wo — sagen Sie mir, wo ich bin? Sagen Sie mir, wer Sie sind?“

»Furchten Sie nichts, wir sind Freunde. — Sie sind krank gewesen.*

,»Ja, Ja — wir sind Freunde. — Sie sind krank gewesen. Furchten Sie uns nicht, Herr — wir
werden bei Ihnen wachen. Dies ist der gute Doctor — dies ist Mama — und ich bin —*

»Ein Engel des Himmels — Schone Zoe!*

Das Kind blickte mich mit einem Ausdruck der Verwunderung an und errothete, als sie sagte:
»HOre nur, Mama — er kennt meinen Namen.*

Es war das erste Compliment, welches sie je von den Lippen der Liebe erhalten hatte.

»ES ist gut, Madame — er ist bedeutend wohler — er wird jetzt sehrbald ganz gesund sein — geh
hinweg, mein guter Alp, dein Herr wird genesen — leg dich, guter Hund.*

., Vielleicht sollten wir ihn verlassen, Doctor das Gerausch —*

,»,Nein — nein, seien Sie so gut, bei mir zu bleiben. Die Musik — wollen Sie nicht wieder
spielen?*

,Ja, die Musik ist sehr gut, — die Musik ist sehr gut fiir das Gehirn.*
,»,O, Mama, dann wollen wir spielen.”
Ich lauschte lange auf die lieblichen Kl&ange und betrachtete dabei die schénen Virtuosinnen.

Endlich wurden mir aber die Augen schwer und die Wirklichkeit vor mir verwandelte sich in die
weichen Umrisse eines Traumes.

Mein Traum wurde durch das pl6tzliche Aufhéren der Musik unterbrochen. Ich glaubte, froh
meines Schlafes, das Oeffnen einer Thir zu horen. Als ich nach der vor Kurzem von den
Spielerinnen eingenommenen Stelle blickte, sah ich, daR sie fort waren. Das Bandolon war auf
die Ottomane geworfen worden und lag noch da, aber sie war verschwunden.



Ich konnte von meinem Bett aus nicht das ganze Zimmer (bersehen, wuf3te aber, da Jemand zur
aufllern Thir eingetreten war. Ich horte Ausdriicke der Bewillkommnung und der Liebe — ein
Rauschen von Kleidern — das Wort Papa — meine kleine Zoe von denen die letzten durch eine
Ménnerstimme gesprochen wurden.

Darauf erfolgten einige Erklarungen, die in einem mir unverstandlicheren Tone gegeben wurden,
so daR ich sie nicht horen konnte. Es verstrichen einige Minuten und ich lag schweigend und
lauschend da. Nach Kurzem vernahm ich Schritte in der Halle —ein Stiefel mit klirrenden
Sporen. trat auf den mit Ziegeln belegten FulRboden. Die Schritte kamen in das Zimmer und
né&herten sich dem Bett. Ich blickte auf und schrak zusammen — vor mir stand der Skalpjéger.

Dreizehntes Kapitel.

Seguin.

»Sie sind wohler — Sie werden bald wieder gesund sein. Es freut mich, zu sehen, dal Sie
genesen.*

Er sagte dies, ohne mir seine Hand zu bieten.
»Ich verdanke Ihnen mein Leben, nicht wahr?*

Es ist seltsam, daB ich mich in dem Augenblicke, wo ich den Mann sah, tiberzeugt fihlte. Ich
glaube, daf mir schon friiher, nachdem ich aus meinem langen Traume erwachte, eine solche
Idee in den Sinn kam. Hatte ich ihn bei meinen Forschungen nach Wasser angetroffen, oder hatte
ich es blos getraumt?

»Ja“ antwortete er lachelnd, ,,aber Sie werden sich daran erinnern, daB ich einigermaal3en daran
schuld war, dal? Sie in Gefahr geriethen, es zu verlieren.”

., Wollen Sie diese Hand nehmen — wollen Sie mir verzeihen?*

Es liegt doch selbst in der Dankbarkeit etwas Egoistisches. Wie seltsam hatte sie meine Gefuhle
gegen diesen Mann verédndert. Ich bat um die Hand, welche ich erst vor wenigen Tagen, im Stolz
meiner Moralitat, als etwas Verabscheuungswiirdiges zuriickgewiesen hatte.

Aber ich wurde noch von anderen Gedanken beeinflul3t. Der Mann vor mir war der Gatte der
Dame — war Zoe's Vater. Sein Charakter, — sein entsetzlicher Beruf, waren vergessen, und im
néchsten Augenblicke umschlossen sich unsere Hande mit dem Druck der Freundschatft.

»Ich habe nichts zu verzeihen — ich ehre das Gefiihl, welches Sie antrieb, so zu handeln, wie Sie
es thaten. Diese Behauptung wird lhnen vielleicht seltsam erscheinen. Nach dem, was Sie von
mir wuBten, handelten Sie recht, und es wird vielleicht eine Zeit kommen, Sir, wo Sie mich
besser kennen gelernt haben — wo die Thaten, die Sie verabscheuen, Ihnen nicht blos
verzeihlich, sondern auch gerecht erscheinen werden. Fur jetzt genug davon. Die Absicht,
weshalb ich jetzt an Ihr Lager trete, ist die: Sie zu bitten, das, was Sie von mir wissen, hier nicht
zu verrathen.*

Seine Stimme sank, als er dies sagte, zu einem Flistertone, und er deutete dabei nach der Thir
des Zimmers.



»Aber wie,” fragte ich, da ich seine Aufmerksamkeit von diesem unangenehmen Thema
abzuziehen wunschte, ,,wie bin ich in dieses Haus gekommen? Es gehort, wie ich bemerke,
Ihnen. Wie bin ich hierher ggkommen? Wo haben Sie mich gefunden?*

,»In einer nicht etwa sicheren Lage,” antwortete er lachelnd; ,,ich kann kaum auf das Verdienst,
Sie gerettet zu haben, Anspruch machen. Sie haben Ihrem edlen Pferde dafiir zu danken.*

,,O mein Pferd, mein wackerer Moro! ich habe ihn verloren!*

»Ihr Pferd steht am Maistroge, keine zehn Schritt von Ihrem Lager — ich glaube, dal? Sie es in
einem etwas besseren Zustande finden werden, als zu der Zeit, wo Sie es das letzte Mal sahen.
Ihre Maulthiere sind draul3en, Ihr Gepéck ist in guter Ordnung Sie werden Alles hier finden!* und
er deutete auf das FulRende des Bettes.

,und —2¢

»Sie mochten nach Godeé fragen?** unterbrach er mich. ,,Seien Sie um seinetwillen unbesorgt,
auch er ist in Sicherheit. Er ist jetzt abwesend, wird aber bald da sein.*

»Wie kann ich lhnen danken! Dies sind in der That gute Nachrichten. Mein wackrer Moro! —
und Alp! — hier! — Aber wie, Sie sagen, dal? mein Pferd mich gerettet habe? Es hat es schon
einmal gethan. Wie war dies moglich?*

»Einfach auf die folgende Weise. Wir fanden Sie mehrere Meilen von diesem Hause auf einer
Klippe, von welcher man auf den Rio del Norte hinabschaut. Sie hingen oben an dem Rande an
Ihrem Lasso, der sich durch einen gliicklichen Zufall um Ihren Leib geschlungen hatte. Das, eine
Ende davon war an den GebiRring geknupft, und das edle Thier hatte sich auf seine
Hinterschenkel zuriickgeworfen und hielt Ihre Last mit seinem Halse.”

,»Der herrliche Moro! welche entfsetzliche Lage!*

,»Ja, das kénnen Sie wohl sagen. Wenn Sie hinabgestlrzt wéren, so wirden Sie tausend Ful} tief
gefallen sein, ehe Sie unten die Felsen erreicht hatten. Es war in der That eine furchtbare Lage.*

»Ich muB bei dem Suchen nach Wasser hintibergeschwankt sein.*

»Sie sind in lhrem Delirium ber den Rand geschritten. Sie wirden es zum zweiten Male gethan
haben, wenn wir Sie nicht daran verhindert hatten. Als wir Sie auf die Klippe zogen, rangen Sie
mit uns, um wieder zuriickzueilen. Sie sahen das Wasser unter sich, aber nicht den Abgrund. Der
Durst ist etwas Entsetzliches — an sich selbst schon ein Wahnsinn.*

»Ich erinnere mich an Einiges von alle dem. Ich dachte, dal? es ein Traum gewesen wére.*

»Zerbrechen Sie sich den Kopf nicht mit diesen Dingen. Der Doctor hier ermahnt mich, Sie zu
verlassen. Ich habe, wie gesagt, einen Zweck dabei, sonst wiirde ich Ihnen diesen Besuch nicht
gemacht haben.*

Hier zog ein triber Ausdruck tber das Gesicht des Sprechenden.

,»Ich habe nicht viele Momente tibrig. Heute Nacht schon muf3 ich weiter — fern von hier sein. In
wenigen Tagen werde ich zurtickkehren. Beruhigen Sie sich unterdessen und genesen Sie; der
Doctor wird daflr sorgen, daB es Ihnen an nichts mangelt. Meine Frau und Tochter werden Sie
pflegen.*

,,Dank! Dank!*
,,Sie werden wohl thun, da zu bleiben, wo Sie sind, bis lhre Freunde von Chihuahua



zurtickkehren. Sie werden nicht weit von hier voriiberkommen und ich werde es Ihnen mittheilen,
wenn sie in der Nahe sind. Sie sind ein halber Gelehrter; hier befinden sich Blicher in
verschiedenen Sprachen, unterhalten Sie sich — sie werden Ihnen Musik machen. Leben Sie
wohl!*

»~Warten Sie noch einen Augenblick, Sir. Sie scheinen eine sonderbare Caprice flir mein Pferd
gefalit zu haben.*

,O, Monsieur, es war keine Caprice, aber ich werde Ihnen das ein anderes Mal erzéhlen, wenn
vielleicht die Nothwendigkeit nicht mehr vorhanden ist.”

»,Nehmen Sie es, wenn Sie wollen — ein anderes wird meinem Zweck auch entsprechen.*

,,Nein, denken Sie, daR ich Sie dessen berauben kdnne, was Sie so hoch schétzen und mit so
gutem Grunde dazu? Nein, nein, behalten Sie den guten Moro. Ihre Anhdnglichkeit an das edle
Thier wundert mich nicht.“

»Sle sagen, dal Sie heute eine lange Reise zu machen haben? nehmen Sie es flr dieselbe.”

»Dieses Anerbieten nehme ich gern an, denn mein Pferd ist allerdings erschopft; ich bin seit zwei
Tagen im Sattel. Nun, Adieu!*

Seguin drickte meine Hand und entfernte sich. Ich horte das Klirren seiner Sporen, als er durch
das Zimmer schritt, und im nachsten Augenblicke schlof3 sich hinter ihm die Thir.

Ich war allein und lauschte auf jeden von auRen zu mir dringenden Laut. Etwa eine halbe Stunde
spater horte ich den Hufschlag eines Pferdes und sah den Schatten eines Reiters am Fenster
voriberstreifen. Er hatte seine Reise angetreten, ohne Zweifel, um eine blutige, mit seinem
furchtbaren Berufe in Verbindung stehende Pflicht zu erftllen.

Ich lag noch eine Zeit lang in peinlichem Nachdenken (ber diesen seltsamen Mann. Endlich
unterbrach aber eine liebliche Stimme meine Gedanken; vor mir erschien ein holdes Gesicht, und
der Skalpjager war vergessen.

Vierzehntes Kapitel.

Liebe.

Ich mochte die Geschichte der nachsten zehn Tage in eben so viele Worte zusammenpressen; ich
maochte Euch nicht mit den Details meiner Liebe langweilen — einer Liebe, die im kurzen
Zeitraume von wenigen Stunden zu einer tiefen und glihenden Leidenschaft wurde.

Ich war zu jener Zeit jung — gerade in dem Alter, wo die romantischen Ereignisse, welche mir
zustiel3en, und dieses schone Wesen in meinen Weg warfen, den tiefsten Eindruck auf mich
machten — in dem Alter, wo das Herz, ohne kalte Berechnungen lber die Zukunft anzustellen,
sich widerstandslos den electrischen Eindrticken der Liebe hingiebt. Ich sage, den electrischen;
ich glaube, daf3 in diesem Alter die Sympathien, welche sich zwischen zwei Herzen erzeugen,
rein von dieser Art sind.

In einer spatern Periode unsers Lebens verstreut und zertheilt sich diese Kraft, die Vernunft
beherrscht sie, und wir werden uns der F&higkeit bewul3t, unsere Neigungen tiberzutragen, denn



sie haben bereits die Treue gebrochen, und wir verlieren das sif3e Vertrauen, welches die Liebe
unserer Jugend gestarkt hatte. Wir sind entweder gebieterisch, oder eifersiichtig, je nachdem die
Vortheile zu unsern Gunsten oder gegen uns erscheinen; eine grobe Legirung verbindet sich mit
der Liebe unsers mittlern Lebensalters, und vermindert die Gottlichkeit ihres Charakters auf
bedauerliche Weise.

Ich konnte das, was ich damals fiihlte, meine erste eigentliche Leidenschaft nennen. Ich glaubte,
schon fruher geliebt zu haben; aber nein, es war nur ein Traum, — ein Traum des
Dorfschulknaben, der den Himmel in den spréden Augen seiner Schulkameradin sah, oder der
vielleicht bei dem Familien-Piknik in einem romantischen Thale die rosigen Wangen seiner
hiibschen Cousine gekiif3t hatte.

Ich genas mit einer Schnelligkeit, die den geschickten Arzt in Erstaunen setzte. Die Liebe ndhrte
das Feuer des Lebens. Der Wille bewirkt oftmals die That, und Ihr mégt sagen, was Euch beliebt;
aber ich behaupte, dal? er seine Gewalt auf den Korper ausiibt. Der Wunsch, wohl zu sein — ein
Lebenszweck, sind oftmals die schnellsten Wiederherstellungsmittel; fir mich waren sie es.

Ich wurde kraftig und erhob mich von meinem Lager. Ein Blick in den Spiegel verkiindete mir,
daR meine Farbe zurtickkehrte.

Der Instinct lehrt den Vogel, wenn er sich um sein Weibchen bewirbt,seine Schwingen zu putzen,
bis sie den hochsten Glanz erreichen, und ein ahnliches Geflihl machte mich jetzt auf meine
Toilette aufmerksam. Mein Mantelsack wurde ausgepackt — meine Rasirmesser herausgezogen
— der Bart verschwand von meinem Kinn und der Schnurrbart wurde zu seinen gewodhnlichen
Dimensionen verschnitten.

Ich bekenne alles dies. Die Welt hatte mir gesagt, daf? ich nicht haRlich sei, und ich glaubte ihr.
Ich bin in meiner Eitelkeit ein Sterblicher; Ihr nicht auch?

Bei ihr — bei Zoe — dem Naturkinde in seiner vollkommensten Unschuld — gab es keine solche
Einbildung. Die Kunstgriffe der Toilette kamen ihr nie in den Sinn; sie wul3te nichts von der
Anmuth, welche ihr die Natur mit so verschwenderischer Hand verliehen hatte. Noch Niemand
hatte ihr etwas von ihrer Schonheit gesagt. Ich hatte die seltsame Thatsache erfahren, daf3 ich, mit
Ausnahme ihres Vaters, des alten Botanikers und der Pueblo-Peonen — der Diener des Hauses
— die einzige Person meines Geschlechts gewesen war, die sie seit ihrer friihen Kindheit
gesehen! Jahre lang hatte sie mit ihrer Mutter in der Abgeschiedenheit ihres Hauses —- einer
Abgeschiedenheit, die eben so ununterbrochen war, wie die eines Klosters — gelebt. Alles dies
war rathselhaft, und erst spéater erfuhr ich die Losung.

Ihr Herz war also ein jungfraulich reines und fleckenloses, ein Herz in dessen holden Traum das
Licht der Liebe seine Strahlen noch nicht geworfen — gegen dessen heilige Unschuld der
Liebesgott noch keinen einzigen Pfeil abgeschossen hatte!

Gehdrest Du zu meinem Geschlecht? hast Du je gewinscht, der Herr eines Herzens, wie dieses,
zu werden? Wenn Du diese Fragen bejahend beantworten kannst, so sage ich Dir — was Du
vielleicht noch gut in Deinem Gedachtnil} hast, — dal} alle Anstrengungen, die Du gemacht, um
dieses Ziel zu erreichen, vergeblich waren. Du wurdest augenblicklich geliebt, oder nie! Das
jungfrauliche Herz Iait sich nicht durch die Feinheiten des Hofmachens gewinnen; es hat keine
halben Neigungen, die einer z&rtlichen Bewerbung von Deiner Seite weichen. Der Gegenstand
zieht es entweder an, oder stof3t es zurtick, und der Eindruck ist schnell, wie das Zucken eines
Blitzes. Es ist der Wurf eines Wiirfels: Du hast gewonnen oder nicht gewonnen. Wenn das
Letztere der Fall ist, so thust Du am besten, abzustehen; keine Anstrengung vermag das



Hindernil} zu Uberwinden und die Empfindung der Liebe hervorzubringen. Freundschaft kannst
Du erwerben — Liebe nie! — Keine Koketterie von Deiner Seite vermag das Herz eifersiichtig
zu machen; keine Gunstbezeugungen, die Du verleihen kannst, vermogen es zur Liebe gegen
Dich zu bewegen. Du magst Welten unterjochen kénnen, aber sein geheimes, stilles Pulsiren
nicht beherrschen. Du kannst der Held von Tausenden sein, und doch wird der, dessen Bild in
jenes kleine Herz geworfen ist, sein Held, und fur dasselbe edler und héher sein, als alle Andern!
Das holde, junge Geschopf — dessen Eigenthiimerin — wird vollig die Seine sein, wie niedrig
wie werthlos er auch sein mag. Bei ihr wird es keine Zurtickhaltung kein Verninfteln, keine
Vorsicht, keine List geben. Sie wird nur den geheimnisvollen Einflusterungen der Natur weichen.
Unter ihrem Einflusse wird sie ihr ganzes Herz an dem Altare binden, selbst wenn sie weif3, dal}
er ein blutendes Opfer daraus machen wird!

Ist es bei dem gereiftern — oft angegriffenen Herzen — bei der Ballsaalschonen — der Kokette,
auch so? Nein. Wenn Du auch hier zurtickgewiesen wirft, brauchst Du noch nicht zu verzweifeln;
Du kannst versteckte Eigenschaften besitzen, welche die Runzeln von der Stirn verscheuchen,
und das Lacheln auf das Gesicht zaubern. Du kannst groRRe Thaten verrichten, Du kannst Ruhm
erwerben, und die Geringschatzung, welche Dich einst zurtickgewiesen hat, kann zur Demuth vor
Deinen Fuflien werden. Dennoch ist dies vielleicht auch Liebe— und zwar starke Liebe, die sich
auf Bewunderung einer intellectuellen, oder vielleicht kdrperlichen Eigenschaft griindet, als
deren Besitzer Du Dich erwiesen hast. Es ist eine Liebe, die von der Vernunft, und nicht von dem
rathselhaften Instincte. welcher das Herz beherrscht, geleitet wird. Auf welche von diesen Lieben
bauen die Ménner den hochsten Triumph? auf welche sind sie am stolzesten? —Auf die letzteren
leider! und der, welcher uns geschaffen hat, mag das Warum sagen. Aber ich habe nie einen
Mann gesehen, der nicht eher wegen der Schonheit seines Korpers, als der Vortrefflichkeit seines
Geistes geliebt werden mochte! Thr mégt mich wegen dieser Behauptung tadeln, 1hr mogt sie
ablaugnen; aber sie ist wahr! O, es giebt keine sliBere Freude, keinen hdhern Triumph, als wenn
wir die bebende, kleine Gefangene, deren Herz in dem reinen Pulsschlag einer jungfraulichen
Liebe klopft. an unsere Brust gezogen haben.

Dies sind spater gekommene Gedanken. Ich war zu der Zeit, von welcher ich schreibe, zu jung,
um so verniinfteln zu kdnnen, zu wenig in der Diplomatie der Liebe erfahren, und doch zogen
eine Menge von Gedanken durch meinen Geist, und ich ersann eine Anzahl von Planen, um zu
entdecken, ob ich geliebt werde.

Im Hause befand sich eine Guitarre. Ich hatte sie auf meiner Universitét spielen gelernt, und ihre
Musik erfreute sowohl Zoen, wie ihre Mutter. Ich sang ihnen die Lieder meines Vaterlandes —
Lieder der Liebe — vor, und beobachtete mit pochendem Herzen, ob meine glihenden Worte
einen Eindruck auf sie hervorbrachten. Mehr als einmal legte ich das Instrument mit Gefiihlen
getéuschter Hoffnung bei Seite.

Von Tag zu Tag zogen immer seltsamere Reflexionen durch meinen Geist. Konnte es wahr sein,
dal3 sie noch zu jung war, um die Bedeutung des Wortes Liebe zu verstehen? zu jung. um eine
Leidenschaft zu empfinden? Sie war erst zwolf Jahre alt; aber sie war das Kind eines sonnigen
Klima's, und ich hatte in diesem Alter oft unter dem warmen Himmel von Mexico verheirathete
Frauen und z&rtliche Mutter gesehen!

Wir waren taglich allein beisammen; der Botaniker beschéftigte sich mit seinen Studien, und die
schweigsame Mutter mit den Pflichten ihrer Haushaltung. Die Liebe ist nicht blind. Fir die ganze
ubrige Welt mag sie es sein, aber fur ihren Gegenstand ist sie wachsam, wie der Argus.

*



Ich war im Gebrauche des Bleistifts geschickt und unterhielt meine Gefahrtin mit Skizzen auf
Papierstuckchen und den weilBen Blattern ihrer Noten. Viele davon waren die Gestalten von
Frauen in verschiedenartigen Stellungen und Costiimen. In einer Beziehung waren sie einander
ahnlich — ihre Gesichter waren gleich!

Das Kind hatte, ohne den Grund zu errathen, diese Eigenthiimlichkeit der Zeichnungen bemerkt.

»Wie kommt das?* fragte sie eines Tages, als wir beisammen sal3en, ,,diese Damen sind alle in
verschiedenem Costiim, gehéren sie nicht auch verschiedenen Nationen an? — und doch sind
ihre Gesichter alle einander ahnlich. Sie haben alle dieselben Ziige — ja, genau dieselben!*

,,Es ist Ihr Gesicht, Zoe; ich kann kein anderes zeichnen.*

Sie erhob ihre grofRen Augen und heftete sie mit einem Ausdruck unschuldiger Verwunderung
auf mich. Err6thete sie? nein!

,»Ist das mir &hnlich?*

,»Ja, SO gut ich es zu zeichnen vermag.*

»,und warum zeichnen Sie keine anderen Gesichter?*

~Warum? weil ich —Zoe, ich fiirchte, dal Sie mich nicht verstehen wiirden.*

,»0O, Enrique, halten Sie mich fir ein so unverstdndiges Madchen? Verstehe ich nicht Alles, was
Sie mir von den fremden Landern, wo Sie gewesen sind, erzahlen? Ich kann doch sicherlich dies
ebensogut begreifen!*

,»Nun, so will ich es Ihnen sagen, Zoe —“
Ich beugte mich mit gliihendem Herzen und bebender Stimme vorwarts.

»ES kommt daher, weil — Ihr Gesicht bestandig vor mir steht — ich kann kein anderes malen. Es
kommt daher — dal — ich Sie liebe, Zoe!*

,O, ist das der Grund? Und wenn Sie eine Person lieben, so steht ihr Gesicht vor Ihnen, mag die
Person selbst nun gegenwartig sein, oder nicht? ist das nicht so?*

»ES ist s0,” antwortete ich mit einem peinlichen Geflihle getduschster. .Erwartung.
»,und-ist das Liebe, Enrique?*
nJal

»,Dann muB ich Sie lieben, denn tberall, wo ich auch bin, kann ich Ihr Gesicht ganz deutlich vor
mir sehen! Wenn ich den Bleistift ebensogut zu gebrauchen verstande, wie Sie, so bin ich
Uberzeugt, dal’ ich es zu :malen vermdchte, wenn Sie auch nicht in meiner Nahe waren. Denken
Sie, dal ich Sie liebe, Enrique?*

Keine Feder wiirde im Stande sein, die Geftihle, welche mich in jenem Augenblicke durchbebten,
zu beschreiben. Wir sal3en nebeneinander, und das Blatt, auf welchem die Skizzen waren, wurde
von uns gemeinschaftlich gehalten. Meine Hand wanderte uber die Oberfl&che, bis die
widerstandslosen Finger meiner Nachbarin von den meinen umfalit waren. Eine glihende
Empfindung folgte der electrischen Berthrung das Papier fiel zu Boden, und mit stolzem, aber
bebendem Herzen zog ich die nachgiebige Gestalt an mich.

Sie leistete keinen Widerstand — unsere Lippen begegneten sich im ersten Kusse, im Kusse



gegenseitiger Liebe. Ich fuhlte, wie ihr Herz pochte und wogte, als sie an meiner Brust lag. — O
Freude, Freude! Ich war der Herr jenes kleinen Herzens.

Flnfzehntes Kapitel.

Licht und Schatten.

Das Haus, welches wir bewohnten, stand in einer viereckigen Einfriedigung, die bis an die Ufer
des Flusses — des Rio del Norte — hinabging. Diese Einfriedigung war ein auf allen Seiten von
hohen dicken Adobemauern umschlossener Garten. Auf die Gipfel dieser Mauern waren Reihen
von Cacteen gepflanzt worden, die méchtige, dornige Zweige getrieben hatten und
undurchdringliche spanische Reiter bildeten. Das Haus und der Garten hatten nur einen einzigen
Eingang durch eine méchtige Gitterthar, die, wie ich bemerkt hatte, stets geschlossen und
verriegelt war. Ich hatte keinen Wunsch, auszugehen. Der Garten — ein grof3er — hatte bisher
die Grenzen meiner Spatziergange gebildet, und diese wanderte ich oft mit Zoe und ihrer Mutter,
doch oOfter aber mit Zoe allein.

Das Grundstiick enthielt mancherlei interessante Gegenstande; es war eine Ruine und das Haus
selbst legte Zeugnif3 von besseren Zeiten ab. Es war ein grof3es Gebdude im maurisch-spanischen
Style, mit einem platten Dach (Azotea) und einer crenellirten Brustwehr auf der VVorderseite. Hier
und da waren die kleinen Steinthtirmchen von der Brustwehr hinabgestirzt, und die Stellen, wo
sie gewesen waren, zeigten Spuren von Vernachlassigung und Verfall.

Der Garten zeigte in seiner ganzen Ausdehnung diese Symptome. Zugleich konnte man aber in
seinen Ruinen ein vollstdndiges Zeugnif3 von der groRen Sorgfalt, welche einst darauf verwendet
worden war, lesen. Zerbrockelnde Statuen — trockene Springbrunnen zerstorte Lauben — mit
Unkraut bewachsene Génge — bewiesen seine friihere GroRartigkeit — seine jetzige
Vernachléssigung. Es waren viele Baume von seltenen exotischen Arten darin, aber ihre Friichte
und Aeste waren verwildert und sie selbst zu einem Dickicht mit einander verwachsen. Gerade in
dieser Wildheit lag jedoch eine Schonheit die mich bezauberte, und die Sinne wurden von dem
Dufte von tausend Blumen entziickt, welcher bestandig die Luft erftllte.

Die Mauern des Gartens stieBen an den Fluf? und endeten dort; denn die Ufer waren steil und
senkrecht, und das darunter hinlaufende tiefe, stille Wasser bot auf dieser Seite einen
hinlanglichen Schutz.

Ein dichter Hain von Cottonholzbdumen sdumte das FluBufer. und in ihrem Schatten war eine
Anzahl von Sitzen von lackirtem Mauerwerk in einem den spanischen Bédern eigenthiimlichen
Style errichtet worden. In die Klippe selbst waren von rankenden Strauchern tiberhangene Stufen
eingehauen; die. bis an den Rand des Wassers reichten. Ich hatte unter den Bdumen an der Stelle,
wo diese Stufen auf das Wasser gingen, einen kleinen Kahn angekettet gesehen.

Nur von diesem Punkte aus vermochte man tiber die Grenzen der Einfriedigung hinaufzuschauen.
Die Aussicht war herrlich und umfalte auf mehrere Meilen die Windungen des Rio del Norte.

Die Gegend auRerhalb des Grundstiicks schien wild und unbewohnt zu sein. Fast so weit das
Auge reichte, war die Landschaft mit dem schénen Laub der Cottonholzbdume bedeckt, die ihren
milden Schatten auf den FlulR warfen. Sutdlich ragte, beinahe am Horizonte, ein einzelner



Kirchthurm Uber die Wipfel herauf. Dies war der Kirchthurm von El Paso del Norte, dessen
weinbewachsene Hiigel sich gegen den fernen Hintergrund erhoben. Im Osten thiirmten sich die
Felsengebirge auf — die geheimnif3volle Kette der Organos, deren dunkler Bergsee mit seiner
Ebbe und Fluth dem einsamen Jé&ger einen aberglaubischen Schrecken einfl6i3t. Im Westen
erblickte man tief am Horizonte die Zwillingsketten der Mimbres — jene Goldberge — deren
0de Pésse selten vom Tritte eines MenschenfuBes wiederhallen. Selbst der tollkiihne Trapper
wendete sich abseits, wenn er sich diesem unbekannten Lande n&hert, das sich nérdlich vom Gila
hinstreckt, — dem Lande der Apachen und der menschenfresserischen Navajos.

*

Wir suchten jeden Abend den Cottonholzhain auf und sahen, auf einer von den Banken sitzend,
die Sonne in einem Gluthmeer untergehen. Zu dieser Zeit des Tages war ich mit meiner kleinen
Geféhrtin stets allein.

Ich habe sie meine kleine Gefahrtin genannt, obgleich ich zu jener Zeit dachte, dal? sie plétzlich
zu einer groRen Statue aufgeschossen sei und die Gestalt und Umrisse einer Jungfrau
angenommen habe. In meinen Augen war sie nicht mehr ein Kind. Ihre Gestalt hatte sich mehr
entwickelt — ihr Busen stieg in seinen sanften Wellenlinien héher — und ihre Bewegungen
schienen mir weiblich und gebietend. Auch ihre Gesichtsfarbe schien sich erhéht zu haben, und
auf ihren Ziigen spielte ein strahlender Glanz; das aus ihren grof3en blauen Augen strémende
Licht vermehrte ihren fliissigen Schimmer. Es war in Geist und Koérper eine Verénderung
eingetreten — es war die mystische VVeranderung der Liebe. Sie stand unter dem Einflusse des
Gottes dieser Leidenschaft.

Eines Abends sal’en wir, wie gewohnlich, in dem feierlichen Schatten des Hains. Wir hatten die
Guitarre und das Bandolon mitgebracht, aber nach wenigen Tonen war die Musik in
Vergessenheit gerathen und die Instrumente lagen auf dem Grase zu unsern Fif3en. Wir liebten
es, der Musik unserer eigenen Stimmen zu lauschen. Wir zogen dem Aussprechen der Gefiihle
des lieblichsten Gesanges, das unserer eigenen Gedanken vor. Um uns her gab es Musik genug
— das Summen der wilden Bienen, welche der sich schliefenden Blume Lebewohl sagten — das
Krachzen des Kranichs in dem fernen Réhricht und das sanfte Girren der Tauben, welche
paarweise auf den nahen Zweigen sa3en und, wie wir, einander ihre Liebe zuflisterten.

Der Herbst hatte jetzt die Walder gemalt und das Laub alle Farben angenommen. Der Schatten
der hohen Baume lag auf der Wasserflache, wahrend der Strom sich stumm unter ihnen
dahinwalzte. Die Sonne war untergegangen und der Kirchthurm von El Paso strahlte, wie ein
goldener Stern, in dem scheidenden Kusse ihres Lichts. Unsere Augen schweiften umher und
ruhten auf der glitzernden Thurmspitze.

»Ich weill kaum noch, wie die Kirche aussieht es ist so lange her, seit ich sie gesehen habe," sagte
meine Geféhrtin halb vor sich hin.

»Wie lange?*

,O viele — viele Jahre — ich war damals noch sehr jung.”

,»,und Sie sind seitdem nicht aus diesen Mauern gekommen?*

,Ja, doch. Der Papa hat uns — die Mama und mich — oft — aber nicht in der letzten Zeit — in



dem Boote fluRabwarts gefahren.”

,»,und haben Sie keinen Wunsch, drau3en in jenen grinen Wéldern umherzuwandern?*
»Ich winsche es nicht, — ich bin hier zufrieden.”

»~Aber werden Sie stets hier zufrieden sein?*

,»,und warum nicht, Enrique? warum sollte ich nicht gltcklich sein, wenn Sie bei mir sind?*
»~Aber wenn —*

Ein dunkler Schatten schien durch ihre Gedanken zu ziehen. VVon der Liebe vollig erfullt, hatte
sie nie an die Wahrscheinlichkeit meiner Abreise gedacht und ich dies ebensowenig gethan. lhre
Wangen wurden pl6tzlich bleich, und ich sah ihre Augen einen schmerzlichen Ausdruck
annehmen, als sie dieselben auf mich heftete. Die Worte waren aber heraus —

,,— Wenn ich Sie verlassen muR?“

Sie warf sich mit einem kurzen, scharfen Schrei, als ob sie einen Stich in das Herz erhalten habe,
an meine Brust und rief mit leidenschaftlicher Stimme laut aus:

,,0 mein Gott! mein Gott! mich verlassen? Sie werden mich nicht verlassen! Sie, der mich lieben
gelehrt hat! O, Enrique, warum haben Sie mir gesagt, daR Sie mich liebten, warum haben Sie
mich lieben gelehrt?*

»Zoel*
»~Enrigue — Enrique! sagen Sie, dal Sie mich nicht verlassen!*
»,Niemals, Zoe, ich schwore es — niemals — niemals!*

Ich glaubte in diesem Augenblick den Schlag eines Ruders zu horen, aber der wilde Aufruhr
meiner Geliebten, die in dem Entziicken des Umschwungs ihrer Gefihle ihren Arm um mich
geschlungen hatte, verhinderte mich, aufzustehen und tiber das Ufer hinabzublicken. Ich meinte,
dal? es das Platschern des Tauchers gewesen sei, und gab mich dem langen, entziickenden Kusse
hin. Als ich wieder meinen Kopf erhob, fiel mein Auge auf einen tber dem Uferrande
erscheinenden Gegenstand. Es war ein schwarzer Sombrero mit einem goldenen Bande. Ich
kannte den Eigenthiimer desselben augenblicklich — es war Seguin!

Im né&chsten Augenblicke war er neben uns.
»Papa!* rief Zoe, indem sie aufsprang und die Arme ausstreckte, um ihn zu umschlingen.

Der Vater schob sie auf die eine Seite, indem er ihre Hand erfal3te. Eine Minute lang blieb er
stumm und heftete seine Augen mit einem Ausdruck, den ich nicht zu beschreiben vermag, auf
mich. Es lag ein Gemisch von Vorwirfen, Kummer und Entristung darin. Ich war aufgestanden
und ihm entgegengetreten, aber dieser eigenthiimliche Blick erfillte mich mit Verwirrung und ich
stand beschamt und schweigend da.

,und ist das die Art, auf welche Sie mir fiir die Rettung Ihres Lebens danken? eine wackere
Vergeltung — was meinen Sie, guter Sir?*

Ich antwortete nicht.

»oir,* fuhr er mit vor Bewegung zitternder Stimme fort, ,,Sie haben mir tiefes Unrecht zugefugt.”
»Ich weil3 nichts davon, ich habe Ihnen kein Unrecht zugefugt.”

»Was nennen Sie dies? — das Scherzen mit den Gefiihlen meines Kindes?*



»Scherzen!™ rief ich, von der Anschuldigung kiihn gemacht.
,»Ja, Scherzen! Haben Sie nicht ihre Neigung erworben?*
,»Ich habe sie offen und ehrlich erworben.*

,,Bah, Sir! Dies ist ein Kind und nicht ein Weib. Sie ehrlich erwerben! Was kann sie von Liebe
wissen.*

»Papa, ich weil3, was Liebe ist, ich habe es seit vielen Tagen schon gefihlt. Sei nicht bose auf
Enrique, denn ich liebe ihn — o, Papa — ich liebe ihn von ganzem Herzen.*

Er wendete sich mit einem erstaunten Blicke zu ihr.
,,O Gott, mein Kind — mein Kind!“ rief er.
Seine Stimme stachelte mich auf, denn sie war voller Kummer.

»,HOren Sie mich an, Sir,* rief ich, indem ich mich dicht vor ihn stellte, ,,ich habe das Herz Ihrer
Tochter gewonnen, ich habe ihr dafiir das meine gegeben. Ich stehe ihr an Rang gleich, ebenso,

wie sie mir. Welches Verbrechen habe ich also begangen? worin habe ich Ihnen Unrecht gethan
?LL

Er sah mich einige Augenblicke lang an, ohne mir eine Antwort zu geben.

Endlich sagte er mit einer offenbaren Veranderung seines Wesens: ,,Sie wollen sie also
heirathen?*

»Wenn ich mich unserer Liebe so weit hingegeben hatte, ohne diese Absicht zu hegen, so wiirde
ich Thre Vorwurfe verdient haben. Ich hatte dann allerdings mit ihren Gefiihlen gescherzt, wie Sie
sagten.”

»,Mich heirathen!* rief Zoe mit einem verblufften Blick.
,Ja, holde Zoe, das will ich, sonst wird mein Herz, wie das lhre, auf ewig unglicklich sein o Sir

»-Kommen Sie, Sir, genug davon! Sie haben sie von ihr erhalten, Sie mussen sie erst noch von mir
erwerben. Ich werde die Tiefe lhrer Liebe prifen, ich werde Sie auf die Probe stellen.”

»Stellen Sie mich auf jede Probe!*
,»,Das werden wir sehen; kommt, lal3t uns hineingehen; hier, Zoe! —*
Und er nahm ihre Hand und fiihrte sie nach dem Hause. Ich folgte dicht hinter ihnen.

Als wir durch eine Gruppe von wilden Orangeb&dumen gingen, wurde der Pfad schmaler, und der
Vater liel3 ihre Hand los und ging voraus. Zoe war zwischen uns, und als wir in die Mitte des
Bosquets gelangten, wendete sie sich plétzlich um, legte ihre Hand auf meine und fllsterte:

»Enriqgue — sagen Sie mir — was ist heirathen?*

,Liebste Zoe, — nicht jetzt — es ist zu schwer zu erklaren — ein anderes Mal — ich —*
»-Komm, Zoe, — Deine Hand, Kind!*

»Papa, ich komme.*

Sechzehntes Kapitel.



Eine Autobiographie.

Ich war mit meinem Wirthe in dem bisher von mir bewohnten Gemache allein. Die Frauen hatten
sich in einen andern Theil des Hauses zuriickgezogen, und ich bemerkte, daR Seguin bei seinem
Eintreten nach der Thir sah und einen Riegel vorschob.

Welchen furchtbaren Beweis meiner Treue meiner Liebe — wollte er von mir verlangen? War er
im Begriff, mir das Leben zu nehmen, oder wollte mich dieser Mann grausamer Thaten durch
einen furchtbaren Eid binden? Ein disterer Argwohn durchzuckte meinen Geist, und ich saf}
schweigend, aber nicht ohne Furcht da.

Eine Flasche Wein stand zwischen uns und Seguin fillte zwei Glaser und forderte mich zum
Trinken auf. Diese Hoflichkeit machte mich wieder sicher. Wie aber, wenn der Wein vergiftet
—7? Er trank sein Glas leer, ehe sich der Gedanke noch vollkommen gebildet hatte.

»Ich thue ihm Unrecht,* dachte ich, ,,der Mann ist, trotz Allem, einer solchen Hinterlist unfahig.*
Ich trank den Wein. Er machte mich gefal3ter und ruhiger.

Nach einem momentanen Schweigen eréffnete er das Gesprach mit der plétzlichen Frage:

»Was wissen Sie von mir?*

»lhren Namen und Beruf, weiter nichts.”

,,Das ist mehr, als man hier vermuthet,* und er deutete nach der Thir. ,,Wer hat lhnen das von
mir erzahlt?*

,,Ein Freund, den Sie in Santa-Fé sahen.“

»Ah, St. Vrain, ein wackerer, kiihner Mann. Ich habe ihn einst in Chihuahua getroffen. Hat er
Ihnen von mir nicht mehr gesagt, als dies?*

,»Nein; er versprach, auf das Weitere tber Sie einzugehen, aber der Gegenstand gerieth in
Vergessenheit — die Caravane zog weiter, und wir wurden getrennt.*

»Sie horten also, dal’ ich — Seguin — der Skalpjéger sei? daR ich von den Biirgern von EI Paso
zur Jagd von den Apachen und Navajos verwendet werde, und daf ich eine bestimmte Summe
fur jeden Indianerskalp erhalte, den ich an ihre Thore aufhdngen kann? Sie haben alles dies
gehort?*

Jal
,,ES ist wahr!*
Ich blieb stumm.

,,Nun, Sir,* fuhr er nach einer Pause fort, wollen Sie meine Tochter — das Kind eines Morders
im Grofen — heirathen?*

»Ihre Verbrechen sind nicht die ihren. Sie ist unschuldig und kennt sie nicht einmal, wie Sie
gesagt haben. Sie kdnnen ein Ddmon sein — sie ist ein Engel.”

»Verbrechen — Damon —*“ murmelte er, halb im Selbstgesprach, ,,ja, das mogen Sie wohl



denken — so urtheilt die Welt. Sie haben die Geschichte der Gebirgsmanner in aller ihrer
blutigen Uebertreibung gehort. Sie haben gehort, dafl? ich wéhrend eines bestehenden Vertrags ein
Dorf der Apachen zu einem Festmahle eingeladen, und die Speisen vergiftet — die Gaste,
Ménner, Weiber und Kinder vergiftet — und sie dann skalpirt habe! Sie haben gehért, dal? ich
zweihundert Wilde bewog, sich an das Zugseil einer Kanone, deren Anwendung sie nicht
kannten, zu spannen, und dann das mit Kartatschen geladene Geschiitz abgefeuert, und die Reihe
von nichts ahnenden Unglucklichen niedergemaht habe! VVon diesen und andern unmenschlichen
Thaten haben Sie ohne Zweifel gehort.

,»€s Ist wahr, ich habe diese Geschichten unter den Gebirgsménnern vernommen, aber nicht
gewul3t, ob ich sie glauben soll.*

»,Monsieur, sie sind erlogen — sie sind sammtlich erlogen und unbegrindet.*

»ES freut mich, das von Ihnen zu horen,” sagte ich, ,,ich mdchte Sie jetzt keiner solchen
Barbareien fur fahig halten.*

»und dennoch wiirden sie, wenn sie in allen ihren entsetzlichen Einzelnheiten wahr wéren, doch
bei Weitem nicht den entsetzlichen Grausamkeiten gleichkommen, die von dem wilden Feinde an
den Bewohnern dieser schutzlosen Grenze veriibt worden sind. Wenn Sie die Geschichte der
letzten zehn Jahre kennten — ihre Metzeleien und Morde — ihre Thrénen und ihren Hall — ihre
Rdaubereien an Menschen und Gitern — die Ver6dung ganzer Provinzen — die Eindscherung
von Dorfern — die Hinschlachtung von Ménnern an ihrem eigenen Heerde — die Entfiihrung
von Frauen — in die Gefangenschaft, um die wilde Lust des Wiistenraubers zu befriedigen! — O
Gott, und auch ich habe Krankungen erfahren, die mich in Ihren Augen — vielleicht in den
Augen des Himmels freisprechen werden.”

Er vergrub das Gesicht in seine Hande und beugte sich auf den Tisch. Er litt offenbar an
peinlichen Erinnerungen. Nach einer Minute fuhr er fort:

»lch mdchte, dal’ Sie eine kurze Geschichte meines Lebens anhorten.*

Ich gab meine Einwilligung zu erkennen, und nachdem er sich noch ein Glas Wein gefullt und
geleert hatte, sprach er weiter:

»Ich bin nicht ein Franzose, wie Sie glauben; ich bin ein Creole, in Neu-Orleans geboren. Meine
Eltern waren von St. Domingo gefliichtet, bald nach der Schwarzen-Revolution, wo der gréite
Theil ihres Vermogens von dem blutigen Christoph confiscirt wurde.

»lch ward zum Civilingenieur erzogen, und zu diesem Zwecke nach den Minen von Mexico von
dem Eigenthimer einer derselben, den mein Vater kannte, gebracht.

»Ich war damals noch jung, und verlebte mehrere Jahre in den Bergwerken von Zapatecas und
San Louis Potosi.

»Ich hatte von meinem Solde einiges Geld gespart, und begann daran zu denken, ein Bergwerk
auf eigene Rechnung zu er6ffnen.

»Seit lange schon herrschte das Geriicht, dalR am Gila und seinen Nebenfllssen reiche Goldadern
existirten. Das edle Metall war in diesen Flussen gesehen und gesammelt worden, und die
Goldmutter — der Milchquarzfelsen — lag tberall in den 6den Bergen dieser wilden Gegend zu
Tage.

,»Ich brach mit einer Anzahl Leute nach dieser Gegend auf, und fand, nachdem ich sie Wochen
lang durchreis't, in den Mimbres-Gebirgen, nahe an der Quelle des Gila, das kostbare Erz in dem



Bette des Flusses. Ich errichtete ein Bergwerk, und war nach finf Jahren ein reicher Mann.

»Ich erinnerte mich an die Gefahrtin meiner Jugend — die sanfte, schone Cousine, welche meine
Zuversicht getheilt, und mir meine erste Leidenschaft eingefloRt hatte. Bei mir war es die erste
und letzte. Sie war nicht, wie es unter &hnlichen Umstéanden oft vorkommt, etwas
Vorlbergehendes. Auf allen meinen Wanderungen hatte ich mich erinnert und sie geliebt. War
sie mir ebenso treu geblieben?

»Ich beschlol3, mich davon zu tGberzeugen, lieR mein Geschaft in den Handen meines Mayoral,
und brach nach meiner Vaterstadt auf.

»Adele war mir treu geblieben, und als ich zuriickkehrte, brachte ich sie mit.
»Ich baute mir ein Haus in Valverde, dem néchsten bewohnten Orte bei meinem Bergwerke.

,»,Valverde war damals ein bliihender Ort — es ist jetzt eine Ruine, die Sie vielleicht auf Ihrer
Reise stromabwaérts gesehen haben.

»Hier lebten wir Jahre lang im Genuf? von Reichthum und Glick.

»Ich blickte auf diese Tage wie auf Menschenalter der Seligkeit zurlick. Unsere Liebe war
gegenseitig und glihend, und wir wurden mit zwei Kindern gesegnet — beide Mé&dchen. Die
juingste glich ihrer Mutter — die andere war, wie man mir gesagt hat, mir ahnlicher. Ich fiirchte,
dal’ wir zu grole Zartlichkeit fur diese Liebespfander bewiesen. Wir waren zu gliicklich in ithrem
Besitz.

,»ZU dieser Zeit wurde ein neuer Gouverneur nach Santa-Fé gesendet, ein Mann, der durch seine
Wollust und Tyrannei die Provinz seitdem verheert hat. Es hat keine That gegeben, die zu
schandlich, kein Verbrechen, welches zu schwarz fir dieses menschliche Ungeheuer gewesen
ware.

»Er schien anfangs gut genug zu sein, und wurde in den Hausern der ricos des Thales festlich
empfangen. Da ich zu diesen gezahlt wurde, so beehrte er mich héufig mit seinem Besuch. Er
residirte hauptsachlich in Albuquerque, und es wurden grof3e Feste in seinem Palaste gegeben,
wozu er mich und meine Gattin ganz besonders einlud. Dagegen kam er oft unter dem Vorwande,
die verschiedenen Theile der Provinz zu besuchen, nach meinem Hause in Valverde.

»Ich bemerkte endlich, dal} seine Besuche einzig und allein meiner Gattin bestimmt waren, der er
einige schmeichelhafte Aufmerksamkeiten bewiesen hatte.

»Ich will von der Schonheit Adelens zu jener Zeit nichts sagen; Sie konnen sich diese selbst
vorstellen, und werden vielleicht im Stande sein, Ihre Phantasie zu unterstiitzen, wenn Sie auf den
Reizen verweilen, die Sie an ihrer Tochter entdeckt zu haben scheinen; denn die kleine Zoe ist
das Portrait von dem, was ihre Mutter damals war.

,»ZU der Zeit, von welcher ich spreche, stand sie noch in der Blithe ihrer Schonheit. Der Ruhm
dieser Schonheit war auf Aller Zungen und hatte die Eitelkeit des wolliistigen Tyrannen piquirt.

,»Aus diesem Grunde wurde ich der Gegenstand seiner freundschaftlichen Zuthunlichkeit.

»Ich hatte dies errathen, nahm aber, im Vertrauen auf die Tugend meiner Gattin, von seinem
Benehmen keine Notiz. Bis jetzt hatte noch keine offene Krankung meine Beachtung verlangt.

»Als ich einst, nach einer langen Abwesenheit, in den Minen zurtickkehrte, theilte mir Adele
mit,was sie mir bisher aus Zartgefthl verhehlt hatte,namlich, dal3 ihr von Sr. Excellenz zu
verschiedenen Zeiten, besonders aber bei einem Besuche, den er ihr wahrend meiner



Abwesenheit erwiesen hatte, Beleidigungen widerfahren waren.

,»Dies war fir Creolenblut genug. Ich ging nach Albuquerque, und zichtigte den Beleidiger auf
offener plaza vor der Menge.

»Ich wurde ergriffen und in ein Gefangni geworfen, wo ich mehrere Wochen lang lag. Als man
mich in Freiheit setzte, und ich meine Heimath wieder aufsuchte, war sie geplindert und verddet!
Die wilden Navajos waren dort gewesen — meine Familieng0tter waren zerstreut und zerbrochen
— und mein Kind — o Gott! meine kleine Adele war als Gefangene in's Gebirge geschleppt
worden.* —

»,und ihre Gattin - Ihr anderes Kind? —* fragte ich, begierig, das Uebrige zu erfahren.

»Sie waren entflohen. In dem entsetzlichen Kampfe — denn meine armen Peonen wehrten sich
tapfer — war meine Gattin, mit Zoe in ihren Armen, hinausgeeilt, und hatte sich in einer Hohle,
die sich im Garten befand, versteckt. Ich fand sie im Rancho des VVaquero im Walde, wohin sie
gewandert war.*

»,und Ihre Tochter Adele — haben Sie seitdem etwas von ihr geh6rt?*
,Ja — ja— ich werde augenblicklich dazu kommen —

»Mein Bergwerk war zu gleicher Zeit ausgeplundert und zerstort, viele von den Arbeitern
niedergemetzelt worden, ehe sie entrinnen konnten, und das Werk selbst und mein Vermégen
verfiel.

,»,Mit einigen von den entflohenen Bergleuten und andern Bewohnern von Valverde, die gleich
mir hatten leiden miissen, organisirte ich eine Schaar, und folgte dem wilden Feinde. Aber unsere
Verfolgung war vergebens, und wir kehrten zum groRten Theile mit zerstorter Gesundheit und
gebrochenem Herzen zuriick.

,O, Monsieur, Sie kdnnen nicht wissen, was es heif3t, auf diese Weise ein Lieblingskind verloren
zu haben. Sie kénnen die Qual des beraubten Vaters nicht begreifen.*

Er druckte seinen Kopf zwischen seine Hande und blieb einen Augenblick stumm. Sein Gesicht
trug die Spuren herzzeschneidenden Kummers.

»Meine Geschichte wird bald bis zur gegenwartigen Zeit erzéhlt sein. Wer weil3 das Ende?

»Jahre lang trieb ich mich an den Grenzen des Indianerlandes umher, und jagte nach meinem
Kinde. Ich wurde von einer kleinen Schaar unterstitzt, die meistentheils aus Unglicklichen,
gleich mir, welche ihre Frauen oder Tochter verloren hatten, bestand. Aber unsere Mittel
erschopften sich, und die Verzweiflung ermiidete uns. Die Sympathien meiner Gefahrten wurden
alt, einer nach dem andern gab die Sache auf. Die Regierung von Neu-Mexico bot uns keine
Hilfe; im Gegentheil, man argwohnte damals — jetzt ist es bekannt — dal’ der Gouverneur selbst
in geheimen Biindnissen mit den Navajoshauptlingen stehe. Er wollte sie unbel&stigt lassen,
wéhrend sie ihrerseits versprachen, nur seine Feinde zu plundern!

LAls ich dieses entsetzliche Geheimnil3 erfuhr, erkannte ich die Hand, welche den Streich gegen
mich geflhrt hatte. Von der Schmach, die ich ihm zugefiigt, sowie von der Verachtung meiner
Gattin aufgeregt, hatte sich der Schurke schnell gerécht.

»Seitdem ist sein Leben zwei Mal in meiner Gewalt gewesen; aber wenn ich es ihm genommen
héatte, so wirde ich wahrscheinlich das meine verwirkt haben, und ich hatte Gegenstande, fiir
welche ich leben mufite. Ich finde vielleicht noch einen Abrechnungstag fur ihn.



»Ich habe gesagt, dalR meine Schaar zusammenschmolz. Mit krankem Herzen und dem
BewuBtsein der Gefahr, die mir in Neu-Mexico drohte, verlief3 ich die Provinz, und ging durch
die Yornada nach El Paso. Hier lebte ich eine Zeitlang, dem Schmerze um mein verlorenes Kind
dahingegeben.

»Ich blieb nicht lange unthatig. Die hdufigen Beutezuige, welche die Apachen nach Sonoro und
Chihuahua unternahmen, hatten die Regierung energischer in der Vertheidigung der Provinzen
gemacht. Die presidios wurden wieder hergestellt und mit brauchbaren Truppen besetzt, und man
organisirte eine Schaar von Jagern, deren Sold im Verhéltni® mit der Anzahl von Skalpen
bestand, welche sie in die Niederlassung sendete.

»Man bot mir den Befehl ber diese eigenthiimliche Guerilla an, und in der Hoffnung, noch mein
Kind wieder erlangen zu kdnnen, nahm ich ihn an. Ich wurde ein Skalpjéger.

»ES war ein entsetzliches Amt, und wenn die Rache allein mein Zweck gewesen waére, so wirde
sie schon langst befriedigt sein. Wir haben eine Menge von Blutthaten ausgefiihrt — eine Menge
von Scenen vergeltender Rache durchlebt.

»lch wulite, dal} sich meine gefangene Tochter in den H&anden der Navajos befand; ich hatte es zu
verschiedenen Zeiten von Gefangenen, die ich gemacht hatte, gehort, aber nie Krafte genug an
Leuten und Mitteln besessen, um sie zu befreien! — Eine Revolution nach der andern erhielt die
Staaten in Armuth und Burgerkrieg, und unsere Interessen wurden vergessen. Bei allen meinen
Anstrengungen konnte ich doch nie eine Streitkraft ausriisten, um durch die Wiisteneien im
Norden des Gila zu dringen, wo die Stadte der wilden Navajos lagen.*

,,und Sie denken —*

,»,Geduld — ich werde bald zu Ende sein. Meine Schaar ist jetzt stérker, als je. Ich habe durch
einen den Navajos vor Kurzem entflohenen Gefangenen die sichere Nachricht, dal? die Krieger
beider Stamme im Begriff sind, nach Suden zu ziehen. Sie bieten alle ihre Kréfte auf, um einen
groRen Beutezug selbst, wie wir gehort haben, bis an die Thore von Durango zu machen. Es ist
meine Absicht, in ihr Land zu ziehen, wahrend sie abwesend sind, und meine Tochter zu suchen.

,,und Sie denken, dal} sie immer noch lebt?*

»Ich weil es. Derselbe, der mir diese Nachricht gebracht hat, — und der seinen Skalp und seine
Ohren zuriickgelassen hat, — der arme Bursche! — hat sie oft gesehen. Sie ist erwachsen, und,
wie er sagt, eine Art von mit eigenthiimlichen Gewalten und Vorrechten begabte Konigin unter
ihnen. Ja — sie lebt noch, und wenn es mir gelingt, mich ihrer zu bemdchtigen, so wird dieses
Trauerspiel zu Ende sein. Ich werde weit von hier gehen.*

Ich hatte die seltsame Erz&hlung mit tiefer Aufmerksamkeit angehort. Der ganze Widerwille,
welchen mir meine friihere Kenntni von dem Charakter dieses Mannes eingefloit, verschwand
aus meinem Geiste, und ich flhlte Mitleid — ja Bewunderung fir ihn. Er hatte viel gelitten.
Verbrechen werden durch Leiden gebift, und in meinen Augen war er gerechtfertigt. Vielleicht
war ich in meinem Urtheil zu nachsichtig. Es war in meiner Lage natlrlich.

Als er seine Erzdhlung beendigt hatte, war ich von Freude erfllt. Ich fuhlte das lebhafteste
Entzlcken Gber das Bewul3tsein, daB sie nicht der Spréi3ling des Ddmonen, woftr ich ihn
gehalten hatte, war.

Er schien meine Gedanken zu errathen, denn es lag auf meinem Gesichte ein Lacheln der
Zufriedenheit — ich mdchte sagen des Triumphs, als er sich Uber den Tisch beugte, um sein Glas
wieder zu fillen.



»Meine Geschichte muf3 Sie gelangweilt haben. Trinken Sie!*
Hierauf trat eine kurze Stille ein, und wir leerten unsere Gléaser.

»,und nun, Sir, kennen Sie den Vater lhrer Geliebten wenigstens etwas besser, als vorher. Haben
Sie immer noch den Willen, sie zu heirathen?*

,»0, Sir, sie ist jetzt heiliger, als je.”
»Aber Sie missen sie von mir erwerben, wie ich schon gesagt habe.*

,»Nun, so sagen Sie mir, wie, Sir; ich bin zu jedem Opfer, welches in meinen Kraften steht,
bereit.”

»Sle missen mir zur Wiedererlangung ihrer Schwester beistehen.*

»Gern.”

»Sle mussen mich in die Wiste begleiten.”

»Ich will es.*

,»,Genug! Wir brechen morgen auf.” Und er erhob sich, und ging im Zimmer auf und ab.

,»ZU einer frihen Stunde?* fragte ich, halb in Furcht, daR er mir eine letzte Zusammenkunft mit
der, welche ich mich jetzt mehr, als je, zu Umarmen sehnte, versagen wiirde.

,»,Mit Tagesanbruch,* antwortete er, ohne, wie es schien, meine Besorgnisse zu bemerken.

»Ich muB nach meinem Pferde und meinen Waffen sehen,” sagte ich, indem ich aufstand, und in
der Hoffnung, sie draul’en zu treffen, nach der Thir zuschritt.

LAlles das ist besorgt. Godé ist da. Sie ist nicht in der Halle; bleiben Sie, wo Sie sind, ich werde
die Waffen holen, nach welchen Sie verlangen. Adele Zoe! — O, Doctor! sind Sie mit Ihren
Krautern wieder da? Es ist gut, wir reisen morgen ab. Adele, bringe Kaffee, und mache uns dann
Musik; Dein Gast verlalit Dich morgen.*

Die schone Gestalt Zoe's stiirzte mit einem Schrei zu uns.

»,Nein — nein — nein — nein!“ bald zu dem Einen, bald zu dem Andern gewendet, mit
Ausdrucke eines leidenschaftlichen Herzens.

,»,Nun, mein Taubchen,* sagte ihr Vater, ,,1al Dich nicht so leicht erschrecken. Es dauert nur
kurze Zeit; er wird wiederkommen.*

»Wie lange, Papa? wie lange, Enrique?*
»Nur sehr kurze Zeit. Sie wird mir l&nger erscheinen, wie Ihnen, Zoe.*

,O, nein — nein — eine Stunde wird eine lange Zeit sein. Wie viele Stunden denken Sie,
Enrique?*

,0O, ich furchte, dall wir Tage lang entfernt sein werden.*
»rage! o, Papa! o, Enrique! Tage! —*

,,Komm, kleines Dirnchen. — sie werden bald voriber sein. Geh', hilf Deiner Mama den Kaffee
bereiten.*

,0O, Papa — Tage! — lange Tage! — sie werden nicht schnell voriibergehen, wenn ich allein
bin.”



,,Aber Du wirst nicht allein sein. — Deine Mama wird Dir Gesellschaft leisten.*

»Ah

Und sie entfernte sich mit einem Seufzer und zerstreuter Miene, um dem Gebote ihres Vaters zu
gehorchen. Als sie zur Thir hinaustrat, seufzte sie von Neuem hdérbar. Der Doctor war ein
stummer und verwunderter Zeuge der letzten Scene gewesen. Als ihre Gestalt in der Halle
verschwand, konnte ich ihn vor sich hinmurmeln héren. ,,Ja wohl, das arme, kleine Fraulein! das
konnte ich mir denken.*

Ende des ersten Theiles.



Zweiter Thelil.

Erstes Kapitel.

Am Rio del Norte hinauf.

Ich will Euch nicht mit der Erz&hlung der Trennungsscene bekiimmern. Wir waren im Sattel, ehe
die Sterne verblichen und eilten auf dem sandigen Wege dahin.

In geringer Entfernung von dem Hause bog der Pfad in einen dichten, dunkeln Wald ein. Hier
lie} ich mein Pferd halten und meine Begleiter weiter ziehen, wahrend ich mich in meinem
Steigbtigel erhob und zurlickschaute. Mein Auge schweifte Uber die alten grauen Mauern und
suchte die Azotea. An dem dufersten Rande der Brustwehr zeichnete sich der Gegenstand, nach
welchem ich schaute, gegen das bleiche Licht des Morgens ab. Ich konnte die Zlige nicht
unterscheiden, aber ich erkannte leicht die ovalen Curven der Gestalt, welche sich wie ein
dunkles Medaillon gegen den Himmel abschnitt.

Sie stund bei einer von den Yucapalmem welche auf der Azotea wuchsen. Ihre Hand ruhte auf
ihrem Stamme, sie beugte sich vorwaérts und blickte scharf in die Dunkelheit unter ihr hinaus.
Vielleicht sah sie das Schwenken eines Taschentuchs, vielleicht horte sie ihren Namen und
wiederholte das Scheidegebet, welches ihr auf dem stillen Hauche des Morgens gesendet wurde.
Wenn dem so war, so wurde ihre Stimme von dem Hufschlage meines feurigen Rosses
unterbrochen, welches sich plotzlich schwenkte und mich in die disteren Schatten des Waldes
trug.

Ich ritt vorwarts, indem ich mich von Zeit zu Zeit umwendete, um noch einen Blick auf jene
schénen Umrisse zu werfen; aber von keinem anderen Punkte war das Gebaude sichtbar, es lag in
dem dunkeln, majestatischen Walde vergraben. Ich konnte nur die langen Bajonnette der
malerischen palmillas sehen, und da unser Pfad jetzt zwischen den Higeln hinabstieg, waren
auch diese bald meinen Augen entschwunden.

Ich lieR den Zigel sinken und mein Pferd nach Belieben gehen, und gab mich einer zugleich
angenehmen und schmerzlichen Gedankenreihe hin.

Ich wul3te, dal3 ich die Liebe meines Lebens eingesogen hatte — dal} fortan alle meine
Hoffnungen sich auf sie concentriren und aus ihr meine hdchsten Motive entspringen wirden. Ich
war vor Kurzem erst in das Mannesalter eingetreten und mit der Wahrheit nicht unbekannt, daf3
eine reine Liebe wie diese, der beste Flhrer flr unsere nur zu leicht irrenden Naturen der beste
Zugel zur Bandigung ihrer wilden Phantasien ist. Ich verdankte diese Kenntni3 Demjenigen,
welcher mir meine frihesten Lehren gegeben, und da seine Erfahrung mir schon mehr als einmal
gute Dienste geleistet hatte, glaubte ich ihm auch hierin: Seine Lehre hat sich seitdem an mir als
wahr bewiesen.

Ich wul3te, dal3 ich diesem jungen Geschdpfe eine Leidenschaft eingefl6R3t hatte, die eben so tief
und glihend, wie meine — vielleicht noch starker mit ihrem Leben verwachsen war; denn mein
Herz hatte andere Neigungen durchlebt, wéhrend das ihre nie von einer andern, als denen einer
anmuthigen Kindheit bewegt worden war. Sie hatte nie heftige Gefuihle gekannt, die Liebe war



ihre erste starke Empfindung — ihre erste Leidenschaft. Muf3te sie nicht unter diesen Umstanden
uber alle anderen Gedanken im Reiche ihres Herzens herrschen? und dazu noch bei ihr, die so zur
Liebe geschaffen — der romantischen Gottheit derselben so &hnlich war!

Diese Gedanken waren erfreulich; aber das Bild verdisterte sich, als ich mich zum letzten Male
nach ihr umgeblickt hatte, und ein gewisses Etwas — ein Damon — fliisterte mir zur ,,Du wirst
sie vielleicht nie wiedersehen.*

Der Gedanke war selbst in dieser ungewissen Form hinreichend, um meinen Geist mit
ungewissen Ahnungen zu erfullen, und ich begann, meine Ideen auf die Zukunft zu richten. Ich
ging zu keinem Vergnlgungsausflug, von dem ich zu einer bestimmten Stunde wiederkehren
konnte. Vor mir lagen Gefahren —die Gefahren der Wiiste — und ich wul3te, daR sie nicht von
gewohnlichem Charakter waren. Am vergangenen Abend hatte Seguin bei der Darlegung seiner
Plane die Gefahrlichkeit unsers Zuges nicht verhehlt. Er hatte mich auf Alles aufmerksam
gemacht, ehe er mein festes Versprechen, ihn zu begleiten, forderte. VVor einigen Wochen wirde
ich sie nicht geachtet haben, sie hatten mich nur gelockt, ihnen entgegenzutreten. Jetzt aber waren
meine Geflihle verschiedener Art, denn ich glaubte, dal’ in meinem Leben das einer Anderen lag.
Wie, wenn der Damon die Wahrheit geflistert hatte? Ich werde sie vielleicht nie wiedersehen! —
Es war ein peinlicher Gedanke; und ich ritt, unter dem Einflusse seiner Bitterkeit im Sattel
gebuckt, vorwarts.

Aber ich war wieder auf dem Ricken meines Lieblings Moro, der seinen Reiter zu kennen
schien, und als sein elastischer Korper sich unter mir bewegte, antwortete mein Geist dem seinen
und begann seine gewohnte Elasticitat wieder anzunehmen.

Nach einiger Zeit nahm ich die Ziigel, fa3te sie kurz und sprengte meinen Gefahrten nach.

Unser Weg flhrte fluBaufwarts, ging in Zwischenrdumen von Zeit zu Zeit durch seichte Furthen
und wand sich durch stark bewaldete Niederungen. Der Pfad war, wegen des dichten Gebdischs,
ein mihsamer, und obgleich die Bdume dereinst, um einen Weg zu machen, umgehauen worden
waren, erblickte man doch auf demselben, mit Ausnahme einer einzelnen Pferdespur, kein
Zeichen, daB er in der letzten Zeit bereis't worden wére. Das Land schien wild und unbewohnt zu
sein. Dies ergab sich aus der Haufigkeit, womit Hirsche und Antilopen tber unsern Weg eilten
oder dicht bei unseren Gefahrten aus dem Gebuisch sprangen.

Hier und da entfernte sich unser Weg von dem Flusse, indem er seine zahlreichen ,,Schlingen*
kreuzte. Mehrere Mal kamen wir an Stellen voruber, wo das starke Holz gefallt worden war und
Lichtungen existirt hatten. Dies muRte aber vor langer Zeit geschehen sein, denn das
pflugdurchfurchte Land war jetzt mit verwachsenem und fast undurchdringlichem Dickicht
bedeckt. Einige vermodernde Baumstamme oder zerbréckelnde Adobewande waren Alles, was
noch bezeugte, wo der Rancho eines Ansiedlers gestanden hatte. —

Wir kamen an einer in Ruinen liegenden Kirche, deren alter Thurm stiickweise herabgefallen
war, voruber. Rund umher lagen Adobehaufen, welche auf Acker in der Runde den Boden
bedeckten. Hier hatte ein blihendes Dorf gestanden. Wo waren die geschéftigen Bewohner? Eine
wilde Katze sprang Uber die von Dornen umringten Mauern und entfloh in den Wald.

Eine Eule flog trdge von der Kuppel auf und schwebte tber unsere Képfe, indem sie ihr
klagliches Uhu ausstie3, welches die Verddung der Scene noch eindringlicher erscheinen lief3.

Als wir durch die Ruinen ritten, umgab uns eine Todtenstille, die nur von dem Geschrei der
Nachtvogel und dem Knarren der Pferdehufe auf den Backsteintrimmern, womit die verddete
StralRe bedeckt war, unterbrochen wurde.



Aber wo waren Diejenigen, welche einst diese Wande von ihren Stimmen hatten wiederhallen
lassen? wo Diejenigen, welche in dem geweihten Schatten jenes einst geheiligten Gebaudes
gekniet?

Sie waren verschwunden. — Aber wohin? und wann? und warum?
Ich stellte diese Frage an Seguin und erhielt darauf die kalte Antwort:
,,Die Indianer!*

Es war der Wilde mit seinem rothen Speer und Skalpiermesser, — seinem Bogen und seiner
Streitaxt — seinem Brand und seinen vergifteten Pfeilen gewesen! —

,Die Navajos?* fragte ich.
»,Navajos und Apachen.*
,»Aber kommen sie nicht mehr hierher?*

Mein Geist hatte sich plétzlich mit BesorgniB erflit. Ich dachte an die Nahe der Wohnung. Die
wir nie verlassen hatten. Ich dachte an ihre unbewachten Mauern. — Ich wartete mit einiger
Ungeduld auf Antwort.

,Nicht mehr,” lautete die kurze Antwort.
»,und warum?* fragte ich.

,Dies ist unser Gebiet,” antwortete er bedeutsam. ,,Sie befinden sich jetzt in einer Gegend, wo
sonderbare Burschen leben, wie Sie sehen werden. Wehe dem Apachen oder Navajo, der sich in
diese Wélder verlauft.”

Je weiter wir ritten, desto offener wurde das Land, und wir erblickten auf kurze Zeit hohe
Klippen, die sich nordlich und stidlich von beiden Seiten des Flusses entfernten. Stromaufwarts
néherten sich diese Hohen einander; bis das FluBbett vollstdndig von einem Berge zugedammt zu
sein schien. Dies war aber nur Schein. Als wir weiter ritten, gelangten wir in eine von den
furchtbaren Schluchten — cannons, wie man sie nennt, — die man so oft an den Tafellandern des
tropischen Amerika findet.

Durch diese schaumte der FIuR zwischen zwei méchtige, tausend Full hohe Klippen, deren Profile
Einem im Naherkommen wie zornige Riesen vorkamen, die von einer allmachtigen Hand
getrennt und so einander gegeniiber versteinert worden wéren. Man blickt mit Ehrfurcht und
Grausen auf diese ungeheuren Klippen und wurde von einem Schauder erfillt, als ich mich dem
FluRthore zwischen ihnen néherte.

»Sehen Sie jenen Punkt?* fragte Seguin, indem er auf einen Felsen deutete, der iber den héchsten
Theil des Schlundes ragte. Ich antwortete bejahend, denn die Frage war an mich gerichtet.

,Das ist der Sprung, den Sie so gern gethan hatten. Wir fanden Sie an jenem Felsen héangend.*

,Guter Gott!* rief ich, als meine Augen auf der schwindelnden Klippe ruhten; vor mir drehte sich
Alles im Kreise und ich mul3te weiter.

»Wenn Ihr herrliches Pferd nicht gewesen waére,” fuhr mein Begleiter fort, ,,s0 wiirde der Doctor
vielleicht jetzt hier anhalten, um Uber Ihre Gebeine Vermuthungen anzustellen. ,,Ho, Moro!
schoner Moro!“

»Ja ja,” bestatigte der Botaniker, indem er mit einem Gefiihle von Grausen, wie ich es selbst
empfand, die Klippe hinaufschaute.



Seguin war neben mich geritten und klopfte meinem Pferde mit ausdriickender Bewunderung den
Hals.

»Aber warum,” fragte ich, als die Erinnerung an unser erstes Gesprach sich mir aufdréngte,
»,warum waren Sie so sehr begierig, davon Besitz zu erhalten?*

»Eine Caprice.”
»Kann ich Sie nicht verstehen? Ich glaube Sie sagten damals, daR ich es nicht kdnne.*

»Ja wohl, sehr leicht. Ich beabsichtigte, meine eigene Tochter zu stehlen und wollte zu diesem
Zwecke die Unterstiitzung lhres Pferdes haben.”

,,Aber wie?*

»ES war, ehe ich die Nachricht von dem beabsichtigten Zuge unseres Feindes gehdrt hatte. Da ich
nicht hoffen konnte, sie auf andere Weise zu erhalten, so war es mein Plan, allein oder mit einem
erprobten Kameraden in ihr Land zu dringen und sie durch List zu entftihren. Die Pferde der
Indianer sind schnell, aber doch weit weniger fliichtig, wie die Araber, wie Sie vielleicht zu sehen
Gelegenheit erhalten werden. Mit einem solchen Thiere, wie dieses, wirde ich wenigstens magig
sicher gewesen sein. Ich beabsichtigte, mich zu entkleiden, und als einer ihrer eigenen Krieger in
ihre Stadt zu dringen. Ich spreche schon seit langer Zeit ihre Sprache.*

»ES wirde ein geféhrliches Unternehmen gewesen sein.*

»Allerdings, es war eine letzte Zuflucht, und ich griff nur danach, weil alle andere Versuche
jahrelang miBlungen waren. Ich wiirde vielleicht dabei umgekommen sein; es war ein tollkiihner
Gedanke, aber ich hatte mich zu jener Zeit vollkommen damit befreundet:

»Ich hoffe, daR es uns jetzt gelingen wird.*

»Ich habe die besten Hoffnungen. Es scheint, als ob die Vorsehung jetzt zu meinen Gunsten
wirke.

Diese Abwesenheit Denjenigen, welche sie gefangen halten — und tberdies ist meine Schaar
jetzt gerade durch die Ankunft einer Anzahl von Trappern aus den 6stlichen Gegenden verstarkt
worden. Die Biberhdute sind, wie sie es ausdriicken, auf ,,ein Priimchen die Haut* gesunken, und
sie finden, dal’ die Rothhaut besser lohnt. Ich hoffe, daR dies bald vortber sein wird,” und er
seufzte bei den letzten Worten tief auf.

Wir befanden uns jetzt beim Eingange der Schlucht und eine schattige Gruppe von
Cottonholzbaumen lud uns zum Ausruhen ein.

»Hier wollen wir Mittag machen,” sagte Seguin.

Wir stiegen ab und befestigten unsere Thiere an ihre in den Boden gepfléckten Lassos, setzten
uns auf's weiche Gras und zogen unsere Speisen heraus, welche wir fir unsere Reise erhalten
hatten.

Zweites Kapitel.

Geographie und Geologie.



Wir ruhten langer als eine Stunde in dem kuhlen Schatten, wéhrend sich unsere Pferde an dem
Gramagras, welches Uppig in unserer Nahe wuchs, erquickten. Wir unterhielten uns tber die
eigentliche Gegend, in welcher wir reis'ten — die in ihrer Geographie, ihrer Geologie, ihrer
Botanik und ihrer Geschichte, — kurz in jeder Beziehung, eigenthiimlich ist.

Ich kann behaupten, ein Reisender von Profession zu sein. Ich fuhlte ein gewisses Interesse,
etwas Uber die wilden Landstriche, die sich auf Hunderte von Meilen um uns erstreckten, zu
erfahren, und ich wul3te, dal? es keinen lebenden Menschen gab, der so fahig war, mir Belehrung
zu ertheilen, wie Derjenige, mit welchem ich jetzt sprach.

Meine Reise am Flusse hinab hatte mich nur wenig mit ihren Merkwurdigkeiten bekannt
gemacht; ich war, wie bereits erzahlt, zu jener Zeit fieberisch, und erinnerte mich an die
verschiedenen Gegensténde nur, als ob ich ihnen in einem unruhigen Traume begegnet ware.
Mein Kopf war jetzt klar, und die hier milden und sudlichen — dort wilden, 6den und
malerischen Gegenden durch welche wir reis'ten, machten einen machtigen Eindruck auf meine
Phantasie. Auch die Bekanntschaft damit, dal Theile dieser Gegend von den Anhdngern des
Cortez bewohnt gewesen waren, wie noch eine Menge von Ruinen bezeugen dal? sie ihren alten,
wilden Herren zuriickgegeben waren, (— und der daraus folgende Schluf3, daR diese Riickgabe
die Folge so mancher tragischen Scene gewesen —) versenkte mich in romantische Gedanken,
die nach der Befriedigung durch die Kenntnif3 der Wirklichkeit, welche sie veranlal3t hatten,
schmachteten. Seguin war mittheilsam. Sein Lebensmuth war hoch gestiegen, seine Hoffnungen
waren elastisch, die Aussicht, wieder sein lange verlorenes Kind zu umarmen, fl6Rte ihm
gewissermaalien neues Leben ein. Er hatte sich, wie er sagte, seit vielen Jahren nicht so glticklich
gefihlt.

»ES ist wahr,” sagte er auf eine Frage, die ich ihm gestellt hatte, ,,man weil} von dem Landstriche
jenseits der Grenzen der mexicanischen Ansiedelungen, nur wenig. Diejenigen, welche einst die
Gelegenheit besaRen, ihre geographischen Eigenthiimlichkeiten zu berichten, haben die Aufgabe
unerfullt gelassen; sie waren zu sehr auf das Suchen von Gold bedacht, und ihre schwachen
Abkdmmlinge haben, wie Sie sehen, zu viel damit zu thun, einander zu berauben, um auf etwas
Anderes zu achten. Sie wissen von dem Lande jenseits ihrer Grenzen nichts, und diese Grenzen
ziehen sich taglich enger um sie zusammen. Alles, was sie davon wissen, ist die Thatsache, dal
von dort ihre Feinde kommen, welche sie eben so sehr flirchten, wie die Kinder Gespenster oder
Wolfe.”

»Sle sind jetzt,” fuhr Seguin fort, ,,ziemlich in der Mitte des Continents — im Herzen der
amerikanischen Sahara —.“

»Aber,* unterbrach ich ihn, ,,wir kénnen doch nicht mehr als einen Tageritt sudlich von
Neu-Mexico sein. Das ist doch keine Wste, das ist doch ein angebautes Land!*

,Neu-Mexico ist eine Oase — nichts mehr und nichts weniger. Die Wiste umgiebt es auf
Hunderte von Meilen — ja in manchen Richtungen kdnnen Sie vom Rio del Norte tausend
Meilen reisen, ohne eine fruchtbare Stelle zu sehen. Neu-Mexico ist eine Oase. Die ihre Existenz
den befruchtenden Gewassern des Rio del Norte verdankt. Sie ist von den Grenzen des Missisippi
bis zu den Kusten des stillen Meeres in Californien die einzige Niederlassung von weil3en
Ménnern. Sie haben sich ihr durch eine Wuste gendhert. War es nicht so?*

,»Ja, als wir vom Missisippi nach dem Felsengebirge hinauf stiegen, wurde das Land allmalig
unfruchtbar. Auf den letzten dreihundert Meilen konnten wir kaum Gras und Wasser genug, um
unsere Thiere am Leben zu erhalten, finden. Ist es aber nérdlich und stidlich von der Strale,
welche wir bereis't haben, eben so?*



,NoOrdlich und stdlich auf mehr als tausend Meilen, von den Ebenen von Texas, bis an die See'n
von Canada, an dem ganzen Ful} des Felsengebirges und bis halbwegs nach den Niederlassungen
am Muissisippi. Es ist ein baumloses, vegetationsloses Land.*

,»Im Westen des Gebirges?*

»Eine funfzehnhundert Meilen lange, und wenigstens halb so viele Meilen breite Wuste. Die
Gegend im Westen ist von einem anderen Charakter. Sie ist in ihren umrissen gebrochener,
bergiger und in ihrem Aussehen wo maoglich unfruchtbarer. Das vulkanische Feuer ist hier
thatiger gewesen, und wenn das auch vor Jahrtausenden geschehen sein mag, so sehen die
vulkanischen Felsen an vielen Stellen noch gerade so aus, als ob sie erst vor Kurzem aufgehoben
worden waren. — Keine Vegetation — keine klimatische Einwirkung hat merklich die Farbe der
Lava und Schlacken verdndert, womit an einigen Stellen die Ebenen weit und breit bedeckt sind
Ich sage, keine klimatische Einwirkung, denn in dieser Centralgegend des Continents existirt nur
sehr wenig Derartiges.”

,,Ich verstehe Sie nicht.”

»Was ich meine, ist, da3 nur geringe atmospharische Veranderungen vorkommen. Es ist eine
stete Durre, es stirmt oder regnet nur selten. Ich kenne Districte, wo in Jahren kein Regentropfen
gefallen ist.”

,und koénnen Sie diese Erscheinung erklaren?*

»Ich habe meine Theorie; sie wird die gelehrten Meteorologen vielleicht nicht befriedigen, aber
ich will sie Ihnen mittheilen.*

Ich horte ihn aufmerksam an, denn ich wuBte, dal mein Geféhrte ein Mann der Wissenschaft, wie
der Erfahrung und Beobachtung war, und Gegenstande von dem Charakter derjenigen, tber
welche wir sprachen, hatten stets grol3es Interesse fir mich gehabt. Er fuhr fort:

,Ohne Dinste in der Luft kann es keinen Regen geben, ohne Wasser auf der Erde, welches sie
erzeugt, kann es keine Dunste in der Luft geben. Hier befindet sich keine groRe Wasserflache.

,»Dies ist auch unmdglich; die ganze Wistengegend ist eine Hochebene. Wir stehen jetzt beinahe
sechstausend Ful3 uber der Wasserflache; daher sind die Quellen nur selten und mussen, nach den
Gesetzen der Hydraulik, durch ihre eigenen Gewaésser, oder die einer noch héhern Gegend,
welche auf dem Continent nicht existirt, genahrt werden.

»Konnte ich ungeheure See'n in dieser Gegend erschaffen, die von den sie durchschneidenden
hohen Bergen eingeschlossen wiirden — und solche See'n haben anfanglich existirt — kdnnte ich
diese See'n erschaffen, ohne ihnen einen Abflul} zu geben, ohne sie selbst von dem kleinsten
Bdchlein abziehen zu lassen — so wiirden sie sich im Laufe der Zeit in den Ocean entleeren und
Alles, wie es jetzt ist,—das hei3t wiist, — zurucklassen.*

»Aber wie? — durch Verdunstung?*

,»Im Gegentheil. Die Abwesenheit der Verdunstung wirde der Grund ihrer Entleerung sein. Ich
glaube, dal} es so gewesen ist.*

,,Ich kann das nicht verstehen.*

»ES ist einfach so: diese Gegend besitzt, wie ich gesagt habe, eine grolie Hohe, und in Folge
davon eine kihle Atmosphére und eine weit geringere Verdunstungsfahigkeit, als diejenige,
welche das Wasser des Oceans in die Hohe zieht. Nun wirde durch Winde und Luftstrome ein
Austausch des Dunstes zwischen dem Ocean und diesen Hochsee'n stattfinden, — denn nur auf



diese Weise kann Wasser bis in dieses Binnen-Plateau dringen. Dieser Austausch wirde sowohl
wegen ihrer geringen Verdunstung, als aus andern Griinden, zu Gunsten der Binnensee'n
ausfallen. Wir haben nicht die Zeit dazu, sonst konnte ich Ihnen dies demonstriren. Ich bitte Sie
daher, es zuzugeben und nach Muf3e zu durchdenken.”

,,lch sehe die Wahrheit davon ein.*

»Was folgt daraus? — diese See'n wirden sich allmalig bis zum Ueberflusse fillen; das erste
kleine Bé&chlein, welches von ihnen herabsickert, wiirde das Zeichen zu ihrer Zerstérung geben.
Es wiirde seinen Kanal tiber den Rand des hohen Berges aushohlen, anfangs winzig, aber mit
jedem folgenden Regenschauer tiefer und breiter, bis nach vielen Jahren — Menschenaltern —
Jahrhunderten, vielleicht Jahrtausenden — ein grofRer Schlund, wie dieser — hier deutete Seguin
auf das Cannon — und die durre Ebene dahinter, allein zurlickbleiben wiirden, um den Geologen
zu verbluffen.*

,»,und Sie denken, daB die Ebenen, welche zwischen den Anden und den Felsengebirgen liegen,
trockene Seebetten sind?*

»Ich bezweifle es nicht. See'n, die sich nach der Erhohung der Flisse, der Gebirge, welche sie
einschlossen, gebildet — durch vom Ocean gewonnenen Regen gebildet hatten — anfangs seicht
waren, dann tiefer wurden, bis sie sich zum Niveau ihrer Gebirgsschranken erhoben und sich, wie
ich beschrieben habe, den Weg nach dem Ocean zuriickbahnten.*

,,Aber ist nicht einer von diesen —See'n immer noch vorhanden?*

»Ja. Der grofe Salzsee — er liegt nordwestlich von uns. Nicht blos einer, sondern ein System von
Quellen und Flussen — salzigen sowohl, wie stfRen und diese haben keinen AbfluR nach dem
Ocean, sie sind durch Hochland und Gebirge umschlossen und bilden ein vollstandiges
geographisches System.*

,Zerstort das lhre Theorie nicht?“

»,Nein, das Becken, in welchem dieses Phdanomen existirt, ist auf einem tieferen Niveau, als die
meisten von den wisten Hochebenen. Seine Verdunstungsfahigkeit ist dem Einflusse seiner
Gewaésser gleich und neutralisirt daher ihre Wirkung — das heift, es giebt im Austausch von
Dunst mit dem Ocean eben so viel, wie es empfangt. Dies kommt nicht sowohl von seiner
niedrigen Lage, als von der eigenthimlichen Neigung der Berge, die die Gewésser in seinen
School3 fihren. Versetzen Sie es, unter sonst gleichen Umsténden, in eine kéltere Gegend, und es
wrde mit der Zeit einen Kanal zu seiner Entwésserung durchreif3en. So ist es beim kaspischen
Meere, dem Aralsee und dem todten Meere gegangen. Nein, mein Freund, die Existenz des
Salzsees unterstitzt meine Theorie. Um seine Ufer liegt ein fruchtbares Land — fruchtbar durch
die schnelle Ruickkehr seiner Gewasser, die es mit Regen befeuchten. Es hat nur einen
beschrankten Umfang und kann keinen Einflul} auf die ganze wiiste Gegend tiben, die wegen
ihrer grof3en Entfernung vom Ocean dirr und unfruchtbar da liegt.*

,»Aber schweben nicht die vom Ocean aufsteigenden Diinste Gber die Wiste?*

»Allerdings bis zu einem gewissen Grade, wie ich schon gesagt habe, sonst wirde es hier keinen
Regen geben. Mitunter werden sie durch aul3erordentliche Ursachen, wie durch starke Winde, in
grolRen Massen bis in das Herz des Festlandes gefiihrt, dann haben wir Stiirme, und zwar
furchtbare. Gewohnlich ist es aber, so zu sagen, nur der Saum einer Wolke, welcher so weit
reicht, und dieser gewahrt, in Verbindung mit der eigenen Verdunstung der Gegend — das heift
der von ihren eigenen Quellen und Flissen — allen darauf fallenden Regen. Grol3e, vom stillen



Meere aufsteigende Dunstmassen stof3en auf ihrem Wege nach dem zuerst an die
Kisten-Bergkette und geben dort ihr Wasser ab, oder sie sind vielleicht auch stérker erwarmt,
schweben uber die Gipfel dieser Berge hinweg und ziehen weiter. Hundert Meilen weiterhin
werden sie von den hohen Gipfeln der Sierra Nevada aufgefangen und, so zu sagen, gefesselt,
durch die Strdme des Sacramento und San Joaquin in den Ocean zurlickgefihrt. Nur der Saum
dieser Wolken, wie ich es genannt habe, ist es, der noch hoher steigt, der Anziehungskraft der
Nevada entgeht, weiter schwebt und in der Wiste niederfallt. Was ist die Folge davon? Er ist
kaum gefallen, als er auch Ueber von dem Gila und Colorado dem Meere zuriickgefiihrt wird, um
sich von Neuem zu erheben und die Abhé&nge der Nevada zu befruchten, wahrend die
Ueberbleibsel einer andern Wolke ihre geringen Massen Uber die diirren Hochlande des Innern
fihren, um sie an den Gipfeln der Felsengebirge in Regen oder Schnee abzugeben. Daher
kommen die Quellen der 6stlich und westlich ziehenden Flisse und die Oasen — wie die in
diesem Gebirge liegenden Parks; daher kommen auch die fruchtbaren Thaler am del Norte und
andern durch dieses Centralland geséeten Flisse.

»,Die vom atlantischen Meere aufsteigenden Dunstwolken erleiden beim Zuge Uber die
Alleghanykette den ahnlichen Aufenthalt; nachdem sie eine groRe Strecke des Erdumfanges
durchmessen haben, senken sie sich in die Thaler des Ohio und Missisippi herab. Auf allen Seiten
dieses groRen Continents wird, je naher sie der Mitte kommen, die Fruchtbarkeit blos aus
Wassermangel um so geringer; der Boden besitzt an manchen Stellen, wo kaum ein Grashalm zu
sehen ist, alle Elemente der Vegetation. Der Doctor hier wird Ihnen das bestatigen, er hat ihn
analysirt.*

,»Ja, Ja, das ist wahr!* bestétigte der Doctor ruhig.

»ES giebt viele Oasen,” fuhr Seguin fort, ,,und wo es Wasser giebt, um den Boden zu benetzen, ist
eine Uppige Vegetation die Folge davon. Sie haben dies ohne Zweifel bei der Reise am Flusse
herab bemerkt, und dies war auch der Fall in den alten spanischen Niederlassungen am Gila.”

»Aber warum sind diese aufgegeben worden?* fragte ich, denn ich hatte noch nie einen Grund fiir
die Verddung jener einst blihenden Colonie gehort.

»Warum?* wiederholte Seguin mit eigenthiimlicher Energie, ,,warum? —wenn nicht eine andere
Race, als die iberische, von diesen Gegenden Besitz ergreift, so werden die Apachen und Navajos
und Comanchen die von Cortez und seinen Siegern Besiegten — die Nachkdmmlinge dieser
Sieger wieder vom Boden Mexico's vertreiben.

»Sehen Sie Sonora und Chihuahua an! sie sind ganz entvolkert. Sehen Sie Neu-Mexico an —
seine Burger leben nur geduldet — sie leben, so zu sagen, um das Land zu pfligen und die
Heerden zu fittern, und damit ihre eignen Feinde, welche alljahrlich ihre Raubziige machen, zu
erndhren. Aber kommen Sie, die Sonne sagt uns, dafl wir weiter missen. Kommen Sie.*

»Steigen Sie auf, wir kdnnen hindurch gehen,” fuhr er fort; ,,es ist in der letzten Zeit kein Regen
gefallen und das Wasser steht tief, sonst wirden wir funfzehn Meilen weit tiber jenen Berg zu
reiten haben. Halten Sie sich dicht an die Felsen und folgen Sie mir.”

Und mit dieser Ermahnung betrat er, von mir, Godé und dem Doctor gefolgt, den Cannon.

Drittes Kapitel.



Skalpjager.

Es war noch friih am Abend, als wir das Lager — das Lager der Skalpjager erreichten. Unsere
Ankunft wurde kaum bemerkt. Ein einziger Blick auf uns war, als wir unter die Leute ritten, das
alleinige Erkennungszeichen, welches uns zu Theil ward. Keiner erhob sich, Keiner unterbrach
seine Beschaftigung. Man lieR uns unsere Pferde absatteln und sie, so gut wir konnten, selbst in
Sicherheit bringen.

Das Reiten hatte mich ermidet, da ich so lange nicht im Sattel gesessen hatte. Ich warf meine
Decke auf den Boden, setzte mich nieder und lehnte mich an einen Baumstumpf. Ich hatte
schlafen konnen, aber die Fremdartigkeit aller meiner Umgebung regte meine Phantasie an und
ich beobachtete sie mit der grofiten Neugier.

Ich miilite den Pinsel zu Hilfe rufen, wenn ich Euch eine Idee von der Scene geben wollte, und
selbst dies wiirde nur ein schwaches Bild davon geben.

Das menschliche Auge konnte sich keinen wilderen und malerischeren Anblick denken. Es
erinnert mich an Gemélde, die ich gesehen und welche die Lager von Raubern unter den dunklen
Fichten der Abbruzen darstellten.

Ich zeichne nach einer Erinnerung, die ber viele Jahre eines abenteuerlichen Lebens
zuriickblickt. Ich kann nur die hervorragenden Punkte des Bildes geben; die Details sind
vergessen, obgleich zu jener Zeit die geringfugigsten Einzelnheiten fur mein Auge neue und
fremdartige Dinge waren und jede von ihnen meine Aufmerksamkeit eine Zeitlang festhielt. Ich
wurde spater mit ihnen vertraut und daher stehen sie jetzt in meinem Gedéchtnif3, wie eine Menge
anderer Dinge, gerade durch ihre Deutlichkeit undeutlich da.

Das Lager befand sich in einer Krimmung des del Norte — in einer, von hohen
Cottonholzbdumen umgebenen Lichtung, wo sich die glatten Stdmme vertikal aus einem dichten
Gebisch von Palmettos und spanischen Bajonnetbdumen erhoben. Auf dem offenen Boden
standen einige zerrissene Zelte und aulRerdem erblickte man noch Fellhiitten nach indianischer
Art. Die meisten von den J&gern hatten jedoch ihr Obdach aus einer, auf vier aufrechten Pfahlen
ausgespannten Biiffeldecke gemacht. In dem Gebusch gab es lberdies Lager, die aus Zweigen
erbaut und mit den palmenartigen Bléattern der Yuka oder mit aus dem nahen Fluf? gebrachtem
Schilfe gedeckt waren.

Nach verschiedenen Richtungen fihrende Pfade, wurden durch Oeffnungen im Laube bezeichnet.
Durch einen davon war eine griine Wiese sichtbar, auf der an langen Lasso's ausgepflockte
Maulthiere und Mustangs weideten.

Im Lager sah man tberall S&ttel, Zligel und Packe auf Baumstimpfen ruhen, oder von den Aesten
herabh&ngen. An den Baumen lehnten Flinten und ber den Zelten hingen rostige Sébel.
Lagergerathe, wie Pfannen, Kessel und Aexte bedeckten den Boden in jeder Richtung.

Es brannten mehrere Feuer, um welche Mannergruppen sal3en. Sie suchten keine Warme, denn es
war nicht kalt; sie rosteten Hirschrippen oder rauchten aus sonderbar geformten Pfeifen. Einige
putzten ihre Waffen und Ausriistungsstucke.

Die Tone einer Menge von Sprachen drangen in mein Ohr; ich horte franzosische, spanische,
englische und indianische Worte. Die Ausrufe standen mit dem AeulRern derjenigen, von welchen
sie kamen, im Einklang.



»Hallo, Dick, zum Henker, alter Gaul! was machst Du da?
»,Sacre — enfant de garce!

»,Ccarrambal

»Par dieu, Monsieur!

»,Beim ewigen Erdbeben!

»,Vaya hombre, vaya!

,carrajo!

Bei Gosch!

»oantissima Maria!

»oacrrre!”

Besonders drei Gruppen fielen mir auf. In jeder herrschte eine besondere Sprache und die
Costlime der Manner, aus welchen sie bestanden, waren so ziemlich gleichartig.

Die mir zundchste unterhielt sich in spanischer Sprache. Es waren Mexicaner. Ich will die
Kleidung der Einen von ihnen, wie sie mir erinnerlich ist, beschreiben.

Calzonneros von grinem Baumwollen-Sammet. Diese sind nach Art der Matrosenbeinkleider
geschnitten — kurz am Leibe — eng um die Hiifte — und weit am untern Ende, wo sie durch
schwarzes, gepragtes und gesticktes Leder verstarkt werden. Die &ulRern Sdume sind von der
Hufte bis zum Knie offen, mit Schnirren besetzt und mit Reihen von silbernen,
zuckerhutformigen Knopfen benéht. Diese Sdume sind offen, denn der Abend ist warm und
darunter zeigen sich die Calzoncillos von weiRem Mousselin, welche in weiten Falten auf die
Kndchel herabhdngen. Der Stiefel ist von Kalbleder, gegerbt, aber nicht geschwaérzt, er ist roth
und an den Zehen abgerundet und trégt einen Sporn von wenigstens einem Pfund Gewicht, mit
einem drei Zoll im Durchmesser haltenden Rade. Der Sporn ist eigenthiimlich geformt und durch
Riemen von gepresstem Leder an dem Stiefel befestigt. Gléckchen — Canpanillos — hangen von
den Zahnen der R&der herab und erschallen bei der leisesten Bewegung des Fules.

Blick aufwarts. Die Calzonneros haben keine Hosentréger, sondern sind um den Leib mit einer
seidenen Schérpe befestigt. Diese ist scharlachroth, mehrere Male um den Leib geschlungen und
hinten, wo die befrans'ten Enden hibsch tber die linke Hifte herabhangen, zugeknipft. Eine
Weste ist nicht vorhanden. Die Jacke ist von dunklem Tuche, gestickt und enganliegend, hinten
kurz, so dal3 das Hemd Uber die Schérpe herausbufft. Das Hemd selbst, mit seinem breiten
Kragen und seiner blumigen Vorderseite, legt von der Geschicklichkeit einer schwarzéugigen
Poblana Zeugnil? ab. Ueber Allem diesem sitzt der breitkrampige, schattige Sombrero — ein
schwerer, schwarzlackirter Hut, mit einem dicken Silberbande, an den Seiten stehen Quasten von
demselben Metall hervor und geben ihm ein wahrhaft einziges Aussehen. Ueber die eine Schulter
héngt, halb zusammengehalten, die malerische Serape, ein Girtel und eine Jagdtasche — eine
Escopette, auf welcher die Hand ruht, ein paar kleine Gurtelpistolen — ein langes, schief Uber die
linke Hufte herabhangendes Messer, vervollstdndigen das Costim desjenigen, welchen ich
beschrieben habe.

Er kann als Charakterbild vieler seiner Geféhrten in der Gruppe, die mir zundchst war, dienen.
Ihre Kleidungsstuicke zeigen Abwechslung, in Allem war jedoch das Nationalcostiim von Mexico
zu erkennen. Einige trugen lederne Calzonneros mit einem Spenzer oder Wamms von demselben
Stoff, welcher sowohl vorn, wie hinten, eng anlag. Andere hatten, statt der bunten Serapen, die



Wolldecke der Navajos mit ihren breiten, schwarzen Streifen. Von den Schultern noch Anderer
hing die schone, graziose Mampa herab. Einige hatten Mocassins, wéahrend ein Paar von den
Geringern die einfache Guarache — die Sandale der Azteken, trugen.

Die Gesichter dieser Manner waren schwarz und wild, ihr Haar lang, straff und schwarz, wie die
Flugel der Raben, wahrend der Bart verwildert um ihr Gesicht wuchs; blitzende, schwarze Augen
leuchteten unter den breiten Krampen ihrer Hiite hervor. Wenige unter ihnen waren Manner von
hoher Gestalt, aber ihre Korper besaRen eine Geschmeidigkeit, welche bewies, daR sie groRRer
Anstrengungen fahig waren. Sie waren gut gebaut und an Muhseligkeiten und Entbehrungen
gewohnt. Sie gehdrten sammtlich der mexicanischen Grenze an und hatten sich oft im todtlichen
Kampfe mit den indianischen Feinden gemessen. Es waren Ciboleros, Bagueros, Rancheros,
Monteros, kurz, Ménner, die bei ihrem hdufigen Verkehr mit den Gebirgsménnern, den
gallischen und angelsachsischen Jégern der 6stlichen Ebene, einen Grad von Kihnheit
angenommen hatten, welcher keineswegs ihren eigenen Stdmmen angehorte. Sie waren die Ritter
der mexicanischen Grenze.

Sie rauchten Cigarritos, welche sie zwischen ihren Fingern in Maishlsen rollten. Sie spielten auf
ihren ausgebreiteten Decken Monte, wobei sie ihren Tabak einsetzten. Sie fluchten und schrien
Carrajo, wenn sie verloren, und dankten der heiligen Jungfrau, wenn die Karten zu ihren Gunsten
fielen. lhre Sprache war ein spanisches Patois, ihre Stimmen scharf und unangenehm.

In geringer Entfernung von diesen, befand sich die zweite Gruppe, welche meine
Aufmerksamkeit erregte.

Die Individuen, aus welchen dieselbe bestand, waren von der ersten vollig verschieden. Sie
wichen in allen wesentlichen Punkten — in der Stimme sowohl, wie in der Kleidung, Sprache
und Physiognomie von ihnen ab. Man erkannte auf den ersten Blick das anglo-amerikanische
Gesicht.

Dies waren die Trapper — die Prairiejager — die Gebirgsmanner.
Wahlen wir abermals einen Typus, welcher als Beschreibung fiir Alle gelten kann.

Er steht, auf seine lange, gerade Blichse gelehnt, da und blickt in das Feuer. Er ist sechs Fuf3 in
seinen Mocassins hoch und von einem Bau, welcher Kraft und séchsische Abstammung
verkundet. Seine Arme sind wie junge Eichen und seine welche die Mundung seines Gewehrs
faldt, ist grof, fleischlos und muskulds. Seine Wange ist breit und fest, sie wird theilweise von
einem buschigen Backenbart bedeckt, der Giber dem Kinn zusammenkommt und sich um die
Lippen ziehe. Er ist weder blond noch schwarz, sondern von einer stumpfen, braunen Farbe und
heller um den Mund, wo er von der Sonne, dem Whisky und dem Wasser gebleicht worden ist.
Das Auge ist blau oder blaugrau, klein und an den Winkeln mit kleinen Krahenftizen umgeben.
Es liegt weder zu flach noch zu tief und schweift selten umher. Es scheint eher in Einen, als auf
Einen zu blicken. Das Haar ist braun und von mittler L&nge — ohne Zweifel bei seinem letzten
Besuche in der Ansiedelung verschnitten, und der Teint, wenn auch eben so dunkel, wie der eines
Mulatten, dies nur in Folge des Wetters. Er war einst hell. Das Gesicht ist nicht unangenehm,
man konnte es sogar hiibsch nennen; sein ganzer Ausdruck ist dreist, aber gutmuthig und edel.

Die Kleidung des soeben beschriebenen Individuums ist von heimischer Manufaktur — das heift
von seiner Heimath — der Prairie und des wilden Gebirgsparkes — wo das Material durch eine
Kugel aus seiner Blichse gekauft wurde. Sie ist das Werk seiner eigenen Hande — wenn er nicht
einer von denen ist, die in ihren Augenblicken der Tréagheit ihre Hitte mit einem indianischen
Médchen aus den Stdammen der Sioux's, Krahen oder Cheyennes getheilt haben.



Sie besteht aus einem Jagdhemd von bis zur Weichheit eines Handschuhes gerducherter
Hirschhaut, Beinkleider, die bis an den Gurt reichen, und Mocassins von demselben Material —
die letzteren mit der par fléche oder Haut des Biffels besohlt. Das Hemd ist am Guirtel
eingeschlagen, aber an der Brust und der Kehle offen, und féllt in einem hibschen, die Schulter
oben noch bedeckenden Kragen zurlick. Unter ihm sieht man das Unterhemd von feinerem Stoff,
der gegerbten Haut der Antilope, oder der der Dammkuh. Auf seinem Kopfe sitzt eine
Waschbarmutze mit dem Gesicht des Thieres nach vorn, wéhrend der geringelte Schweif wie
eine Feder auf seine Schulter hinabhangt.

Seine Ausrlstung besteht aus einer Kugeltasche von der gegerbten Haut der Bergkatze, und
einem machtigen, halomondférmigen Horn, auf welches er eine Menge vom eigenthiimlichen
Erinnerungszeichen eingeschnitzt hat. Seine Waffen sind ein langes Bowiemesser und eine
schwere, sorgfaltig durch eine Halfter an dem ledernen Girtel um seinen Leib befestigte Pistole.
Hierzu kommt noch eine fast funf Ful’ lange Blchse, welche neunzig auf das Pfund schief3t und
so gerade ist, daf? die Linie des Laufes und die des Kolbens beinahe gleich steht.

Auf Zierlichkeit ist bei seiner Kleidung, seinen Waffen und Ausriistungsstiicken nur wenig
gesehen worden, und doch liegt eine Grazie in dem Schnitt seines tunicaartigen Hemdes, eine
Eleganz in der Besdumung des Kragens und der Beinkleider, und eine Stutzerhaftigkeit in der
Art, wie die Waschbarmitze aufgesetzt ist, welche beweist, daR der Eigenthiimer einigermaal3en
auf seine personliche Erscheinung sieht. Auf seiner Brust héngt ein kleiner, nett mit gefarbten
Stachelschweinposen gestickter Beutel.

Er betrachtet diesen von Zeit zu Zeit mit einem selbstzufriedenen Blicke. Es ist sein Pfeifenbeutel
— ein Liebeszeichen von einem dunkel&ugigen, dunkelschwarzen Médchen, welches ohne
Zweifel, gleich ihm, zu den Bewohnern der Wildnil3 gehort. Dies ist das toute ensemble eines
Gebirgstrappers.

Den von mir Beschriebenen umgeben noch viele ganz ahnlich gekleidete und ausgerdistete
Ménner. Einige tragen breitkrampige Hute von grauem Filz, und andere Katzenfellmutzen. Die
Jagdhemden der Einen sind zu einer hellen Farbe gebleicht und in bunten Farben gestickt. Andere
sehen zersetzt und geflickt und verrducherter aus, aber das Costum Aller besitzt
Charakteristisches genug, um sie classificiren zu kdnnen. Es ist unmoglich, den echten
Gebirgsmann zu verkennen.

Die dritte Gruppe, welche meine Aufmerksamkeit auf sich zog, befand sich in grof3erer
Entfernung von der Stelle, wo ich sal3. Ich wurde von Neugier, um nicht zu sagen von Erstaunen,
erfullt, als ich bemerkte, dal? sie Indianer waren.

,»,Konnen sie Gefangene sein?* dachte ich. Nein, sie sind nicht gebunden. Weder in ihren Blicken,
noch in ihren Mienen, noch in ihren Geberden sind Zeichen von Gefangenschaft zu erkennen,
und doch sind sie Indianer.

,Konnen sie zu der Schaar gehdéren und im Kampfe gegen —*

Wahrend ich, meinen Vermuthungen dahingegeben, dasal3, ging ein Jager an mir voriber.
»Wer sind jene Indianer?* fragte ich, auf die Gruppe deutend.

. Iheils Delawaren, theils Shawnees.*

Dies waren also die beriihmten Delawaren, die Abkdmmlinge jenes grof’en Stammes, welcher an
den Kisten des atlantischen Meeres zuerst mit den eingedrungenen Bleichgesichtern kdmpfte! —
Ihre Geschichte ist eine wunderbare gewesen. Der Krieg war ihre Schule, der Krieg ihre Religion,



der Krieg ihr Zeitvertreib, der Krieg ihr Handwerk!
Sie sind jetzt nur noch geringe Ueberbleibsel. Ihre Geschichte wird bald zu Ende sein.

Ich erhob mich und né&herte mich ihnen mit einem Gefiihle der Theilnahme. Einige saflen um das
Feuer und rauchten aus merkwiirdig geschnitzten Pfeifen von rothem Thon. Andere schritten mit
dem majestatischen Gange, wegen dessen der Wald-Indianer so beriihmt ist, hin und her. Unter
ihnen herrschte ein Schweigen, welches in seltsamem Contraste mit dem Geschnatter ihrer
mexicanischen Verbiundeten stand — von Zeit zu Zeit eine Frage, die in tiefer, sonorer Stimme
gestellt wurde — eine kurze, aber nachdrucksvolle Antwort — ein gutturales Grunzen — ein
wiurdevolles Nicken — eine Handbewegung — und so unterhielten sie sich, wahrend sie ihre
Pfeifenkdpfe mit dem Kinnikkinnik fillten und die geschatzten Werkzeuge ihres Vergniigens von
einer Hand zur andern gehen liel3en.

Ich blickte auf diese stoischen S6hne des Waldes mit Empfindungen, welche starker waren, wie
die der Neugier — wie man zum ersten Male einen Gegenstand erblickt, von dem man seltsame
Berichte gehdrt und gelesen hat.

Die Geschichte ihrer Wanderungen und Kriege war in meiner Erinnerung noch frisch. VVor mir
befanden sich die Schauspieler selbst — oder Typen von ihnen — in ihrer ganzen Wahrheit, in
ihrer ganzen malerischen Wildheit. Dies waren die Mé&nner, welche, von ihrer Heimath am
atlantischen Meere vertrieben nur dem Schicksal ihrer Bestimmung, ihrer Race wichen. Sie
waren Uber die Apalachen gestiegen — hatten sich von einem Wohnsitze nach dem andern
durchgekampft — die steilen Abhénge der Alleghanys herab an den bewaldeten Ufern des Ohio
hinauf in das Herz des ,,blutigen Todten®. Fortwahrend waren aber die Bleichgesichter ihrer Spur
gefolgt und hatten sie weiter — der untergehenden Sonne zugetrieben. Blutige Kriege —
punische Treue — gebrochene Vertrage — hatten alljahrlich ihre Reihen gelichtet. Immer noch
waren sie aber, es verschmahend, in der Nahe ihrer weiRen Sieger zu leben, vorgedrungen und
hatten sich durch dreimal, starkere Stdamme ihrer eigenen Race und Farbe gek&mpft.

Die Forken des Ohage wurden ihr letzter Ruhepunkt. Hier versprach ihnen der Usurpator eine
Heimath zu garantiren, welche auf allen Seiten die ihre sein sollte. Die Zusage kam zu spét. Krieg
und Wanderung war zu einem Theile ihrer Natur geworden und sie verschméhten mit
verdchtlichem Stolze die friedliche Bebauung des Bodens. Die Ueberbleibsel ihrer Stdamme
hatten sich in den Ohagen versammelt, und in einem Sommer waren sie verschwunden. Die
Krieger und jungeren Ménner wanderten hinweg und liel3en nur die Alten und die Frauen und die
Werthlosen in der ihnen angewiesenen Heimath zurtick. Wohin sind sie gegangen? — wo sind sie
jetzt?

Wer die Delawaren finden will, muR sie auf der weiten Prairie — in den Gebirgsparks — in den
Wohnsitzen des Baren und Bibers — des wilden Schafes und Biiffels suchen. Dort kann er sie in
zerstreuten Schaaren mit ihren alten Feinden, den weil3en Verbindeten, oder allein treffen und
sehen, wie sie Fallen stellen, jagen und die Yuta's, oder Rapaho's, oder Krahen, oder Cheyennes
— die Navajos oder Apachen bekampfen.

Ich blickte mit tiefem Interesse auf die Zeuche und die malerischen Gewénder der Gruppe.
Obgleich keine Zwei von ihnen ganz gleich gekleidet waren, zeigte doch das Costiim Aller gewif3
Geichartigkeit. Die Meisten trugen Jagdhemden, nicht aus Hirschhaut, wie die der Weil3en,
sondern von buntbedrucktem Callico. Diese hiibschgeformte und befranzte Kleidung bot, im
Verein mit den Ausristungsstiicken der indianischen Krieger, eine auffallende Erscheinung dar.
Aber das, was die Costiime der Delawaren und Shawnees von ihren weien Verbiindeten am
meisten unterschied, war die Kopfbedeckung. Diese bestand aus einem Turban, welcher dadurch



gebildet war, dal sie eine Scharpe oder ein Tuch von bunten Farben, wie man sie noch bei den
dunklen Creolen von Haiti sehen kann, um den Kopf gebunden hatten. unter der Gruppe vor mir
waren keine zwei von diesen Farben gleich, dennoch hatten aber Alle einen gleichartigen
Charakter. Die feinsten waren die aus den bunten Ttchern von Madras bestehenden. Sie waren
mit bunten Federn aus dem Flugel des Kriegsadlers, oder dem blauen Gefieder des Reihers
verziert.

Was ihr Gibriges Costlim betraf, so trugen sie Hirschhautbeinkleider und Mocassins, die denen der
Trapper beinahe gleich waren. Die Beinkleider einiger von ihnen waren am &uf3eren Saume mit
Skalplocken geschmiickt, welche eine dustere Geschichte der Tapferkeit der sie Tragenden
darboten.

Ich bemerkte, dal3 ihre Mocassins eigenthtimlich waren und sich vollig von denen der
Prairie-Indianer unterschieden. Sie waren auf der VVorderseite genaht, ohne Stickerei oder Zierath
zu zeigen, und in eine doppelte Reihe von Falten zusammengezogen.

Die Waffen und Rustungsgegensténde dieser Krieger waren denen der weifl3en Jager &hnlich. Sie
haben schon langst dem Bogen entsagt und in der Behandlung der Buichs kdnnen die meisten von
ihnen mit ihren Gebirgsgenossen wetteifern. AulRer der Flintensteinbtichse und dem Messer
tragen sie aber noch die alte Waffe ihres Geschlechts — den furchtbaren Tomahawk.

Ich habe drei charakteristische Gruppen beschrieben, welche mir beim Blick tber den Lagerplatz
auffielen. Es gab aber noch Individuen, welche keiner davon angehorten, und andere, die den
Charakter verschiedener trugen.

Ich sah Franzosen, canadische VVoyageurs, versprengte Diener der Nordwest-Gesellschaft mit
weillen Capoten — und diese plauderten, tanzten und sangen ihre Bootslieder mit der ganzen
Eigenthimlichkeit ihrer Race. Dann waren Pueblos, Indios manzos da. Die in ihren grazitsen
Tilmas oder Decken, mit einem Schlitz in der Mitte, um den Kopf hindurchzustecken, trugen,
und den sie Umgebenden eher zu dienen, als ihre Genossen zu sein schienen.

Auch Mulatten waren da und kohlschwarze Neger aus den Pflanzungen von Louisiana, welche
den Ochsenziemer des Aufsehers gegen dieses freie umherschweifende Leben vertauscht hatten.
Es gab hier zerrissene Uniformen, welche die Deserteure verkiindeten, die von einem
Grenzposten in diese entfernte Gegend gewandert waren.

Auch Kanaka's von den Sandwich:Inseln sah ich, die die Wiste von Californien durchzogen
hatten — kurz, die hier Versammelten schienen jeder Farbe, jedem Klima, jeder Sprache
anzugehdoren, wie sie die Zufélle des Lebens und der Instinct der Abenteuersucht
zusammengefuhrt hatte — Alle waren mehr oder weniger seltsame Individuen der seltsamsten
Schaar, die ich je erblickt habe — die Schaar der Skalpjager!

Viertes Kapitel.

Schiel3proben.

Ich war zu meiner Decke zuriickgekehrt und wollte mich eben darauf ausstrecken, als das
Krachzen eines Reihers meine Aufmerksamkeit erregte. Ich blickte auf und sah eines von diesen



Thieren dem Lager zufliegen. Es kam durch eine dem Fluf? zugewendete Oeffnung in den
Bdaumen. Sein Flug war tief und langsam und es forderte mit seinen breiten Schwingen zu einem
Schusse heraus.

Es knallte. Einer von den Mexikanern hatte seine Escopette abgefeuert, aber der VVogel flog
weiter und strengte seine Schwingen mit groRerer Energie an, wie um auBer SchulRweite zu
kommen.

Die Trapper lachten und eine Stimme rief:

,»Du verwinschter Narr! Denkst Du, dalR Du mit Deiner dickkdpfigen Platzbiichse eine
ausgebreitete Decke treffen konntest! — Pah!*

Ich wendete mich, um zu sehen, wer diese Worte gesprochen hatte. Zwei Méanner wogen ihre
Bichsen in der Hand und erhoben sie, um auf den VVogel zu zielen. Der eine war der junge Jager,
welchen ich beschrieben habe, der andere ein Indianer, den ich noch nicht gesehen hatte.

Die Knalle waren gleichzeitig und der Reiher liel seinen langen Hals sinken und stlrzte wirbelnd
in die Baume, wo er, von einem hohen Aste aufgefangen, hangen blieb.

An der Stelle, wo sie sich befanden, hatte keiner von den Beiden sehen kénnen, dal} der Andere
feuerte. Zwischen ihnen stand ein Zelt und beide Knalle waren wie einer erschienen. Ein Trapper
rief:

,Gut gemacht, Garey! der Herr sei dem Gegenstande gnadig, auf den die Mlndung des alten
Barentddters gerichtet ist, wenn Du durch das Visir schielst.

In diesem Augenblicke— schritt der Indianer um das Zelt, und da er diese Worte horte und
wahrnahm, dal der Rauch noch aus der Mundung des Gewebes des jungen Jagers
hervorkréuselte wendete er sich mit der Frage an ihn;

,Haben Sie gefeuert, Sir?*

Dies wurde in einem gut accentuirten und ganz unindianischen Englisch gesprochen, welches
meine Aufmerksamkeit dem Manne zugelenkt haben wirde, wenn sie nicht bereits sein
imposantes Aeul’ere gefesselt hétte.

»Wer ist er? fragte ich einen meiner Nachbarn.
»Weil es nicht— erst angekommen,* war die kurze Antwort.
»,Meinen Sie, dal er hier fremd ist?*

,Jawohl, er ist erst vor einer Weile angekommen, — glaube nicht, daf? ihn Jemand kennt. Ich
vermuthe, dal? es der Capitain thut. Ich habe sie die Hande schutteln sehen.*

Ich blickte mit zunehmendem Interesse auf den Indianer. Er schien ein Mann von etwa dreilig
Jahren zu sein und war nicht viel unter sieben Full Hohe. Seine Verhaltnisse waren die eines
Apollo und er schien deshalb kleiner zu sein, als er wirklich war. Er hatte Ziige von rémischem
Typus und seine schéne Stirn, seine Adlernase und seine breiten Kinnbacken gaben ihm das
Aussehen eines nicht nur festen und energischen, sondern auch talentvollen Mannes. Er trug ein
Jagdhemd, Leder-Beinkleider und Mocassins, aber Alles dies wich von den Kleidungsstiicken
ab,welche die Jager sowohl wie ihre indianischen Verbiindeten hatten. Das Hemd selbst war fast
bis zur weillen Farbe eines Glacéehandschuhs gebleicht, die Brustseite war geschlossen und
schén mit gefarbten Stachelschweinposen gestickt. Die Aermel waren ahnlich verziert und die
Kapuze und die Sdume mit dem weichen schneeweifRen Pelz des Hermelin besetzt. Eine Reihe



von ganzen Fellen dieser Thiere hing von dem Hemd herab und bildete einen schénen und
kostbaren Saum, aber das Eigenthiimlichste an diesem Manne war sein Haar. Es rollte lose tiber
seine Schultern und reichte bis auf den Boden. Es konnte nicht weniger, als sieben Ful lang sein.
Es war schwarzglanzend und voll und erinnerte mich an die Schweife der grof3en vldmischen
Pferde, die ich vor den Leichenwégen in London gesehen hatte.

Auf dem Kopfe trug er die Kriegsadlermiitze mit ihrer vollen Federkrone — dem schénsten
Triumph des Geschmacks eines Wilden. Dieser schone Kopfputz vermehrte die Majestat seiner
Erscheinung noch. Von seinen Schultern hing eine weile Buffeldecke mit der grazidsen Draperie
einer Toga herab, ihr seidenweiches Haar entsprach der Farbe seiner Kleidung und bildete einen
auffallenden Kontrast mit seinen eigenen dunkeln Locken.

Er trug aber auch noch andere Zierathen an seinem Korper. Seine Waffen und Ristungsstiicke
schimmerten in metallischem Glanze, und der Kolben und Schaft seiner Biichse waren reich mit
Silber eingelegt.

Ich bin deshalb in meiner Beschreibung so ausfihrlich gewesen, weil der erste Anblick dieses
Mannes mir ein Bild darbot, welches sich nie aus meinem Geddachtnif3 verwischen kann. Es war
das schone Ideal eines malerischen und romantischen Wilden, und doch hatte er in seiner Sprache
und seinem Benehmen nichts Wildes. Im Gegentheil, die Frage, welche er soeben an den Trapper
gestellt hatte. wurde auf das Hoflichste gesprochen. Die Antwort war nicht so freundlich.

,Ob ich gefeuert habe! Habt Ihr nicht den Krach gehort? Habt Ihr nicht das Ding fallen sehen?
schaut dorthin!*

Garey deutete bei diesen Worten nach dem Vogel hinauf.
»Wir missen zugleich gefeuert haben.”

Wahrend der Indianer dies sagte, deutete er auf sein Gewehr, welches noch aus der Miindung
rauchte.

»Schaut her, Indianer, ob wir zugleich gefeuert haben, oder nicht zugleich, das kimmert mich
weniger, als das Wedeln eines Biberschwanzes; aber ich habe den VVogel aufs Korn genommen,
ich habe ihn getroffen und meine Kugel hat ihn herabgebracht.

»Ich denke, daB ich ihn ebenfalls getroffen haben muR,* erwiederte der Indianer bescheiden.

,»,Doch nicht etwa mit dem flunkerschen Spielzeuge da?* sagte Garen, indem er geringschatzig
auf das Gewehr des Andern und dann stolz auf seine eigene braune, vom Wetter mitgenommene
Biichse deutete, die er soeben ausgewischt hatte und wieder laden wollte.

»Spielzeug oder nicht!* erwiederte der Indianer; ,,sie sendet eine Kugel gerader und weiter, als
irgend ein Gewehr, welches ich noch getroffen habe. Ich burge dafir, dal sie die ihre durch den
Leib des Reihers gesendet hat.”

»Schaut her, Mister — denn ich vermuthe, da3 wir einen Gentleman, der so hibsch spricht und so
hlbsch aussieht, Mister nennen miissen, wenn er auch ein Indianer ist — es ist leicht
auszumachen, wer den VVogel getroffen hat. Euer Ding schief3t etwa funfzig, Barentodter aber
neunzig aufs Pfund. Es ist nicht schwer zu sehen, welche das Ungeziefer durchbohrt hat. Wir
werden es bald sehen.*

Und hiermit trat der Jager auf den Baum zu, an welchem hoch oben der Reiher hing.

»Wie wollt Ihr ihn herabbringen?* rief einer von den Ménnern, welcher vorgetreten war, um das
Ende dieses merkwirdigen Streites anzusehen.



Es erfolgte keine Antwort, denn Alle sahen, daR Garey seine Biichse zu einem Schusse erhoben
hatte. Der Knall folgte und der von seiner Kugel zersplitterte Zweig bog sich unter der Last des
Reihers. Der Vogel war aber von einer Doppelgabel aufgefangen worden und stak immer noch

fest an dem zerbrochenen Holze.

Dem Schuf3 folgte ein Beifallsmurmeln. Die Manner waren nicht gewohnt, tber einen
geringfugigen Vorfall ein lautes Hurrahgeschrei zu erheben.

Der Indianer, welcher sein Gewehr wieder geladen hatte, n&herte sich jetzt.

Er zielte, traf den Zweig an dem zerschmetterten Punkte und schnitt ihn rein vom Baume ab. Der
Vogel stiirzte unter lauten Beifallsrufen der Zuschauer; besonders der mexikanischen und
indianischen Jager, zu Boden, und er wurde sogleich aufgehoben und untersucht.

Durch seinen Korper waren zwei Kugeln gegangen, eine jede von ihnen wiirde ihn getddtet
haben.

Auf dem Gesicht des jungen Jagers wurde ein Schatten eines unangenehmen Gefihls
wahrnehmbar. Er war in Gegenwart so vieler Jager jeder Nation auf diese Weise, im Gebrauch
seiner Lieblingswaffe, geschlagen worden, und noch dazu von einem Indianer und noch
schlimmer, von einer jener ,,Pfefferkuchenflinten”. Die Gebirgsménner haben keinen Glauben an
einen verzierten Schaft, oder einen schweren Kaliber. Eingelegte Buichsen, sagen sie, sind wie
eingelegte Rasirmesser, nur dazu bestimmt, um sie an Griinschnabel zu verkaufen.

Es war jedoch offenbar, daB die Blichse des fremden Indianers auch zum Schiel3en gemacht war.

Es bedurfte der ganzen Selbstbeherrschung des Trappers, um seinen Aerger zu verhehlen. Er
begann, ohne ein Wort zu sagen, seine Biichse mit der, M&nnern seines Berufs eigenthlimlichen
stoischen Ruhe auszuwischen. Ich bemerkte, dal’ er mit grof3erer Sorgfalt, als gewdhnlich, lud,
offenbar wollte er sich mit der bereits gemachten Probe nicht begniigen, sondern entweder den
Indianer besiegen, oder selbst besiegt werden, wenigstens murmelte er dies seinen Kameraden zu.

Sein Gewehr war bald geladen. Er nahm es in den Arm und wendete sich zur Menge, die sich
jetzt aus allen Theilen des Lagers herbeigefunden hatte.

»ES giebt eine Art zu schiel3en,” sagte er, ,,die eben so leicht, ist wie das Fallen von einem
Baume. Ein Jeder, der geradeaus durch ein Visir blicken kann, vermag es zu thun; aber es giebt
eine andere Art, die nicht so leicht ist und die des Muthes bedarf.*

Hier blieb der Trapper stehen und blickte auf den Indianer, welcher ebenfalls wieder lud.

»Schaut her, Fremder,” fuhr er, zu dem letzteren gewendet, fort, ,,habt Ihr in der N&he einen
Kameraden, der Euern Schuf3 kennt?*

Der Indianer antwortete nach kurzem Besinnen: ,,Ja“
,,KKann sich Euer Kamerad auf Euern Schuf? verlassen?
,,O, ich glaube es; warum winschen Sie das zu wissen?*

»Warum! — ich will Euch einen Schuf3 zeigen, den wir mitunter in Bent's Fort thun, um die
Gruschnabel zu kitzeln. Es ist kein besonders groRer Schul3, aber er setzt die Nerven ein wenig
auf die Probe. He, Rube! —

,»,Geh zum Teufel! — Was willst Du von mir?*
Dies wurde von einer energischen, zornigen Stimme gesprochen, welche Aller Augen nach der



Seite; von welcher sie kam, lenkte.

Auf den ersten Blick schien in dieser Gegend sich Niemand zu befinden; wenn man aber
sorgfaltiger unter die Baumstimpfe und Stamme schaute, so entdeckte man ein Individuum,
welches an einem von den Feuern sal3.

Es hatte sich schwer behaupten lassen, daR es ein menschlicher Kérper sei, wenn nicht die Arme
in diesem Augenblicke in Bewegung gewesen waren. Der Riicken war der Menge zugewendet
und der Kopf war vorwarts tber das Feuer gebickt, und auf diese Weise sichtbar geworden. Der
Gegenstand sah von da, wo wir standen, eher wie der Stumpf eines Cottonbaumes in einer
schmutzfarbigen Hirschhaut, als wie der Korper eines menschlichen Wesens aus. Wenn man
néher kam und ihn von vorn ansah, unterschied man aber, dal} es ein Mann war — wenn auch ein
sehr sonderbarer — welcher ein langes Rippensttick von Hirschfleisch in beiden Handen hielt
und es mit seinen schlechten Zahnen benagte.

Die ganze Erscheinung dieses Individuums war eigenthiimlich und aufféllig. Seine Kleidung —
wenn man es Kleidung nennen konnte — war eben so einfach, wie wild. Sie bestand aus einem
Dinge, welches einst vielleicht ein Jagdhemd gewesen war, aber jetzt eher aussah, wie ein
lederner Sack mit aufgeschlitztem Boden und an die Seite gendhten Aermeln. Es war von
schmutzigbrauner Farbe, an der Armhohlung verschrumpft, in dieser Gegend geflickt und Gber
und tber fettig — der Schmutz sal in einer dicken Rinde darauf. Einst hatte sich eine Kapuze
daran befunden, diese war aber offenbar von Zeit zu Zeit zum Flicken und zu anderen Zwecken
verwendet worden, so dal} man kaum noch eine Spur davon erblickte. Die Beinkleider und
Mocassins waren von gleicher Art, wie das Hemd, und schienen aus derselben Haut gemacht zu
sein. Auch sie waren schwarzbraun, geflickt, verschrumpft und fettig. Sie trafen nicht zusammen,
sondern lief3en ein Stiick des Knochels nackt, und dieser war ebenfalls schmutzigbraun, wie die
Hirschhaut. Es war weder ein Unterhemd, noch eine Weste, oder ein anderes Kleidungsstiick zu
sehen, mit Ausnahme einer enganschlieRenden Miitze, die einst Katzenfell gewesen, aber die
Haare waren vollig abgetragen und hatten nur eine fettige, lederartige Oberflache zuriickgelassen,
die den tibrigen Theilen der Kleidung vollkommen entsprach.

Miitze, Hemd, Beinkleider und Mocassins sahen aus, als ob sie seit dem Tage, wo er sie zum
erstenmale anprobirt — und das mochte manches Jahr her sein — nie ausgezogen worden waren.
Das Hemd war offen und liel? die nackte Brust und Kehle sehen — und diese waren eben so, wie
das Gesicht. Die Hande und Knéchel waren von der Sonne gegerbt und vom Feuer zur Farbe des
angelaufenen Kupfers gerduchert worden. Der ganze Mann — Kleider und Alles — sah aus, als
waére er gerauchert.

Sein Gesicht verkiindete einen Sechziger; die Zlge waren scharf und etwas adlerartig, und das
kleine Auge dunkel, schnell beweglich und durchdringend. Sein Haar war schwarz und kurz
geschnitten; sein Teint war urspriinglich briinnet gewesen, wenn er auch nichts von dem
Franzosen oder Spanier in seiner Physiognomie hatte; er gehdrte wahrscheinlich der schwarzen
séchsischen Race an.

Als ich auf diesen Mann blickte — denn ich war, von einem Instinkt der Neugier bewogen, auf
ihn zugeschritten, kam mir der Gedanke, dal? er, von der Sonderbarkeit seiner Kleidung
unabhéngig, etwas Seltsames an sich habe. Es schien etwas Eigenthiimliches an seinem Kopfe zu
sein, etwas zu fehlen. Was war es?

Meine Vermuthungen dauerten nicht lange. Als ich gerade vor ihn gelangt war, sah ich, was ihm
fehlte — es waren seine Ohren!



Diese Entdeckung floRte mir ein dem Grausen verwandtes Gefuhl ein. Es ist etwas Schauriges,
einen Mann ohne Ohren zu sehen. Es l&Rt auf ein entsetzliches Drama, eine entsetzliche Scene
grausamer Rache schlie3en. Es bringt Einen auf die Idee eines begangenen Verbrechens und
einer auferlegten Strafe.

Diese Gedanken drangten sich durch meinen Geist, als ich mich plétzlich an eine Bemerkung
erinnerte, die Seguin am vorigen Abend gemacht hatte. Dies ist also die Person, von welcher er
sprach, dachte ich, und mein Geist war zufriedengestellt.

Nachdem der alte Bursche seine Antwort gegeben, blieb er eine Zeitlang, mit dem Kopfe
zwischen den Knien kauernd, murmelnd und knurrend, wie ein magerer Wolf, der iber eine
Storung in seiner Mahlzeit erzlrnt ist, sitzen.

»-Komm her, Rube, ich brauche Dich,” fuhr Garey in halb bittendem Tone fort.

,uUnd wenn Du mich auch brauchst, so wird dieses Kind sich doch um keinen Pflock verriicken,
bis er diese Rippe hier abgeputzt hat — das thut er gewiR nicht?

,Geh zum Teufel, Mann, und beeile Dich!* und der ungeduldige Jager lieR den Kolben seiner
Biichse auf den Boden fallen und erwartete ihn mit muarrischem Schweigen.

Nachdem der alte Rube noch einige Minuten gekaut, gemurmelt und geknurrt hatte, richtete er
langsam seinen magern Leichnam auf und schritt zu der Menge heran.

»Was willst Du, Billy ?* fragte er den Trapper.

»Ich mdchte, dal? Du dies hieltest,” antwortete Garey, indem er ihm eine runde weif3e Muschel,
etwa von der GrofRe einer Taschenuhr, hinreichte, von welcher Art viele auf dem Boden verstreut
waren.

,»Ist es eine Wette, Junge?*

,»,Nein, das ist es nicht!*

»Verschwendest Du nicht Dein Pulver?*

»Ich bin von jenem Indianer im SchielRen besiegt worden,* erwiederte der Trapper leise.

Der Alte blickte nach der Seite, wo der Indianer aufrecht und majestatisch im vollen Glanze
seiner Federn stand. Man nahm keine Spur von Triumph oder Renommisterei an ihm wahr,
waéhrend er in einer ziemlich ruhigen und wirdevollen Haltung auf seiner Biichse lehnte.

An der Art, wie ihn der alte Rube beschaute, konnte man erkennen, daf3 er ihn schon friiher
gesehen hatte, wenn auch nicht in diesem Lager. Nachdem er ihn vom Kopf bis zum FuR
betrachtet und eine Zeitlang seine Blicke auf ihm hatte ruhen lassen, entfloh seinen Lippen ein
leises Murmeln, welches plétzlich mit dem Worte Coco endigte.

»Eine Coco, meinst Du?* fragte Jener mit sichtbarem Interesse.
,»Bist Du blind, Bill, siehst Du seine Mocassins nicht?

,»Ja, Du hast recht, aber ich bin zwei Jahre unter dem Stamme gewesen und habe keinen solchen
Mann dort gesehen.*

,,Er war nicht da.”
., Wo denn?“

WO es nicht viele Rothhdute giebt. Er kann vielleicht gut schiel3en; er hat es einst gethan — den



Nagel aus dem Schwarzen.*
,»Du hast ihn also gekannt?*
»Jawohl, einst — eine hiibsche Squaw, — ein hiibsches Mé&dchen! — Wohin soll ich gehen?*

Ich dachte, dalR Garey geneigt schien, das Gesprach fortzusetzen. Sein Benehmen zeigte ein
offenbares Interesse, als der Andere das Wort Squaw nannte. Vielleicht hatte er eine zé&rtliche
Erinnerung; da er aber den Andern sich zum Fortgehen anschicken sah, deutete er nach einer sich
ostlich hinstreckenden Lichtung und antwortetete einfach:

»Sechzig!

»Nimm meine Klauen in Acht, hérst Du? Die Indianer haben sie rar gemacht. Dieses Kind kann
keine weiter entbehren.*

Der alte Trapper sagte dies mit einer Schwenkung seiner rechten Hand. Ich bemerkte, dal? der
kleine Finger abgeschnitten war.

»Furchte nichts, alter Gaul!* war die Antwort, und hierauf entfernte sich der verrducherte Alte
mit langsamem und regelmaRigem Schritt, welcher bewies, dal? er die Entfernung maR.

Als er den sechzigsten Schritt gethan hatte, wendete er sich um und stellte sich mit den Hacken
zusammen aufrecht hin. Hierauf streckte er seinen rechten Arm aus, erhob ihn, bis seine Hand
sich auf gleicher Hohe mit seiner Schulter befand, hielt die Muschel mit der flachen Seite nach
vorn zwischen seinen Fingern und schrie zurtick.

,,Nun, Bill, schieRe und sei verdammt!*

Die Muschel war etwas concav und mit der Hohlung nach vorn gewendet. Der Daumen und
Zeigefinger reichten halb um dieselbe, so dal? ein Theil des Randes verborgen war, und die dem
Schiitzen zugewendete Oberflache hatte keinen groReren Umfang, als das Zifferblatt einer
gewohnlichen Uhr.

Dies war ein furchtbarer Anblick. Er ist unter den Gebirgsmannern nicht so haufig, wie die
Reisenden erzahlen. Der SchulR beweis't die Geschicklichkeit des Schiitzen, erstens, wenn er
glucklich ist, indem er die Kraft und Festigkeit seiner Nerven beweist, zweitens durch das
Vertrauen, welches der Andere darein setzt und auf diese Weise durch ein stérkeres Zeugnil, als
einen Eid, bestétigt. Auf alle Félle ist das Halten des Zielers wenigstens eben so wichtig, wie das
Treffen desselben.

Es giebt viele Jager,—die den Schul’ thun wollen, aber nur wenige, welche zu bewegen sind, die
Muschel zu halten.

Es war ein furchtbarer Anblick, und meine Nerven bebten, wahrend ich darauf hinsah. Viele
Andere fuhlten das Gleiche. Niemand mischte sich ein. Es waren nur Wenige zugegen, die es
gewagt haben wirden, selbst wenn diese beiden Manner VVorbereitungen getroffen hatten, um auf
einander zu feuern. Beide waren unter ihren Kameraden angesehene Manner — Trapper der
ersten Klasse.

Garey athmete tief, stellte sich fest mit der Ferse seines linken Ful3es einige Zoll vor der Hohlung
seines rechten auf, sodann erhob er seine Biichse, warf den Lauf Uber seine linke Hand und rief
seinem Kameraden zu:

,,Fest! Alter Haut- und Knochen-Mann, hier kommt er!*
Die Worte waren kaum heraus, als die Buichse angelegt wurde.



Auf einen Augenblick herrschte eine Todtenstille und Aller Augen waren auf das Ziel gewendet.
Dann kam der Krach, und man sah die Muschel, in funfzig Trimmer zersplittert, hinwegfliegen.

Die Menge erhob ein Beifallsgeschrei. Der alte Rube bickte sich, um eines von den Stiicken
aufzuheben und schrie, nachdem er es einen Augenblick betrachtet, mit lauter Stimme:

,,Gerade in die Mitte! — bei Gott!*

Der junge Trapper hatte in der That das Ziel ins Centrum getroffen, wie es der blaue Fleck der
Kugel bezeugte.

Flnftes Kapitel.

Ein Tells-Schuf3.

Aller Augen wendeten sich jetzt auf den fremden Indianer. Er hat wéhrend der soeben
beschriebenen Scene schweigend dagestanden und ruhig zugesehen. Sein Auge schweift jetzt
uber den Boden und scheint einen Gegenstand zu suchen.

Zu seinen FuRen liegt eine kleine Winde; welche unter dem Namen des Prairiekirbis bekannt ist;
sie ist kugelférmig, von der GroRe einer Orange und an Farbe einer solchen nicht unéhnlich. Er
blckt sich und pfliickt sie ab. Er scheint sie mit groRer Aufmerksamkeit zu besichtigen und
balancirt sie auf seiner Hand, als ob er ihr Gewicht berechne.

Was beabsichtigte er hiermit zu thun? Wird er sie in die Hohe werfen und in der Luft seine Kugel
hindurchsenden — was sonst?

Seine Bewegungen werden schweigend beobachtet; beinahe sammtliche Skalpjager, sechzig bis
siebzig an der Zahl, sind in der N&he, nur Seguin, ist mit dem Doctor und wenigen Anderen in
einiger Entfernung mit dem Aufschlagen eines Zeltes beschaftigt. Garey steht, von seinem
Triumphe einigermaalien erfreut, aber doch nicht ohne Besorgnil3, daR er noch besiegt werden
konne, auf der Seite. Der alte Rube ist an das Feuer zuriickgegangen und rostet sich eine zweite
Rippe.

Der Kirbis scheint den Indianer zufriedenzustellen — zu welchem Zwecke er ihn auch
bestimmen mag. Ein langes Knochenstiick — der Schenkelknochen des Kriegsadlers, hangt an
seiner Brust. Es ist merkwiirdig geschnitzt und mit Lochern versehen, wie ein musikalisches
Instrument. Es ist in der That auch eines.

,Er setzt es an seine Lippen, indem er die LAocher mit seinen Fingern zudeckt. Er 143t drei
sonderbare, aber laute, scharfe Tone erschallen; dann senkt er das Instrument wieder und blickt
nach Osten in den Wald. Die Augen aller Anwesenden heften sich auf dieselbe Gegend. Die
Jager bleiben unter dem EinfluB einer rathselhaften Neugier, schweigend stehen, oder sprechen
nur mit leisem Murmeln.

Die drei Tone werden, wie vom Echo, durch ein gleiches Signal beantwortet. Offenbar hat der
Indianer einen Kameraden im Walde; dennoch scheint aber Keiner unter der Schaar etwas von
ihm oder seinem Kameraden zu wissen — Ja. Einer that es.

Es ist Rube.



»Schaut her, Junge!* ruft er, ber seine Schulter schielend. ,,Ich wette diese Rippe gegen ein
Stlick zéhen Buffelfleisches, dal} Ihr—das hlbscheste Madchen sehen werdet, auf das Ihr je Eure
Augen geworfen habt.

Es erfolgte keine Antwort. Wir sehen der erwarteten Ankunft zu aufmerksam entgegen.

Wir vernehmen ein Rascheln, als ob Jemand die Biische hinwegschiebe — den Tritt eines
leichten Fulles — das Abbrechen von Zweigen. Ein heller Gegenstand zeigt sich im Laube; es
kommt Jemand, durch das Gebulsch — es ist ein Weib.

Es ist ein indianisches Madchen in einem eigenthtimlich malerischen Costim.

Sie schreitet aus dem Gebuisch und kommt dreist auf die Menge zu. Die Augen Aller sind mit
Blicken des Erstaunens und der Bewunderung auf sie geheftet. Wir durchforschen ihr Gesicht
und ihre Gestalt und ihre auffallende Kleidung.

Ihre Gewander sind denen des Indianers nicht unahnlich und auch in anderer Beziehung herrscht
eine Gleichartigkeit zwischen ihnen. Die Tunika ist reich besetzt und mit buntgeféarbten
Stachelschweinposen gestickt. Sie ist um die Mitte des Leibes befestigt und endet mit einem
Saume von Muscheln, die bei jeder Bewegung aneinander schlagen.

Ihre unteren Glieder sind in Beinkleider von Scharlachtuch gehllt, welche gleich der Tunika
besdumt sind und bis an die Knochel reichen, wo sie tiber die Mocassins gehen. Die letzteren sind
weil3, mit gefarbten Stachelschweinposen gestickt und schlie3en eng an ihren kleinen FufR.

Ein Wampum-Gdirtel schliel3t die Tunika an ihren Leib und 183t einen vollen Busen und die
wellenférmigen Umrisse eines erwachsenen Weibes erkennen. Ihr Kopfputz ist dem ihres
Gefahrten &hnlich, aber kleiner und leichter, und ihr Haar hangt, wie das seine, lose, bis beinahe
auf den Boden hinab. Ihr Hals, Nacken und ein Theil ihres Busens sind nackt und —mit
Perlenschniiren von verschiedenen Farben behangen.

Der Ausdruck ihres Gesichts ist _hoch und edel; ihr Auge liegt schief, die Lippen kommen in
einer doppelten Curve zusammen und der Nacken ist voll und gerundet; ihre Farbe ist indianisch,
aber eine purpurne Réthe, welche sich durch das Braun auf ihren Wangen hervorringt, giebt
ihrem Gesicht den malerischen Ausdruck, welchen man an den Quadronen von Westindien
wahrzunehmen pflegt.

Sie ist ein Madchen, wenn auch vollkommen erwachsen und kiihn entwickelt; ein Typus der
Gesundheit und wilden Schénheit.

Wahrend ihrer Annéherung gaben die Manner unverholen ihre Bewunderung zu erkennen. Unter
den Jagdhemden klopfen Herzen, welche selten von den Reizen der Frauen traumen.

In diesem Augenblick fallt mir das Aeufere des jungen Garey auf. Sein Gesicht hat sich
verlangert, das Blut ist aus seinen Wangen zuriickgetreten, seine Lippen sind weif8 und
zusammengepreft, und um seine Augen haben sich dunkle Ringe gebildet. Sie driicken Zorn aus,
aber es liegt auBerdem noch eine Bedeutung in ihnen.

Ist es Eifersucht? — ja.

Er ist hinter einen von seinen Kameraden getreten, als ob er nicht gesehen zu werden wiinsche.
Die eine Hand spielt unwillkirlich mit dem Griff seines Messers, die andere hat den Lauf seiner
Biichse umfafRt, als wolle er ihn zwischen seinen Fingern zerdriicken.

Das Madchen kommt heran, der Indianer tbergiebt ihr den Kibis und flistert einige Worte in
einer unbekannten — wenigstens mir unbekannten — Sprache. Sie nimmt ihn, ohne eine Antwort



zu geben und schreitet nach der Stelle, wo Rube gestanden hat und die ihr von ihrem Gefédhrten
angewiesen worden ist.

Sie erreicht den Baum und bleibt vor ihm stehen, indem sie sich umdreht, wie es der Trapper
gethan hatte.

Es lag etwas so Dramatisches, etwas so Theatralisches in dem ganzen Vorgange, daR wir bis jetzt
sammtlich in Schweigen die Entwickelung erwartet hatten. Jetzt wul3ten wir, was es sein sollte,
und die Manner begannen zu sprechen.

»Er will den Kurbis aus der Hand des Médchens schie3en,* meinte ein Jager.

,»,Das ware kein groRer Schul3* fligte ein Anderer hinzu. und dies war im Stillen auch die Ansicht
der meisten Anwesenden.

»Wagh! es besiegt Garey nicht, wenn er ihn auch trifft!* rief ein Dritter.

Was war unser Erstaunen, als wir sahen, wie das Madchen seinen Federreif abwarf, den Kiirbis
auf den Kopf legte, die Arme iber den Busen kreuzte und so ruhig und unbeweglich, als wére sie
aus dem Baume geschnitzt, vor uns dastand.

Es erhob sich ein Murmeln unter der Menge Der Indianer nahm eben seine Blchse auf, um zu
zielen, als ein Mann hervorstirzt, um ihn daran zu verhindern — es ist Garey.

»Nein, das duarft Ihr nicht!“ rief er, indem er die erhobene Biichse anfafte. ,,Sie hat mich betrogen
das ist klar — aber ich will das Madchen, welches mich einst geliebt, oder gesagt hat, daR sie es
thue, auf diese Weise nicht in der Falle sehen. Nein, Bill Garey wird nicht dabeistehen und
zusehen.*

»Was ist das?* schrie der Indianer mit Donnerstimme. ,,Wer wagt es, mich zu unterbrechen.*

»Ich wage es,” entgegnete Garey. ,,Sie ist jetzt Euer, das kann ich mir denken; Ihr mogt sie
nehmen, wo Ihr wollt — und dies dazu,* fuhr er fort, indem er den gestickten Pfeifenbeutel abrif3
und dem Indianer vor die Fii3e warf; ,,aber Ihr dirft sie nicht niederschieRen, wahrend ich
dabeistehe.

,,Mit welchem Rechte unterbrecht Ihr mich — meine Schwester fiirchtet sich nicht, und —*
,,Eure Schwester!*
,,Ja, meine Schwester!*

,und ist Jene Eure Schwester?“ fragte Garey eifrig, indem sich sein Wesen und der Ausdruck
seines Gesichts plétzlich veranderte.

»Sle ist es; ich habe gesagt, dal? sie es ist.”
»und seid Ihr El Sol?*

aJat

»Ich bitte Euch um Verzeihung, aber —*
»Ich verzeihe Euch; lat mich!*

,»0, Sir, thut es nicht! nein, nein, sie ist Eure Schwester, und ich weif3, da3 Ihr das Recht habt;
aber es ist nicht notwendig. Ich habe von Eurem Schiel3en gehort, ich gebe zu, dal3 Ihr mich
besiegen konnt; um Gottes Willen, wagt es nicht — wenn Ihr Euch etwas aus ihr macht, thut es
nicht.”



,»ES hat keine Gefahr, ich werde es Euch zeigen.*

»,Nein, nein, wenn lhr denn maft, so lalit mich es thun, ich will den Kdrbis tragen. O, lalit mich es
thun!“ murmelte der J&ger flehend.

»Hallo, Bill, was hat der Spektakel zu bedeuten?* rief Rube indem er herankam. ,,Zum Henker,
Mann, wir wollen den Schuf? sehen. Ich habe schon davon gehdrt. Sei nicht furchtsam, Du Narr!
er wird es thun, wie der Wind — er wird es.”

Und als der alte Trapper dies sagte, erfaldte er seinen Kameraden am Arm und zog ihn von dem
Indianer hinweg.

Das Méadchen war wéhrend dieser Scene still sehen geblieben, ohne, wie es schien, den Grund
der Unterbrechung zu kennen. Garey's Riicken war ihr zugewendet und die Entfernung so wie
eine zweijahrige Trennung verhinderte sie ohne Zweifel, ihn zu erkennen.

Ehe Garey sich wieder umwenden konnte, um den Indianer am Schiel3en zu verhindern, lag die
Blichse bereits an dessen Schulter. Sein Finger lag am Driicker und sein Auge blickte durch das
Visir. Es war zu spat, um sich einzumischen. Jeder Versuch, dies zu thun, konnte das gefiirchtete
Resultat herbeifiihren. Der Jager sah dies, als er sich umwandte, blieb stehen und wagte kaum
Athem zu holen.

Es war fur uns Alle ein Augenblick entsetzlicher Spannung — ein Augenblick der tiefsten
Bewegung, der Stille des Grabes ahnlich — Keiner schien einen Athemzug zu thun, Aller Augen
waren auf den gelben Gegenstand geheftet, welcher, wie erwéhnt, nicht groRer war, wie eine
Orange. O Gott, wird der Schuf3 denn nie kommen?

Er kam. Der Blitz — der Krach der Feuerstrom— das wilde Hurrah — das VVorwartsstlrzen —
Alles war gleichzeitig. Wir sehen die zerschossene Frucht hinwegfliegen — das Médchen stand
immer noch fest sie war unversehrt.

Ich lief mit den Uebrigen hin. Der Rauch blendete mich auf einen Augenblick, ich horte die
schrillen Tone der Pfeife des Indianers, ich blickte vorwérts das Madchen war verschwunden.

Als wir an den Punkt, wo sie gestanden hatte, kamen, hérten wir ein Rascheln im Gebisch, einen
sich entfernenden Schritt. Wir wuRten, dal3 sie es war, aber wir wurden von einem Instinkt der
Delikatesse und dem Bewulitsein, dal? es dem Wunsche ihres Bruders entgegen sein wirde,
verhindert, ihr zu folgen.

Wir fanden die Trimmer des Kurbis auf dem Boden verstreut. Wir fanden die Spuren des Blei's
auf ihnen. Die Kugel selbst war in die Rinde des Baumes gedrungen und einer von den Jagern
begann, sie mit der Spike seines Bowiemessers herauszugraben.

Als wir uns abwendeten, um zuriickzukehren, sahen wir, daf3 der Indianer hinweggeschritten war
und jetzt ungezwungen und vertraulich mit Seguin plauderte. Bei unserer Riickkehr auf den
Lagerplatz bemerkte ich, wie Garey sich buickte und einen schimmernden Gegenstand aufhob. Es
war das Liebespfand, welches er wieder an seine gewohnte Stelle, an seinen Hals hing. Nach
seinem Blicke und der Art, wie er es behandelte, war es unverkennbar, daR er dieses
Erinnerungszeichen jetzt mit grofRerer Achtung, als je, betrachtete.

Sechstes Kapitel.



Ein Schweifschuf3.

Ich war in eine Art von Traumerei versunken; mein Geist beschéftigte sich mit den Ereignissen,
von welchen ich soeben Zeuge gewesen war, als eine Stimme, welche ich als die des alten Rube
erkannte, mich aus meiner Zerstreuung erweckte.

»Schaut hier, Jungen! der alte Rube verschwendet kein Blei, aber wenn ich nicht den Schul} des
Indianers Ubertreffe, so mogt Ihr mir die Ohren abschneiden.*

Ein lautes Gel&chter begrifte diese Anspielung des Trappers auf seine Ohren, die, wie wir
bemerkt haben, bereits so dicht abgeschnitten waren, dal weder ein Messer, noch eine Scheere,
noch etwas daran zu thun vermochte.

»Wie willst du es machen, Rube?* rief einer von den Jagern. ,,wollt Ihr das Ziel von Euerm
eigenen Kopfe schielen?*

,Ihr sollt es sehen, wenn Ihr warten wollt,” erwiederte Rube, indem er zu dem Baume schritt und
eine lange schwere Biichse, welche an denselben gelehnt war, nahm und sie sorgféltig
auswischte.

Die Aufmerksamkeit Aller wurde jetzt auf die Mandéver der alten Trappers gelenkt. Man
erschopfte sich in Vermuthungen tber seine Plane. Was konnte er zur Verdunklung des soeben
gethanen Schusses ausfiihren? Niemand vermochte es zu errathen.

., Wenn ich ihn nicht Gbertreffe,“ fuhr er murmelnd. fort, wahrend er seine Biichse lud, ,,s0 kdnnt
Ihr dem alten Rube den kleinen Finger von seiner rechten Pfote schneiden.*

Ein zweites Geldchter erhob sich, da Alle wul3ten, dal ihm gerade dieser Finger fehlte.

,»Ja,“ fuhr er fort, indem er auf die ihn umgebenden Gesichter blickte, ,,Ihr mégt mich skalpiren,
wenn ich es nicht thue.*

diese Bemerkung erregte ein abermaliges Geldchter, denn obgleich die Katzenfellmtze tief tber
seinen Kopf gezogen war, wul3ten doch alle Anwesenden, da3 der alte Rube keinen Skalp mehr
besal.

»Wie wollt Ihr es aber thun? sagt uns das, alter Gaul.”

»Seht Ihr das?“ fragte der Trapper, indem er eine Frucht des Pitahayacactus, die er soeben
abgepfluckt und von ihren kleinen Stacheln befreit hatte, in die Hoéhe hielt.

,»Ja, jal* riefen mehrere Stimmen.

»Ihr seht es also? nun, Ihr bemerkt, daR es nicht halb so groR ist, wie der Krbis des Indianers; Ihr
seht das doch auch?*

,O gewil3, jeder Narr miifite das sehen.”
»Nun, was sagt Ihr dazu, wenn ich es auf sechzig Schritte mitten hindurchschieRe?*
»Was!“ riefen Mehrere, indem sie getduscht die Achseln zuckten.

»Wenn Ihr es auf eine Stange steckt, so kann es Jeder von uns thun, selbst Barney wirde es mit
seiner alten Muskete herunterschieen kénnen — nicht, Barney?*

»~Wahrhaftig, ich kdnnte es versuchen,* antwortete ein kleiner, auf eine Muskete gestutzter Mann,
der eine einst himmelblaue zerrissene Uniform trug.



Ich hatte bereits dieses Individuum mit einiger Neugier betrachtet, da mir theils sein
eigenthtimliches Costlim auffiel, besonders aber wegen der rothen Farbe seiner Haare, das
rotheste, welches ich je gesehen hatte. Es trug die Spuren einer strengen Kasernendisciplin, —
das heil3t, es war abrasirt worden und wuchs jetzt, kurz und dick und starr und von der Farbe
einer abgeschabten Mohrriibe, aus Barneys kleinem runden Kopf.

Es war unmdglich, Barney's Nationalitat zu verkennen. Jeder Narr hatte sie erkannt, wie die
Trapper zu sagen pflegen.

Was hatte ein solches Individuum an einen solchen Ort gebracht? — ich stellte diese Frage und
erhielt bald Aufklarung. Er war Soldat an einem Grenzposten — einer von Onkel Sams
Himmelblauen gewesen. Er war des Schweinefleischessens und Riemenputzens in Begleitung
eines zu reichlichen Beigeschmacks des Ochsenziemers mude geworden, mit einem Worte,
Barney war ein Deserteur. Wie er heilRen mochte, weil3 ich nicht, aber man nannte ihn O'Cork —
Barney O'Cork.

Seine Antwort auf die Frage des Jagers wurde mit Lachen begruif3t.

»Jeder von uns,” fuhr der Trapper fort, ,,kénnte eine Persimone auf diese Weise durchschiel3en;
aber es ist ein machtiger Unterschied, wenn man durch das Visir ein Madchen, wie jenes, sieht.*

»Ihr habt Recht,” sagte ein anderer Jéger; ,,es wird Einem dabei ganz sonderbar um die Gelenke
zu Muthe.*

,Heilige Mutter Gottes! war es nicht eine Schonheit? rief der kleine Irlander mit einem
Nachdruck, welcher die Trapper wieder in lautes Geldchter versetzte.

»Pah!“ rief Rube, der jetzt mit Laden fertig war, ,,Ihr seid eine Bande von kichernden Narren —
das seid Ihr. Wer hat von einer Squaw palavert? Ich habe ebensogut, wie der Indianer, eine alte
Squaw — sie wird diesem Kinde das Ding halten — sie wird es.*

»Eine Squaw — Ihr eine Squaw! ha, ha, ha!*

,Ja, alter Gaul, ich habe eine Squaw, die ich nicht fiir zwei von seinen vertauschen wiirde. Ich
will mich auf die Beine machen und die Alte holen. Haltet die Mauler und wartet — wollt Ihr?*

Hiermit schulterte der gerducherte alte Stinder seine Blichse und schritt in den Wald.

Ich, sowie mehrere andere, erst in der letzten Zeit Gekommene, welche Rube nicht kannten,
begann zu denken, dal er eine alte Frau habe. Es war kein Frauenzimmer in der Nahe des Lagers
zu sehen. Vielleicht war sie aber im Walde versteckt. Die Trapper, welche ihn kannten, schienen
jedoch zu verstehen, dal3 der alte Bursche einen besondern Streich vorhabe und dal} dies bei ihm
nichts Neues war.

Wir wurden nicht lange in ungewiRheit erhalten. Nach wenigen Minuten sah man Rube
zuriickkehren und an seiner Seite das ,,alte Weib* in Gestalt eines langen, magern, hochbeinigen
Mustangs, der sich bei ndherer Besichtigung als eine Stute erwies. Dies war also Rube's Squaw
und sie war ihm, mit Ausnahme der Ohren, keineswegs unéhnlich. Sie hatte, wie ihre ganze Race,
lange Ohren — gerade so wie das Thier, auf welchem Don Quixote gegen die Windmuhlen
Sturm lief. Die langen Ohren gaben ihr ein maulthierartiges Aussehen — aber es war nur dem
Anschein nach — sie war, wenn man sie aufmerksam untersuchte, ein reiner Mustang. Sie schien
friher die gelbliche Farbe, welche bei den mexikanischen Pferden gewdhnlich ist, besessen
haben; aber die Zeit und die Narben hatten sie einigermaal3en metamorphosirt und an ihrem
ganzen Korper, besonders aber am Halse und Kopfe, herrschte graues Haar vor. Die letzteren



Theile sahen schmutzig gesprenkelt aus. Sie keuchte stark und in regelmaRigen Zwischenrdumen
von mehreren Minuten erhob sich ihr Riicken mit einem Ruck, als ob sie mit den Hinterbeinen
auszuschlagen versuche und es nicht kénne. Sie war diinn, wie eine Pfoste, und trug ihren Kopf
unter dem Niveau ihrer Schulterm aber in den Blinzeln ihres einzigen Auges — denn sie hatte
nur eines — lag etwas, welches Einem verkundete, dal? sie noch auf lange Zeit nicht die Absicht
habe, den Geist aufzugeben.

Dies war das alte Weib, welches Rube zubringen versprochen hatte, und sie wurde, als er sie
heranfuhrte, von einem lauten Lachen begruft.

,»,Nun schaut her, Jungen,“ sagte er, indem er vor der Menge Halt machte. ,,Ihr kénnt lachen und
schnattern und grinsen, bis Ihr Leibschmerzen kriegt — das mogt Ihr — aber dieses Kind wird
dem Schusse jenes Indianers den Glanz nehmen — das wird er, oder wenn er es nicht thut,
zerplatzen.”

Mehrere von den umstehenden bemerkten, dal} es wahrscheinlich genug sei, und daR sie nur
sehen mdchten, auf welche Weise er es thue. Keiner, der den alten Rube kannte, bezweifelte, daf3
er einer von den allerbesten Schutzen im Gebirge und vielleicht dem Indianer vollkommen gleich
sei; aber es war die Art und die Umsténde, was dem Schusse des letzteren solchen Eclat gegeben
hatte. Es kam nicht alle Tage vor, dal? sich ein schones Madchen bereitfinden lieR, sich so dem
Feuer auszusetzen, wie es die Squaw gethan hatte, und nicht jeder Jager wirde es gewagt haben,
auf ein so aufgestelltes Ziel zu feuern. Die Merkwirdigkeit des Schusses lag in seiner Neuheit
und Eigenthiimlichkeit. Die Jager hatten oft auf ein Ziel gefeuert, welches ein Anderer in seiner
Hand hielt; dagegen gab es aber nur Wenige, welche Lust gehabt hatten, es auf ihrem Kopfe zu
tragen. Wie sollte also Rube dem Schusse jenes Indianers den Glanz benehmen? Dies war die
Frage, welche ein Jeder dem Andern stellte und die endlich an Rube selbst direkt erging.

»Macht Eure Fleischfalle zu,” rief er, ,,ich werde es Euch zeigen. Erstens seht Ihr Alle, daB diese
Stachelbirne nicht mehr als halb so gro wie der Kirbis ist.*

,»Ja, gewil3,” antworteten mehrere Stimmen.
,»,Das ist ein Umstand zu seinen Gunsten, nicht wahr?*
»Ja, jal

»Nun, hier ist ein zweiter. Der Indianer hat sein Ziel vom Kopfe geschossen — dieses Kind wird
aber das seine vom Schwanze wegpirschen. Kénnte Euer Indianer das thun — he, Jungen?*

,,Nein, nein.“
,,Uebertrifft das ihn, oder nicht?*

»ES Ubertrifft ihn — ja, das thut es — weit besser — _hurrah!* schrien mehrere Stimmen mit
gellendem Gelachter.

Kein Einziger widersprach, da die J&ger, denen der Scherz gefiel, gespannt waren, ihn ausfihren
zu sehen.

Rube hielt sie nicht lange auf. Er liel? seine Buchse in den Handen seines Freundes Garey und
fuhrte die alte Stute nach der Stelle, wo das indianische Mé&dchen gestanden hatte. Hier hielt er
an.

Wir Alle erwarteten, ihn das Thier mit der Seite nach uns aufstellen zu sehen, wodurch sein
Korper aus dem Bereich der Kugel kam. Es zeigte sich aber bald, daf dies nicht die Absicht des
alten Burschen war. Es wirde das Aussehen der Sache verloren haben, wenn er es gethan hétte



und diese ldee ging ihm ohne Zweifel im Kopfe herum. Er wéhlte eine Stelle, wo der Boden ein
wenig vertieft war, und fuhrte den Mustang vorwarts, bis dessen VVorderfiiRe in der Hohlung
standen. Auf diese Weise war der Schweif hoher, als der Korper.

Nachdem er es mit dem Hintertheile gegen das Lager aufgestellt, flisterte er ihm etwas in die
Ohrem ging herum, legte die Birne auf die hochste Kurve des Schweifstumpfes und kam dann
langsamen Schrittes zuriick.

Ob wonhl die Stute stehen blieb?

In dieser Hinsicht war nichts zu beftirchten, sie war dazu abgerichtet worden, langer, als jetzt von
ihr verlangt wurde, an einer Stelle zu bleiben.

Das Aussehen der alten Stute, von welcher nichts mehr sichtbar war, als die Hinterbeine und
Schenkel — denn die Maulthiere hatten ihr den Schweif abgenagt — hatte jetzt die Zuschauer
—so0 mit Munterkeit erfillt, daR die meisten sich die Seiten hielten.

»,Haltet Euer Gackern, wollt Ihr?* sagte Robe, indem er seine Blchse erfalite und seinen Stand
nahm.

Das Gelachter wurde unterbrochen, da Niemand den Schul? zu stéren wiinschte.

,»,Nun, alter BauchaufreifRer, verschwende dein Futter nicht!* murmelte der Trapper seiner Biichse
zu, die er im nachsten Augenblicke erhob und an die Backen gelegt hatte.

Kein Einziger bezweifeln, da Rube den Gegenstand, auf welchen er zielte, treffen wirde. Es war
ein SchuR, welcher haufig von den westlichen Biichsenschiitzen gethan wurde — das heift, ein
SchuB auf ein Ziel von derselben Grolie, in sechzig Schritt Entfernung. Ohne Zweifel wirde
Rube es gethan haben, aber gerade in dem Augenblicke, wo er abdriickte, erhob sich der Riicken
der Stute zu einem von ihren periodischen Rucken und die Pitahaya fiel auf den Boden.

Die Kugel war aber bereits unterwegs streifte die Schulter des Thieres und ging durch eines von
seinen Ohren.

Die Richtung wurde erst spater bekannt, aber ihre Wirkung zeigte sich augenblicklich, denn die
an ihrer reizbarsten Stelle verwundete Stute, stiel3 ein halb menschliches Kreischen aus,
schwankte und kam unter stetem Ausschlagen direkt in das Lager gesprungen.

Das laute Gelachter und Geschrei der Trapper —die eigenthiimlichen Ausrufe der Indianer —das
Vaya und Viva der Mexicaner — das wilde Fluchen des alten Rube selbst — alles dies zusammen
bildete ein Gemisch von Tonen, von welchem meine Feder keine ldee zu geben vermag.

Siebentes Kapitel.

Das Programm.

Ich hatte mich kurz darauf zur Cavallada begeben, um nach meinem Pferde zu sehen, als
plotzlich der Klang des Hornes zu mir heriiber erschallte. Es war ein den Leuten gegebenes
Signal, um sie zusammen—zu rufen, und ich kehrte nach dem Lager zurtick.

Als ich es wieder betrat, stand Seguin noch immer mit dem Horne in der Hand vor seinem Zelte.



Die Jager sammelten sich um ihn.

Sie waren bald alle beisammen und erwarteten, in Gruppen bei einander stehend, daf} der
Anfihrer sprechen mdge.

»,Kameraden,“ sagte Seguin, ,,morgen brechen wir dieses Lager ab, um einen Zug gegen den
Feind zu unternehmen. Ich habe Euch zusammengebracht, damit Ihr meine Plane erfahren und
mich mit Euerm Rathe unterstiitzen mogt.*

Ein Beifallsmurmeln folgte dieser Anklndigung. Das Abbrechen eines Lagers ist stets eine gute
Nachricht fiir Leute, die sich den Krieg zum Handwerk gemacht haben. Es schien eine gleiche
Wirkung auf diese bunte Gruppe von Guerilleras zu tben.

Der Anfuhrer fuhr fort:

»ES ist nicht wahrscheinlich, dal’ lhr viele Kdmpfe zu bestehen habt. Unsere Gefahren werden die
der Wiiste sein, aber wir wollen uns bemuhen, uns auf die bestmdgliche Weise gegen sie zu
verwahren.

»Ich habe von zuverlassiger Seite gehort, da’ unsere Feinde eben jetzt im Begriff sind, einen
groRen Zug zu unternehmen, um die Stadte von Sonora und Chihuahua zu plindern.

»ES ist ihre Absicht, wenn sie nicht auf Regierungstruppen stoRen, ihre Streifzlige bis nach
Durango selbst auszudehnen. Beide Stdamme haben sich zur Bewegung verbunden, und es ist
anzunehmen, daR alle Krieger nach Stiden gehen und ihr Land unbeschitzt zurticklassen.

»Ich gedenke daher, sobald ich ermitteln kann, dal? sie fort sind, in ihr Gebiet zu dringen und
mich nach der Hauptstadt der Navajos zu begeben.”

,Bravo! bravo! Bueno! Hurrah! Trés-bien! — so gut wie Weizen!“ und zahlreiche andere
Ausrufe begriRten diese Erklarung.

»Einige von Euch kennen die Absicht, in welcher dieser Zug unternommen werden soll, Anderen
ist sie unbekannt. Ich will sie Euch mittheilen. Er geschieht also, um —*

,Um eine gute Quantitat von Skalpen zu holen — was —sonst?* unterbrach ein—rauher, brutal
aussehender Bursche den Anfiihrer.

»Nein, Kirker!* erwiederte Seguin, indem er sein Auge mit einem zornigen Ausdrucke auf den
Mann heftete. ,,Das ist es nicht. Wir erwarten, blos auf Frauen zu stoRen — es darf kein Einziger
ein Haar auf dem Haupte eines indianischen Weibes berihren, ich werde keinen Weiber: oder
—Kinderskalp bezahlen.*

»Wo wird dann unser Profit sein? Wir kdnnen sie nicht gefangen mitnehmen. Ich denke mir, daf3
wir selbst genug damit zu thun haben werden, wieder durch die Wiste zurtickzukommen.*

Die Frage schien die Gefuhle anderer Mitglieder der Schaar auszudriicken, und dieselben
murmelten ihre Beistimmung.

»Ihr sollt nichts verlieren. Alle Gefangene, die Ihr macht, sollen an Ort und Stelle gez&hlt werden
und ein Jeder bei unserer Riickkehr nach seiner Zahl Vergitung erhalten. Dafir sorge ich.*

,O, das ist billig genug!* riefen mehrere Stimmen.

»Nun, es ist also ausgemacht— weder Frauen, noch Kinder! Die Beute, welche Ihr macht, ist
unsern Gesetzen nach Euer Eigenthum — aber es darf kein Blut vergossen werden, wenn es
maoglich ist, es zu schonen; es klebt so schon genug an unsern Handen. Macht Ihr Euch Alle dazu



verbindlich?“

,»Ja, ja! oui, oui! — Alle! todos! todos!* riefen eine Menge von Stimmen, indem Jeder in seiner
Muttersprache antwortete.

»Diejenigen, welche nicht darein willigen, mdgen sprechen.

Diesem Vorschlage folgte eine tiefe Stille; Alle machten sich verbindlich, dem Wunsche ihres
Anflhrers zu gehorchen.

»ES freut mich, daB Ihr einstimmig seid. Ich will jetzt meine Absichten ausfihrlicher darlegen. Es
ist nicht mehr, als Recht, daB Ihr sie sogleich erfahrt.”

,»Ja, lalt uns dies wissen,” grollte Kirker, ,,wenn wir nicht ausziehen sollen, um Skalpe zu holen.*

»Wir gehen also, um unsere Freunde und Verwandten zu suchen, die seit Jahren bei den wilden
Feinden gefangen gehalten werden. Es giebt unter uns Viele, welche Angehodrige — Frauen,
Schwestern und Tochter verloren haben.”

Ein beistimmendes Gemurmel, welches hauptsachlich von Mannern in mexicanischem Costim
ausging, bewies die Wahrheit dieses Ausspruches.

»Ich selbst gehore zu dieser Zahl,* fuhr Srguin mit bebender Stimme fort; ,,ja, vor Jahren, langen
Jahren bin ich von den Navajos meines Kindes beraubt worden. Ich habe vor Kurzem erfahren,
dal’ es noch am Leben ist und sich nebst vielen andern weien Gefangenen in der Hauptstadt
befindet. Wir werden kommen, um sie zu befreien und ihren Freunden und ihrer Heimath
zurlickzugeben.*

Die Menge lieR ein Beifallsgeschrei und die Ausrufe: ,,Bravo! wir wollen sie wieder holen! Vive
le Capitain — Viva el Gese!" — vernehmen.

Als die Stille wieder hergestellt war, fuhr Seguin fort:

»Ihr kennt unsere Absicht. Ihr habt sie gebilligt. Ich will Euch jetzt mit dem Plane bekannt
machen, welchen ich zu ihrer Ausfiuhrung gefal3t habe, und Euern Rath anhéren.*

Hier schwieg der Anfuhrer einen Augenblick, wahrend die Leute seine weiteren Mittheilungen
erwarteten.

»ES giebt drei Passe,” fuhr er endlich fort, ,,iber die wir von dieser Seite in das Indianerland
dringen konnten. Erstens die StralRe des westlichen Puerto. Diese wiirde uns direct nach den
Navajosstadten fiihren.*

,»,und warum sollten wir diese Stra3e nicht einschlagen?* fragte einer von den Jagern, ein
Mexicaner; ,,ich kenne sie bis zu den Puercosstédten vollkommen.*

»Weil wir nicht an den Puercosstadten voriiber kommen kdnnten, ohne von Navajosspionen
gesehen zu werden. Es giebt dort stets eine Anzahl von ihnen. Ja, noch mehr,* fuhr Seguin mit
einem Blicke fort, der einen verborgenen Sinn verkiindete, ,,wir wiirden am Rio del Norte nicht
weiter kommen konnen, ohne daB die Navajos unsere Anndherung erfuhren. Wir haben naher zu
Hause auch Feinde.”

»Carrai, das ist wahr,” bemerkte ein Jager in spanischer Sprache.

»Wenn sie etwas von unserer Annéherung erfiihren, — selbst wenn die Krieger stiidwérts
gegangen waéren, so seht Ihr ein, daB unsere Reise vergeblich sein wirde.*

,,.Sehr wahr! sehr wahr!*“ schrien mehrere Stimmen.



,»Aus demselben Grunde kénnen wir nicht durch den PaR von Pelvidera gehen. Ueberdies ist in
dieser Jahreszeit nur wenig Wild auf einem von diesen Wegen zu erwarten. Wir sind bei unsern
gegenwartigen Vorrathen auf keinen langeren Zug gerustet. Wir muissen durch eine Gegend
ziehen, in welcher es Wild giebt, ehe wir in die Wuste dringen kénnen.*

,Das ist wahr, Capitain; aber wenn wir tber das alte Bergwerk gehen, so wird eben so wenig
Wild anzutreffen sein. Welche andere StraRRe konnten wir aber einschlagen?*

»ES giebt noch eine Stral3e, welche mir besser, als alle anderen, zu sein scheint. Wir wollen
stdlich gehen und uns alsdann in westlicher Richtung quer tber die Llanos nach der alten
Mission begeben. VVon dort kdnnen wir nordlich in das Apachenland ziehen.”

,»Ja, ja! das ist der beste Weg, Capitain.”

»Wir werden eine lange Reise haben, aber diese wird durch andere Vortheile aufgewogen. Wir
werden die Buffel von Llanos finden. Ueberdies kdnnen wir uns tiberzeugen, daR unsere Zeit gut
angewendet ist, da wir uns in den Pinnonhiigeln, die die Aussicht auf den Kriegsweg der
Apachen gewahren, verstecken und unsere Feinde voriberkommen sehen werden.

»Wenn sie nach Suden gegangen sind, kénnen wir Gber den Gila setzen und uns am Azul oder
Prieto aufwaérts halten. Wenn der Zweck unserer Ziige erfullt ist, so werden wir auf dem nachsten
Wege nach unserer Heimath zurtickkehren.*

»Bravo! Viva! Das ist recht, Capitain! das ist offenbar der beste Plan!* riefen die Jéager.

Keine einzige Stimme widersprach ihm. Das Wort Prieto erklang wie Musik in ihren Ohren. Es
war ein magisches Wort, der Name des weitberiihmten Flusses — an dessen Ufern die
Trapper-Legenden schon seit langer Zeit das Eldorado, das weltberihmte Goldland verlegt
hatten. Bei den Lagerfeuern der Trapper waren haufig genug Geschichten erzahlt worden, welche
alle darin Ubereinstimmten, dal das Gold hier klumpenweise auf der Erdoberflache liege und die
Flusse mit seinen glanzenden Kdrnern erfillt seien. Oftmals hatten die Trapper von einem Zuge
nach diesem unbekannten Lande gesprochen und es hiel3, daB kleine Schaaren wirklich
hineingedrungen seien, daB aber keiner von den Abenteurern je wieder zurtickgekommen ware.

Die Jager sahen jetzt zum ersten Male die Aussicht, mit Sicherheit in diese Gegend zu dringen,
vor sich, und ihr Geist erftllte sich mit wilden romantischen Visionen. Nicht wenige von ihnen
hatten sich Seguins Schaar in der Hoffnung angeschlossen, dal? dereinst gerade dieser Zug
unternommen und der Goldberg erreicht werden wiirde. Man denke sich also die Gefuihle, womit
sie die Mittheilung Seguins aufnahmen, daR es seine Absicht sei, an den Prieto zu gehen. Bei der
Nennung desselben lief ein Summen von eigenthiimlicher Bedeutung durch die Menge und die
Leute wendeten sich mit zufriedenen Mienen zu einander.

»Morgen wollen wir also marschiren,* fligte der Anfuihrer hinzu; ,,geht jetzt und trefft Eure
Vorbereitungen; wir brechen mit Sonnenaufgang auf.”

Sobald Seguin geschlossen hatte, entfernten sich die Jager, um nach ihrem Gepéck zu sehen —
eine Pflicht, die bald erflllt war, da sich diese rauhen Jager nur wenig mit Lagergepack
schleppten.

Ich setzte mich auf einen umgestirzten Baumstamm und beobachtete eine Zeitlang die
Bewegungen meiner wilden Gefahrten und horchte auf ihre rauhe, in einer babylonischen
Sprachverwirrung gefiihrte Unterhaltung.

Endlich ging die Sonne unter und zu gleicher Zeit brach die Nacht ein.



Die Feuer wurden mit frischen Klétzen genahrt, daB sie hoch aufloderten. Die Leute lagerten sich
um dieselben, kochten, a3en, rauchten, sprachen laut und lachten tber Geschichten, welche ihre
wilden Gewohnheiten betrafen. Der rothe Feuerschein fiel auf die gebréunten, scharf markirten
Gesichter, welche von dem Feuer des Cottonholzes ein noch wilderes Aussehen erhielten.

Die Bérte sahen jetzt dunkler aus und die Z&hne schimmerten weil3er unter ihnen hervor. Die
Augen schienen tiefer eingesunken und ihre Blicke funkelnder und ddmonischer geworden zu
sein. Es war eine malerische Scene — Turbane. spanische Hute, Federn und bunte Gewander, —
an die Bdume gelehnte Escopetten und Blichsen — hohe, auf Baumstdmmen und Stimpfen
ruhende Sattel — von Aesten ber uns herabhéngende Ziigel — Streifen von gedorrtem Fleisch,
welche vor den Zelten Guirlanden bildeten, und noch dampfende und blutende Wildpretkeulen
trafen tberall das Auge.

Der auf die Stirn der indianischen Krieger gemalte Zinnober schimmerte im néchtlichen Lichte
wie Blut. Es war ein zugleich wildes und kriegerisches Gemélde, besal’ aber eine Beimischung
von Grausen, welches das gefiihlvolle Herz zum Zurlickschaudern zwang. Es war ein Bild, wie
man es nur in einem Bivouak von Guerilleros, — von Raubern — von Menschenjagern erblicken
konnte.

Achtes Kapitel.

El Sol und La Luna.

»-Kommen Sie,” sagte Seguin, indem er meinen Arm beruhrte, ,,unser Abendessen ist fertig. Ich
sehe, dal} der Doctor uns winkt.*

Ich entsprach seiner Aufforderung schnell, denn die kalte Abendluft hatte meinen Appetit
gescharft.

Wir néherten uns dem Zelte, vor welchem ein Feuer brannte. An diesem legte der Doctor von
Gode und einem Pueblo-Peon unterstiitzt, soeben die letzte Hand an ein duftiges Abendessen. Ein
Theil davon war bereits in das Zelt gebracht worden. Wir folgten ihm und lie3en uns auf die
Sattel, Decken und Ballen nieder.

»El, Doctor,” sagte Seguin, ,,Sie haben sich diesen Abend als einen wahren Meister der Kiiche
erwiesen. Dies ist ein Souper fir einen Lucullus.”

»Ach, lieber Capitain, ich habe gute Gehilfen gehabt. Herr Godé hat mich trefflich —unterstiitzt.*

»,Nun, Mr. Haller und ich werden Ihren Gerichten volle Gerechtigkeit widerfahren lassen. Wir
wollen sogleich darangehen.*

,Oui, oui, bien, Monsieur le Capitain,” sagte Godeé, indem er mit einer Menge von Speisen
hereineilte.

Der Canadier war stets in seinem Elemente, wo es genug zu kochen und zu essen gab.

Wir waren bald mit frischen Steaks von wilden Kiihen, gerdsteten Hirschcottelets, gedorrter
Biffelzunge, Tortillas und Kaffee beschaftigt. Der Kaffee und die Tortillas waren die Friichte der
Bemiihungen des Peon, der in der Bereitung dieser Dinge Godé's Meister war.



Godé hatte aber ein ausgewéhltes Gericht reservirt, welches er uns triumphirend hereinbrachte.
»Voici, Messieurs,” rief er, indem er es vor uns hinstellte.

»~Was ist es, Godé?*

,»un fricassée, Monsieur.*

,»\Von was?*

»,Vvon Froschen — was die Yankee's Hocks-Frdsche nennen.*

»Ein Fricassée von Ochsenfroschen?*

,Oui, oui! mon maitre — voulez-vous en?*

,»Nein, ich danke.”

»lch will Sie um ein wenig davon bitten, Monsieur Gode,* sagte Seguin.

»Ich auch, Herr Godé. Die Frosche sind sehr gut!* und der Doctor hielt ihm seinen Teller hin, um
sich vorlegen zu lassen.

Godé war auf seinen Wanderungen am Flusse auf einen Teich mit Riesenfroschen gestof3en, und
das Fricassée war das Resultat davon. Ich hatte meiner Nationalabneigung gegen die Opfer des
Fluches des St. Patrik damals noch nicht Gberwunden und weigerte mich, zum Erstaunen des
Voyageurs, die Leckerei zu geniefen.

Wahrend unserer Abendunterhaltung erfuhr ich einige Umsténde aus der Geschichte des Doctors,
die mir den alten Mann, im Verein mit dem, was ich bereits erfahren hatte, zu einem Gegenstande
des hochsten Interesses machten. Ich hatte bis jetzt nicht begreifen kdnnen, was ein solcher Mann
in einer Gesellschaft, wie die der Skalpjager, thun kénne. Ich horte jetzt einige Einzelnheiten,
welche mir Alles das erklarten.

Er hieR Richter — Friedrich Richter. Er war ein StraRburger und in der Stadt der Glocken ein
ziemlich beliebter Arzt gewesen. Die Liebe zur Wissenschaft — besonders aber zu seinem
Lieblingszweige derselben, der Botanik — hatte ihn von seiner rheinischen Heimath
hinweggezogen. Er war nach den Vereinigten Staaten ausgewandert und von dort in den fernen
Westen, um die Flora dieser abgelegenen Region zu Klassificiren. Er hatte mehrere Jahre in dem
grolien Thale des Missisippi verlebt und war, als er auf eine von den St. Louis-Caravanen stiel,
Uber die Prairie nach der Oase von Neu-Mexico gekommen. Bei seinen wissenschaftlichen
Wanderungen am Rio del Norte hatte er die Skalpjager getroffen und von der ihm so gebotenen
Gelegenheit in bisher von wissenschaftlichen Mannern unerforscht gebliebene Gegenden zu
dringen, angezogen, sich erboten, die Schaar zu begleiten. Dieses Anerbieten wurde mit Freuden
angenommen, da er die besten Dienste als Arzt leisten konnte, und jetzt befand er sich schon seit
zwei Jahren bei ihnen und theilte alle ihre Muhseligkeiten und Gefahren.

Wie viele gefahrvolle Scenen hatte er durchlebt — wie viele Entbehrungen hatte er, von der
Liebe zu seiner Wissenschaft und vielleicht auch von den Trdumen eines Triumphes getrieben,
erlitten, indem er hoffte, dereinst seine fremdartige Flora vor den Gelehrten von Europa
auszubreiten.

Armer Richter! Deine Hoffnung war der Traum eines Traumes! Sie wurde nie zur Wirklichkeit.

Unser Abendessen gelangte endlich zum Schlusse und wurde mit einer Flasche Pasowein
hinabgespdlt. Es war eine reichliche Quantitat von diesem Getrank sowohl, wie von Taoswhisky
im Lager; und das von aufRen zu uns dringende laute Gelachter bewies, dal} die Jager dem



Letzteren reichlich zugesprochen.

Der Doctor zog seine groRe Meerschaumpfeife heraus — Godé stopfte sich einen rothen
Thonkopf, wéhrend Seguin und ich unsere Mais-Cigaretten anzlindeten.

»Aber, sagen Sie mir, wer der Indianer ist? fragte ich Seguin, — ,,derjenige, welcher den
merkwdrdigen Schul3 that —*

»Ah! El Sol — er ist ein Coco!*

»EIn Coco?“

,»Ja, von dem Maricopastamme.*

»Aber das macht mich nicht kltiger, als vorher. So viel wul3te ich bereits.”

»Sie wullten es? — wer hat es Ihnen gesagt?“

»Ich habe den alten Rube den Umstand gegen seinen Kameraden Garey erwéahnen horen.*
,»Ja, richtig; er mufl ihn kennen,* sagte Seguin.

Hierauf schwieg er wieder.

»,Nun,* fuhr ich, von dem Wunsche, mehr zu erfahren, beseelt, fort, ,,wer sind die Maricopa’s?
ich habe nie von ihnen gehort.

»ES ist ein nur wenig bekannter Stamm — eine Nation von eigenthiimlichen Menschen. Sie sind
die Feinde der Apachen und Navajos. Ihr Land liegt am Gila hinab. Sie stammen urspriinglich
von den Kdsten des stillen Meeres — des californischen Meerbusens.“

»Aber dieser Mann ist gut erzogen, oder scheint es wenigstens zu sein. Er spricht das Englische
und Franzoésische so gut, wie Sie und ich. Er scheint Talent, Intelligenz und Hoflichkeit zu
besitzen — kurz, ein Gentleman zu sein.”

»Er ist Alles, was Sie da sagen.*
»Ich kann es nicht begreifen.”

»lch will es Thnen erklaren, mein Freund. Jener Mann ist auf einer der beriihmtesten
Universitaten von Europa gebildet worden. Er ist weiter und durch mehr Lander, als vielleicht
Einer von uns, gereis't.”

,,Wie hat er als Indianer aber das ausfihren kénnen?*

»Mit Hilfe desjenigen, was oft sehr kleine Menschen — obgleich Sol kein solcher ist — in den
Stand gesetzt hat, sehr groRe Thaten zu verrichten, oder wenigstens in den Ruf zu kommen, es
gethan zu haben — durch das Gold.“

,Gold! und woher hat er das Gold erhalten? Man hat mir gesagt, dal nur sehr weniges davon in
den Handen der Indianer sei. Die Weilten haben sie alles dessen, was sie einst besalien, beraubt.

,»,Das ist im Allgemeinen eine Wahrheit, auch in Bezug auf die Maricopa's begriindet. Es hat eine
Zeit gegeben, wo sie grolle Quantitaten von Gold und von aus den Tiefen des californischen
Meerbusens heraufgeholten Perlen besalen. Dies ist voruber. Die Jesuiten kdnnten sagen, wohin
Alles gekommen ist.*

»Aber jener El Sol?*
»Er ist ein Hauptling. Er hat nicht all' sein Gold verloren. Er besitzt noch genug, um davon



Nutzen zu ziehen, und es ist nicht zu erwarten, dal} die Padres es ihm fir Glasperlen oder
Zinnober abschmeicheln werden. Nein, er hat die Welt gesehen und den allgemeinen Werth des
glanzenden Metalls kennen gelernt.*

»Aber seine Schwester — ist sie ebenfalls gebildet?*

»Nein, die arme Luna ist immer noch eine Wilde, aber er unterrichtet sie in vielen Dingen. Er ist
mehrere Jahre lang in der Fremde gewesen und erst vor Kurzem zu seinem Stamme
zuriickgekehrt.*

,,Jhre Namen sind seltsam; — die Sonne — der Mond —*

»Sle sind thnen von den Spaniern in Sonora gegeben worden, aber doch nur Uebersetzungen von
gleichbedeutenden Worten in ihrer indianischen Sprache. Dies ist an der Grenze etwas
Gewohnliches.*

., Warum sind sie hier?“

Ich stellte diese Frage mit Zaudern, da ich wulite, dal} eine besondere Geschichte mit der Antwort
in Verbindung stehen konnte.

»Zum Theil, wie ich glaube, aus Dankbarkeit gegen mich!* antwortete Seguin. ,,Ich habe El Sol
als Knaben aus den Handen der Navajos befreit. Vielleicht hat es auch noch einen anderen
Grund. Aber, kommen Sie,” fuhr er, dem Anscheine nach in dem Wunsche, das Gespréch auf
etwas Anderes zu lenken, fort; ,,Sie sollen unsere indianischen Freunde kennen lernen. Sie
werden eine Zeitlang Geféhrten sein. Er ist ein gebildeter Mann und wird Ihnen Interesse
einfloéken. Bewahren Sie Ihr Herz vor der hiibschen Luna! Geh, Vicente, begieb Dich in das Zelt
des Hauptlings, bitte ihn, hierher zu kommen und einen Becher Pasowein mit uns zu trinken.
Sage ihm, dal} er seine Schwester mitbringen mdége.*

Der Diener eilte in das Lager hinaus. Wéhrend seiner Abwesenheit unterhielten wir uns iber den
SchuB, welchen der Coco mit seiner Blichse gethan hatte.

»Ich habe ihn kein einziges Mal feuern sehen, ohne sein Ziel zu treffen,” sagte Seguin. ,,Es liegt
etwas Rathselhaftes darin. Seine Kugel fehlt nie, und es scheint von seiner Seite eine Folge des
bloRen Willens zu sein. Der Geist hat vielleicht eine von der Nervenkraft und der Schérfe des
Gesichts unabhangige leitende Fahigkeit. Er und ein Anderer sind die einzigen Personen, an
denen ich je den Besitz dieser eigenthimlichen Fahigkeit bemerkt habe.

Der letzte Theil dieser Worte klang beinahe wie ein Selbstgesprach und Seguin blieb, nachdem er
sie gesprochen, auf einige Augenblicke stumm und zerstreut.

Ehe das Gespréach wieder in Gang gerieth, trat El Sol und seine Schwester in das Zelt und Seguin
stellte uns einander vor. In Kurzem waren wir — EI Sol, der Doctor, Seguin und ich, in einer
lebhaften Unterhaltung begriffen.

Der Gegenstand derselben war weder Pferde, noch Gewehre, noch Skalpe, noch der Krieg, noch
Blut, noch irgend etwas mit dem entsetzlichen Handwerk jenes Lagers in Verbindung Stehendes.
Wir besprachen einen Gegenstand aus der friedlichen Wissenschaft der Botanik — die
Verwandtschaft der verschiedenen Formen der Cactusfamilie.

Ich hatte diese Wissenschaft studirt und flihlte, daR meine Kenntnif? derselben geringer war, wie
die eines jeden von meinen drei Gesellschaftern. Dies fiel mir schon damals auf und wurde mir
spater noch merkwaurdiger, als ich dariiber nachdachte, wie ein solches Gespréch, an einem
solchen Orte, zu jener Zeit und von Mannern, welche darin begriffen waren, gefuhrt werden



konnte.
Wir salen langer, als zwei Stunden, rauchend und tber dhnliche Gegenstande sprechend, da.

Wahrend wir so beschéftigt waren, bemerkte ich auf der Leinwand den Schatten eines Mannes.
Ich blickte hinaus, was ich wegen meiner Stellung, ohne aufzusehen, thun konnte, und erkannte
in dem aus dem Zelte dringenden Lichte ein Jagdhemd mit einem tber die Brust hdngenden
gestickten Pfeifenbeutel.

La Luna saB3 neben ihrem Bruder und néhte Parfléche-Sohlen auf ein Paar Mocassins. Ich
bemerkte, daB ihre Miene zerstreut war und dal sie in kurzen Zwischenrdumen aus der Oeffnung
des Zeltes blickte. Wahrend wir von unserer Discussion in Anspruch genommen wurden, stand
sie schweigend, jedoch mit keinem Anschein von Heimlichkeit, auf und ging hinaus.

Nach Kurzem kehrte sie zuriick. Ich sah das Licht der Liebe in ihren Augen schimmern, als sie in
ihrer Beschéftigung fortfuhr.

Sol und seine Schwester verlieRen uns endlich und kurz darauf rollten wir, Seguin, der Doctor
und ich, uns in unsere Serapen und legten uns zum Schlafen nieder.

Neuntes Kapitel.

Der Kriegsweg.

Die Bande sal? mit der friihen Morgendammerung auf und als die Téne des Hornes erklangen,
platscherten unsere Pferde durch den Flul3, nach der andern Seite hinuber. Wir gelangten bald aus
der baumbewachsenen Niederung auf die sandigen Ebenen, die sich westwarts nach dem
Mimbresgebirge hinzogen. Wir ritten in stidlicher Richtung Gber diese Ebene, wobei wir von Zeit
zu Zeit Uber lange Sandriicken kletterten, die sie von Osten nach Westen durchschnitten. Der
Flugsand bildete tiefe Furchen und unsere Pferde sanken unterwegs bis tber die Fersen darin ein.
Wir befanden uns in dem westlichen Theile der Yornada.

Wir zogen in einer, nur ein Mann breiten Reihe dahin. Die Gewohnheit hat bei den Indianern und
den auf dem Marsche befindlichen Jagern diese Anordnung sanctionirt. Die verwachsenen Pfade
des Waldes und die schmalen Defiléen der Berge gestatten keine andere. Selbst wenn wir Giber
eine Ebene hinzogen, dehnte sich unsere Cavalcade eine Viertelmeile lang aus. Die
Lastmaulthiere folgten uns unter der Obhut der Arrieros.

Den ersten Tag unseres Marsches machten wir keine Mittagsrast. Es war unterwegs weder Gras
noch Wasser vorhanden und ein Anhalten in der heil3en Sonne wiirde uns nicht erquickt haben.

Zu einer frihen Stunde des Nachmittags wurde eine dunkle, sich quer Gber die Ebene
erstreckende Linie sichtbar; als wir uns ihr ndherten, erhob sich vor uns eine griine Wand und wir
unterschieden Cottonholzwaélder. Die Jager wullten, dal es die Gehdlze waren, welche den
Palomaflul} begrenzen. Wir waren bald in ihrem Schatten und hielten, nachdem wir die Ufer des
hellen Flusses erreicht hatten, an, um hier zu Gbernachten.

Unser Lager wurde ohne Zelt oder Hutten aufgeschlagen; die in del Norte gebrauchten, waren



dort in einem Versteck zuriickgelassen worden. Ein Zug, wie der unsere, konnte sich nicht mit
Lagergepack beldstigen. Fir einen Jeden bildete seine Decke sein Haus, sein Bett und seinen
Mantel.

Es wurden Feuer angeziindet und Fleisch gebraten, und, von unserer Reise ermiidet — der erste
Tagesritt hat stets diese Wirkung — waren wir bald in unsere Decken gehullt und schliefen fest.

Wir wurden am folgenden Morgen durch die, zur Reveille blasenden Klénge des Horns geweckt.
Die Bande hatte eine gewissermaal’en militairische Organisation und ein Jeder kannte die Signale
der leichten Cavallerie.

Unser Friihstlick war bald bereitet und verzehrt, unsere Pferde wurden losgepflockt, gesattelt und
bestiegen und auf das zweite Signal begannen wir den Marsch von Neuem.

Die Vorfélle unserer ersten Tagereise wiederholten sich, mit geringer Abwechselung, mehrere
Tage hintereinander. Wir reis'ten durch eine wiiste, hier und da mit wildem Salbei und Mezquite
bedeckte Gegend.

Wir kamen unterwegs an Cactusgebuschen und Dickichten von Creosotstrauchen voriber,
welche, als wir hindurchritten, uns ihre stinkende Ausdinstung zusandten.

Am vierten Abend lagerten wir uns an eine Quelle, dem Ojo di Vaca, welche am 6stlichen Lande
des Llanos liegt.

Ueber den westlichen Theil dieser groRen Prairie liegt der Kriegspfad der Apachen, stdlich nach
Sonora. In der Ndhe des Pfades steigt ein hoher Berg uber die Ebene auf. Man nennt ihn den
Pinnon.

Es war unsere Absicht, diesen Berg zu erreichen und uns hinter den Felsen in der Nahe einer
bekannten Quelle zu verstecken, bis unsere Feinde gekommen sein wiirden. Zu diesem Behuf
muBten wir tber den Kriegspfad gehen, wo uns unsere Fahrten verrathen muften.

Dies war eine Schwierigkeit, an welche Seguin nicht gedacht hatte. AuRer dem Pinnon gab es
keinen Punkt, von dem wir mit Gewil3heit den Feind auf seinem Wege sehen und dabei selbst
versteckt bleiben konnten. Wir muR3ten daher diesen Berg erreichen. Wie sollten wir dies aber
bewirken, ohne den Weg zu tberschreiten?

Nach unserer Ankunft bei dem Ojo di Vaca versammelte Seguin die Leute, um sich mit ihnen
hiertiber zu berathen.

»Wir kdnnen uns auf der Prairie ausbreiten, bis wir rein an dem Apachenwege voriber sind,*
sagte ein Jager — ,,eine einzelne Fahrte hier und da werden sie nicht beachten.*

,»,Ja, das werden sie aber doch,” erwiederte ein Anderer; ,,denkt Ihn daB ein Indianer an der Spur
eines Pferdes mit Hufeisen voriibergehen wird, ohne sie zu verfolgen? nein, das wahrhaftig
nicht!

., Was das betrifft, so kdbnnen wir die Hufe verbinden,” meinte der Erstere.

»Wagh! das wirde die Sache nur noch schlimmer machen. Ich habe diesen Kunstgriff einmal
versucht und dadurch beinahe meinen Skalp verloren. Das mul} ein blinder Indianer sein, der sich
auf diese Weise tduschen lait. Es geht ganz und gar nicht.*

»Sle werden nicht so aufmerksam sein, wenn sie sich auf dem Kriegspfade befinden, dafir blrge
ich Euch. Ich sehe nicht ein, weshalb es nicht gut genug gehen sollte?*

Die meisten Jager stimmten dem ersteren Sprecher bei, die Indianer wirden nicht verfehlen, so



viele verdeckte Fahrten zu bemerken, ohne zu argwohnen, dal’ etwas im Winde sei. Die Idee, die
Hufe zu umwickeln, wurde daher aufgegeben aber was nun?

Der Trapper Rube, welcher bis jetzt nichts gesagt hatte, erregte sofort die Aufmerksamkeit Aller,
indem er plotzlich ausrief:

,Pah!®
,»,Nun, was habt Ihr zu sagen, alter Gaul?* fragte ihn einer von den Jagern.

,DaB Ihr, Einer wie Alle, eine Bande von verdammten Narren seid. Ich kénnte die ganze Prairie
voll Pferde Giber den Apachepfad bringen, ohne eine Spur zu machem der ein Indianer folgen
wirde, besonders ein Indianer auf dem Kriegspfade, wie jene.*

~Wie so?“

»lch will es Euch sagen, Capitain, wenn Ihr mich fragt, wozu Ihr Gber den Weg gehen wollt.
»Nun — um uns in den Pinnonfelsen zu verstecken — wozu sonst?*

,»und wie wollt Ihr Euch in dem Pinnon verstecken, ohne einen Tropfen Wasser zu haben?*
»Auf der einen Seite, am FulRe des Berges ist eine Quelle.*

,Das ist so wahr, wie die heilige Schrift. Ich weil} es; aber an dieser Quelle werden die Indianer
ihre Schnabel abkihlen, wenn sie nach dem Suden gehen. Wie wollt Ihr mit dieser Cavalcade
hinkommen, ohne Féhrten zu machen? dieses Kind kann das nicht recht einsehen.*

»Ihr habt Recht, Rube. Wir kénnen nicht an die Pinnonquelle kommen, ohne unsere Spur zu
deutlich zu hinterlassen, und es ist gerade die Stelle, wo die Kriegerschaar wahrscheinlich Halt
machen wird.*

»Ich sehe keinen Vortheil dabei, dal? wir Alle jetzt Gber die Prairie gehen. So lange, bis sie
voriber sind, kénnen wir jedenfalls keinen Biiffel erlegen. Dieses Kind hat darin die Idee, da ein
Dutzend von uns genug sein werden, um sich in dem Pinnon zu verstecken und die nach Suden
gehenden Niggers zu beobachten. Ein Dutzend kdnnte es sicher genug thun, aber die Cavalcade
nicht.”

»,und mochtet Ihr die Uebrigen hier bleiben lassen?*

»Nicht hier; sie kénnen nordlich von hier gehen und dann westlich durch die Mezquiteberge
ziehen. Dort lauft etwa zwanzig Meilen diesseits des Wegs ein Creek hindurch und sie kdnnen an
diesem Wasser und Gras finden und sich versteckt halten; bis wir nach ihnen senden.”

»,Warum aber nicht lieber an dieser Quelle bleiben, wo wir Beides in Fulle haben?*

»,Capitain, gerade deshalb, weil ein Theil der Indianer es sich in den Kopf setzen kann, selbst
diesen Weg einzuschlagen. Ich halte es flr das Beste, blinde Spuren zu machen, ehe wir von hier
fortgehen.”

Die Richtigkeit der Folgerung Rube's war Jedem einleuchtend und Keinem mehr, als Seguin
selbst. Es wurde beschlossen, seinen Rath sofort zu befolgen. Die Vedetten wurden von den
Uebrigen abgetheilt und die letzteren, nebst den Lastmaulthieren entfernten sich nach dem die
Fahrten um die Quelle blind gemacht worden waren, in nordwestlicher Richtung.

Sie sollten bis nach den Mezquitebergen gehen, welche etwa zwolf Meilen nordwestlich von der
Quelle lagen. Hier sollten sie sich an einem, mehreren von ihnen bekannten Bache versteckt
halten und warten, bis sie die Weisung erhielten, sich uns anzuschlieRen.



Die Spéherschaar, zu welcher auch ich gehorte, bewegte sich in westlicher Richtung ber die
Prairie.

Rube, Garey, El Sol und seine Schwester, Sanchez, ein friherer Stierkd&mpfer und ein halbes
Dutzend Anderer bildeten die Abtheilung. Seguin selbst war unser Haupt und Fuhrer.

Ehe wir das Ojo di Vaca verlieRen, hatten wir unseren Pferden die Hufeisen abgenommen und
die Ndagellocher mit Lehm ausgefiillt, damit ihre Spuren fur die wilder Mustangs gehalten werden
sollten. Dies waren VorsichtsmaBregeln von Mannern, welche wuf3ten, daB ihr Leben fir eine
einzige Hufspur blfRen konnte.

Als wir uns der Stelle ndherten, wo der Kriegspfad die Prairie durchschnitt, trennten wir uns so,
dal’ wir in Zwischenrdumen von je zwei in einer halben Meile ritten. Auf diese Weise erreichten
wir den Pinnonweg, wo wir wieder zusammenkamen und uns am Fuf3e des Berges ndrdlich
wendeten.

Die Sonne war untergegangen, als wir an die Quelle gelangten, nachdem wir den ganzen Tag
uber die Ebene geritten waren. Wir erkannten sie bei unserer Annaherung dicht am Ful3e des
Berges, an einem Haine von Cottonbdumen und Weiden, welche sie umstanden. Wir brachten
unsere Pferde nicht an das Wasser, sondern ritten, nachdem wir eine Schlucht des Berges
erreicht, in dieselbe und versteckten die Thiere in einem Piniendickicht, wo wir auch
Ubernachteten.

Mit dem ersten Lichte des Morgens begannen wir unsern Versteck zu recognosciren.

Vor uns war ein niedriger, mit lockeren Felsstiicken und einzelnen Pinien bedeckter Bergriicken.
Dieser trennte die Schlucht von der Ebene, und von seiner Spitze aus konnten wir, durch ein
Piniendickicht beschiitzt, das Wasser sowohl, wie den Weg auf die Llanos in nérdlicher,
sudlicher und 6stlicher Richtung Gberschauen. Es war gerade die Art von Versteck, welche wir
fur unsere Zwecke bedurften.

Am Morgen wurde es nothig, hinabzusteigen, um Wasser zu holen. Zu diesem Zwecke hatten wir
uns mit einem Maulthiereimer und einer Extraquantitat von Kirbisflaschen versehen. Wir gingen
an die Quelle und fullten unsere Gefalie, indem wir daftir sorgten, dal keine Spuren von unseren
FuRen im Schlamme zurickblieben.

Den ersten Tag Uber hielten wir unabldssig Wache, aber kein Indianer wurde sichtbar. Hirsche
und Antilopen und eine kleine Biiffelheerde kamen an die Quelle, um zu saufen, und schweiften
dann wieder Uber die griine Wiese dahin. Es war ein verlockender Anblick, denn wir hatten leicht
bis in SchufRweite schleichen kdnnen, aber wir wagten nicht, sie zu beriihren. Wir wuRten, dal3
die indianischen Hunde ihr Blut spiren wirden.

Am Abend gingen wir nach dem Wasser hinab und machten den Weg zweimal, da unsere Thiere
an Durst zu leiden begannen. Wir befolgten dabei dieselbe VVorsichtsmalregel, wie wir vorher
thaten.

Am zweiten Tage beobachteten wir den Horizont im Norden abermals mit begierigen Augen.
Seguin hatte ein kleines Taschenteleskop, mit dem wir auf eine Enfernung von beinahe dreiig
Meilen die Prairie tiberschauen konnten; bis jetzt aber war noch kein Feind zu entdecken.

Der dritte Tag verging mit demselben Resultate, und wir begannen zu fiirchten, daR die Krieger
einen andern Weg eingeschlagen hatten.

Wir wurden noch von einem Umstande beunruhigt — wir hatten beinahe sammtliche



Mundvorrathe aufgezehrt, und kauten jetzt bereits, die rohen Pinienntisse. Wir wagten kein Feuer
anzuzinden, um sie zu rosten. Die Indianer kénnen den Rauch aus grof3er Entfernung ,,lesen®.

Der vierte Tag erschien, und immer noch kein Zeichen am nérdlichen Horizonte. Unser geddrrtes
Fleisch war vollig aufgezehrt, und wir begannen zu hungern. Die Nusse séttigten uns nicht. Das
Wild war an der Quelle in Menge vorhanden, und bedeckte die beras'te Ebene. Einer von den
Leuten machte den Vorschlag, sich unter die Weiden zu legen, und eine Antilope oder einen
Hirsch von der schwarz bewedelten Art zu schiel3en, von denen es ganze Rudel gab.

»Wir diirfen es nicht wagen,* sagte Seguin; ,,ihre Hunde wirden das Blut finden, und das kénnte
uns leicht verrathen.”

»Ich kann eines todten, ohne einen Tropfen Blut zu— vergieRen,” meinte ein mexicanischer
Jager.

»Wie?“ fragten mehrere Stimmen zugleich.

Der Mann deutete auf seinen Lasso.

»Aber Eure FuBstapfen! — Ihr wiirdet bei dem Fange tiefe Spuren zurlicklassen!*
»Wir konnen sie zudecken, Capitain!* erwiederte der Mann.

,»Nun so versucht es! “ sagte der Anfiihrer.

Der Mexikaner nahm den Lasso von seinem Ziigel, und begab sich mit einem Begleiter nach der
Quelle. Sie schlichen sich unter die Weiden und legten sich dort in den Hinterhalt. Wir
beobachteten sie vom Bergriicken aus.

Sie waren kaum eine Viertelstunde dort, als sich von der Ebene her eine Antilopenheerde néaherte.
Die Thiere schritten direct, in indianischer Reihe, der Quelle zu. Sie waren bald dicht an den
Weiden, wo sich die Jager versteckt hielten. Hier blieben sie pl6tzlich stehen, warfen die Kdpfe
in die HOhe und spurten in der Luft. Sie hatten die Gefahr erkannt, aber es war zu spét geschehen,
als daB der Erste sich hatte umwenden und davon laufen kénnen.

»Dort fliegt der Lasso!“ rief Einer.

Wir sahen die Schlinge durch die Luft sausen und sich um den Leib des Thieres legen. Die
Heerde schwenkte plétzlich, aber die Schlinge war am Hals des Anflhrers, und nach drei bis vier
Séatzen sprang er in die Hohe, fiel auf den Riicken, und lag unbeweglich da. Der Jager kam unter
den Weiden hervor, nahm das jetzt halb erstickte Thier, und trug es nach dem Eingénge der
Schlucht. Sein Gefahrte folgte ihm, und verdeckte die Spuren Beider.

Nach wenigen Minuten hatten sie uns erreicht. Die Antilope wurde abgehdutet und mit dem Blute
gegessen.

Unsere Pferde magern vor Hunger und Durst ab. Wir flirchten, zu oft an das Wasser zu gehen,
obgleich wir mit dem Verstreichen der Zeit weniger vorsichtig werden. Der erfahrene Jager fangt
noch zwei Antilopen mit dem Lasso.

In der Nacht des vierten Tages ist es heller Mondschein. Die Indianer marschiren oft beim Lichte
des Mondes — besonders wenn sie auf dem Kriegswege sind. Wir lassen unsere Spaherposten
bei Nacht sowohl, wie bei Tage aufgestellt. In dieser Nacht sehen wir uns mit grofierer Hoffnung,
als gewohnlich, um. Es ist eine kostliche Nacht — eine helle, stille Vollmondnacht.



Unsere Erwartungen wurden nicht getauscht.

Gegen Mitternacht weckte uns der Spéher. Fern im Norden zeichnen sich dunkle Gestalten am
Himmel ab. Es kdnnen Buffel sein, aber wir sehen, dal sie sich nahern.

Wir blickten sémmtlich gespannt durch die helle Luft Gber den silbernen Rasen hinaus. Es sind
glitzernde Gegenstande dabei — es mussen Waffen sein — Pferde, Reiter! — es sind Indianer.

,,O Gott, Kameraden, wir sind toll! unsere Pferde — sie kdnnen wiehern.*

Wir springen unserm Anfiihrer nach den Hugel hinab Gber die Felsen und durch die Buische. Wir
laufen nach dem Dickicht, wo unsere Thiere angebunden sind Wir kommen vielleicht zu spat,
denn die Pferde kdnnen einander meilenweit horen, und die leiseste Lufterschiitterung vibrirt in
der elastischen Atmosphére dieser Hochebene weit hin.

Wir erreichen die Cavalcada. — Was thut Seguin? — er hat die Decke unter seinem Sattel
hervorgerissen, und verhdllt mit ihr den Kopf seines Pferdes.

Wir befolgen sein Beispiel, ohne eine Wort auszutauschen, denn wir wissen, dal es unser
einziges Auskunftsmittel ist.

Nach einigen Minuten fiihlen wir uns wieder sicher, und kehren nach unserm Wachtposten auf
der Hohe zurick.

Wir hatten jetzt unsere Zeit genau bemessen, denn als wir den Gipfel des Huigels erreichten,
konnten wir das Rufen der Indianer, das Aufschlagen der Hufe in der harten Ebene, und
gelegentliches Wiehern horen, da ihre Pferde das Wasser spirten.

Die Vordersten ndherten sich sogleich der Quelle, und wir sahen die lange Reihe Berittener,
welche sich bis an den fernen Horizont hindehnte.

Sie kamen naher, und wir konnten die F&hnchen und glénzenden Spitzen ihrer Sperre
unterscheiden. Wir sahen ihre halbnackten Kérper im hellen Mondenschein schimmern.

Nach Kurzem waren die Vordersten von ihnen an die Blische herangeritten, hatten Halt gemacht
und ihren Thieren zu trinken gegeben. Dann schwenkte Einer nach dem Andern aus dem Wasser,
trabte eine kurze Strecke weit tiber die Ebene, warf sich auf den Boden, und begann sein Pferd
abzusatteln.

Es war offenbar ihre Absicht, hier zu tbernachten.

Wir beobachteten ihre Bewegungen, wir hatten keine Furcht, selbst gesehen zu werden. Wir
lagen mit unsern Kérpern hinter den Felsen, und unsere Gesichter wurden von den Nadeln der
Pinie verdeckt. Wir konnten das Alles, was vorging, deutlich sehen und héren, denn die Wilden
waren nicht mehr als dreihundert Schritt von unserer Stellung entfernt.

*

Sie begannen ihre Pferde in einem weiten Kreise Uber die Ebene hin auszupflocken. Dort ist das
Grama-Gras langer und uppiger, als in der unmittelbaren N&he der Quelle. Sie entsattelten die
Thiere, und brachten ihr Pferdegeschirr, aus harenen Zugeln; Biffeldecken und Hauten der
grauen Pferde bestehend, herbei. Nur Wenige haben Séttel; die Indianer bedienen sich ihrer auf
den Kriegsziigen selten.

Ein Jeder stoRt seinen Speer in den Boden, und lehnt Schild, Bogen und Kdcher daran. Daneben
legt er seine Decke oder Haut. Dies ist sein Zelt und Bett.



Die Speere sind bald reihenweise auf der Ebene aufgestellt — sie bilden eine Fronte von
mehreren hundert Schritt La&nge — und so haben sie ihr Lager mit einer Schnelligkeit und
RegelmaRigkeit aufgeschlagen, welche die der Chaffeure von Vincennes weit Ubertrifft. Sie
haben sich in zwei Abtheilungen gelagert. Es sind zwei Schaaren — Apachen und Navajos. Die
letztere ist bei weitem die kleinere, und ruht in weiter Entfernung von unserer Stelle.

Wir héren sie mit ihren Tomahawks in dem Dickicht am Fulle des Berges Holz hauen. Wir sehen,
wie sie die Scheite auf die Ebene hinaus tragen, sie zusammenhé&ufen, und dann anziinden.

In Kurzem lodern eine Menge von Feuern in die Héhe. Die Wilden kauern um sie her, und
bereiten ihr Abendessen. Wir konnen die Malerei auf ihren Gesichtern und ihrer nackten Brust
schimmern sehen; sie zeigen eine Menge von Farben. Einige sind roth, als wéren sie mit Blut
angestrichen, Andere sind von dem dunkelsten Schwarz. Die Einen haben die eine Seite des
Gesichts schwarz, und die Andern roth oder weil3 bemalt. Einige sind gefleckt wie Hunde, und
Andere gestreift und carrirt. Inre Wange und Brust ist mit den Gestalten von Thieren — Wolfen,
Panthern, Béren, Buffeln — und anderen haRlichen Zeichnungen— tatowirt, welche sich im
Scheine der Fichtenholzfeuer deutlich erkennen lassen. Einige haben eine rothe Hand auf ihre
Brust gemalt, und nicht Wenige zeigen, als ihre Devise, einen Todtenkopf mit kreuzweis gelegten
Knochen.

Dies sind ihre Wappenschilde, welche die ,,Medizin“ des Trégers andeuten, und ohne Zweifel
von eben so einféltigen Ideen ausgehen, wie diejenigen, nach welchen das Wappen auf den
Knopf des Lakai's, oder das Petschaft des Kaufmannsdieners gesetzt wird.

Selbst in der Wildnil3 herrscht Eitelkeit. Es giebt im wilden, wie im civilisirten Leben ein Streben
nach Flitterglanz!

Was sehen wir? — gléanzende Sattel und Messinghelme mit nickenden Strau3enfedern! Diese an
Wilden! — Woher kommen sie?

Von den Kirassieren von Chihuahua. Die armen Teufel sind einmal von diesen wilden Lanciers
schwer verwundet worden.

Wir sehen das rothe Fleisch an Spiefen von Weidenruthen tber dem Feuer zischen. Wir sehen
die Indianer die Piniennisse in die Asche werfen, und dann wieder gerdstet und rauchend
herausziehen; wir sehen sie gestikuliren, wéahrend sie einander ihre Abenteuer erzéhlen; wir hdren
sie schreien und schnattern und lachen. Wie unéhnlich sind sie dem Wald-Indianer.

Zwei Stunden lang beobachten wir ihre Bewegungen, und horchen auf ihre Stimmen, dann wird
die Pferdewache abgezéhlt und marschirt nach der Cavallada. Die Indianer breiten, Einer nach
dem Anderer, ihre Felle aus, rollen sich in ihre Decke und schlafen.

Die Feuer horen auf zu lodern, aber im Mondschein kénnen wir die ausgestreckten Korper der
Wilden unterscheiden. Zwischen ihnen bewegen sich weiRRe Gegensténde. Es sind die Hunde,

welche nach den Ueberresten der Mahlzeiten umherspiren. Sie laufen von einem Punkte zum

andern, weisen einander die Zahne, und bellen die um das Lager schleichenden Coyotes an.

Drauf3en auf der Prairie sind die Pferde noch immer wach und geschaftig. Wir kénnen sie mit den
Hufen stampfen und das Uppige Gras abweiden horen. In regelméldigen Zwischenrdumen stehen
aufrechte Gestalten da, — dies sind die Wéchter der Cavallada.

Zehntes Kapitel.



Drei Tage in der Falle.

Unsere Aufmerksamkeit wurde jetzt unserer eigenen Lage zugewendet. VVor unsern Geist stellten
sich plétzlich eine Menge von Gefahren und Schwierigkeiten hin.

Wie, wenn sie hier bleiben sollten, um zu jagen?

Der Gedanke schien uns Allen im gleichen Augenblicke zu kommen, und wir blickten einander
mit besorgter Miene an.

,»ES ist nicht unwahrscheinlich,* sagte Seguin leise, aber nachdriicklich; ,,offenbar haben sie kein
Fleisch bei sich, und wie sollten sie ohne dasselbe nach Siiden gehen? Sie missen hier oder
anderswo jagen, — warum nicht hier?*

»,Dann sind wir in einer hilbschen Falle,” unterbrach ihn ein Jager, indem er zuerst auf die
Miindung der Schlucht und dann auf den Berg deutete. ,,Wie sollen wir herauskommen? — das
mdochte ich wissen.”

Unsere Augen folgten der von dem Sprechenden angedeuteten Richtung.

Vor der Schlucht, worin wir uns befanden, dehnte sich die Linie des indianischen Lagers keine
hundert Schritt von den um seinen Eingang liegenden Felsen entfernt dahin.

Eine indianische Wache war noch naher, aber es wirde unmdéglich gewesen sein, selbst wenn sie
geschlafen hatte, herauszukommen, ohne den in Menge um das Lager schweifenden Hunden zu
begegnen.

Hinter uns stieg der Berg senkrecht wie eine Mauer, empor. Er war offenbar unubersteiglich. Wir
waren recht in der Falle.

»Carrail* rief einer von den Leuten, ,,wir werden verhungern und verdursten, wenn sie zur Jagd
dableiben —sollten.*

»Wir kdnnen noch friiher sterben,” erwiederte ein Anderer, ,,wenn sie es sich in den Kopf setzen;
in die Schlucht heraufzukommen.*

Dies war nicht unmdglich, wenn auch nicht wahrscheinlich. Die Schlucht war eine Art von Sack,
welche in schiefer Richtung den Berg hinaufging und am Ful3e der Klippe endete. Es gab darin
keinen Gegenstand, welcher unsere Feinde hétte anziehen kdnnen — wenn sie nicht etwa
heraufkdmen, um Piniennisse zu suchen. Aber einige von ihren Hunden konnten, um Nahrung zu
suchen, heraufkommen.

Dies waren Mdglichkeiten, aber wir erbebten, als sich dies unserm Geiste darstellte.

»Wenn sie uns nicht finden,* sagte Seguin aufmunternd, ,,so kénnen wir ein paar Tage von den
Piniennlssen leben. Wenn diese zu Ende sind, so muf3 eines von unsern Pferden getodtet werden.
Wie viel Wasser haben wir?*

,»Glucklicherweise sind die Kurbisflaschen beinahe voll, Capitain.”
»Aber unsere armen Thiere mussen leiden!*

»Wir sind nicht vom Durst bedroht,” sagte El Sol, indem er zu Boden blickte, ,,s0 lange diese
ausdauern.” Und er stiel? mit seinem Ful3e an eine grolie, aus dem Felsen gewachsene, runde



Masse. Es war der Kugelkaktus.
,,Seht,“ fuhr er fort, ,,es sind ihrer Hunderte da.*

Alle Anwesenden wulten, was dies zu bedeuten hatte und betrachteten die Kaktuspflanzen mit
einem Murmeln der Genugthuung.

»-Kameraden,“ sagte Seguin, ,,es nitzt nichts, wenn wir uns auch ermtiden. Diejenigen, welche es
kdnnen, mdgen schlafen. Ein Mann kann dort Wache halten, wahrend ein Anderer hier oben
bleibt. Geht, Sanchez!*

Und der Anfuhrer deutete die Schlucht hinab nach einer Stelle, von wo aus man ihre Miindung
uberblickte.

Der Wachter entfernte sich und nahm schweigend seinen Posten ein. Die Uebrigen stiegen hinab
und kehrten, nachdem sie nach der Umhallung ihrer Pferde gesehen, zum Posten des Spahers auf
dem Berge zuriick.

Hier rollten wir uns in unsere Decken, legten uns unter dem Felsen nieder und verschliefen den
Ueberrest der Nacht.

Wir sind vor der Morgenddmmerung wach und spahen mit eifriger Aufmerksamkeit durch die
Pinien hinab.

In dem indianischen Lager zeigt sich noch keine Bewegung. Dies ist schlimm. Wenn sie
beabsichtigten, weiterzugehen, so wirden sie schon langst munter sein. Sie sind stets vor
Tagesanbruch unterwegs. Diese Zeichen bestarken unsere Besorgnisse.

Das graue Licht des Morgens beginnt sich tiber die Prairie auszubreiten. Am 6stlichen Himmel
wird ein weier Streifen sichtbar. Im Lager entsteht Gerdusch. Wir horen Stimmen; dunkle
Gestalten bewegen sich unter den aufrechten Speeren umher. Hochgewachsene Wilde schreiten
uber die Ebene. lhre Fellgewander sind um ihre Schultern geschlagen, um sie gegen die rauhe
Morgenluft zu schiitzen. Sie tragen Holz — sie ziinden das Feuer wieder an.

Unsere Leute sprechen im Fllstertone, wéhrend wir mit aufmerksamen Augen daliegen und jede
Bewegung beobachten. Es ist klar, daf3 sie hierzubleiben gedenken.

,»Ja, wir sind in der Falle, — das ist gewil3. Ich mochte wissen, wie lange sie hier bleiben wollen.*
»~Wenigstens drei Tage, vielleicht vier bis finf.*

,Groler Gott, wir werden in der halben Zeit verhungert sein.”

»Was sollen sie so lange hier thun kénnen?*

»Ich blrge dafiir, dal3 sie fortgehen werden, sobald sie kénnen.*

,»,Das werden sie; aber wie kdnnen sie es in weniger Zeit thun?*

»Sle konnen alles Fleisch, welches sie brauchen, in einem Tage zusammenbringen.*

»Seht, dort giebt es Biffel genug; schaut dorthin!* Und der Redner deutete auf mehrere schwarze
Gegensténde, deren Umrisse am heller werdenden Himmel sichtbar sind. Es ist eine
Biiffelheerde.

,»,Das ist wahr genug, in einem Tage konnen sie so viel Fleisch bekommen, wie sie brauchen. Wie



sollen sie es aber in weniger als drei Tagen ddrren? das ist was ich wissen mochte.*

»ES verdad!* erwiederte einer von den Mexicanern, ein Cibolero, ,tres dias al menos (Es ist
wahr, wenigstens drei Tage)!"

,Y @ hombre! und dazu missen sie noch guten Sonnenschein haben.*

Dieses Gesprach wird von zwei bis drei der Leute in leisem Tone, aber laut genug, daB es die
Andern hoéren kénnen, gefuhrt.

Es macht uns mit einem neuen Dilemma, Gber welches wir bisher noch nicht nachgedacht haben,
bekannt. Wenn die Indianer dableiben, um ihr Fleisch zu dérren, so werden wir in der gréiten
Gefahr schweben, an Durst zu leiden und in unserm Versteck entdeckt zu werden.

Wir wissen, dal das Buffelfleischdorren drei Tage erfordert, wozu noch ein heiRer Sonnenschein
gehort, wie der Jager angedeutet hat. Dies wird uns, in Verbindung mit dem ersten zur Jagd
erforderlichen Tage, vier Tage lang in der Schlucht festhalten.

Die Aussicht ist entsetzlich. Wir flihlen, daR der Tod oder die duf3ersten Durstqualen vor uns
liegen. Wir haben keine Furcht vor Hunger. Unsere Pferde sind im Dickicht, und unsere Messer
in unserm Gurtel. Wir kénnen wochenlang von ihnen leben; werden aber die Kaktuspflanzen den
Durst der Manner und der Pferde drei bis vier Tage lang I6schen kdnnen?

Dies ist eine Frage, welche Keiner beantworten kann. Sie haben oft den Jager auf eine kurze
Periode erquickt und ihn in den Stand gesetzt, nach dem Wasser zu kriechen, aber Tage lang! —

Die Prufung wird bald beginnen. Der Tag ist angebrochen, die Indianer springen auf. Etwa die
Hélfte von ihnen zieht die Pflocke ihrer Pferde heraus und fihrt sie an das Wasser. Sie legen ihr
Zaumwerk auf, ziehen ihre Speere aus dem Boden, ergreifen ihren Bogen, hangen ihre Kdcher
uber die Schulter und springen auf.

Nach einer kurzen Berathung galoppiren sie ostlich; nach einer halben Stunde sehen wir sie die
Buiffel weit drauBen auf der Prairie jagen, sie mit ihren Pfeilen durchbohren und auf ihre langen
Lanzen spieRen. Die Zurtickgebliebenen flhren ihre Pferde nach der Quelle hinab und wieder auf
das Gras zurtick. jetzt schlagen sie junge Baume nieder und tragen Holz an das Feuer. Seht, sie
treiben lange Stangen in den Boden und ziehen Leinen zwischen denselben auf. Zu welchem
Zwecke? Wir wissen es nur zu gut.

,»,Ha, seht dort,” murmelt einer von den Jéagern, als dies bemerklich wird; ,,dort werden die
Ddorrleinen aufgezogen. — jetzt sind wir ernstlich eingefangen.*

»Por todos santos! es verdad (Bei allen Heiligen, es ist wahr)!*

»,Caramba! — carrajo! — chingaro!* grollt der Cibolero, der mit der Bedeutung dieser Stangen
und Leinen nur zu vertraut ist.

Wir beobachten die Bewegungen der Indianer mit einem furchtbaren Interesse.

Wir haben jetzt keinen Zweifel mehr an ihrer Absicht, mehrere Tage lang hierzubleiben. Die
Stangen sind bald aufgerichtet und ziehen sich mehr wie hundert Schritt weit an der VVorderseite
des Lagers hin. Die Wilden erwarten die Ruickkehr der Jager. Einige sitzen auf und galoppiren
nach dem Schauplatze der Biffeljagd, welche noch immer weit draulen auf der Ebene betrieben
wird.

Wir spahen durch das Lager, aber mit groRer VVorsicht, denn der Tag ist hell und die Augen
unserer Feinde sind scharf und sehen sich nach jedem Gegenstande um. Wir sprechen nur



flisternd, wenn auch unsere Stimme nicht gehort werden kdnnte, wenn wir etwas lauter spréachen,
aber die Furcht 1alt uns glauben, daR sie vielleicht vernommen wiirde. Wir sind Alle, bis auf die
Augen, versteckt. Diese blicken durch kleine Oeffnungen im Laube.

Die indianischen Jager sind etwa zwei Stunden lang abwesend gewesen. Wir sehen sie jetzt in
einzelnen Abtheilungen uber die Prairie zurtickkommen. Sie reiten langsam zurtick. Ein Jeder
bringt seine Ladung vor sich auf seinem Pferde. Sie haben grof3e Massen von rothem, frisch
abgehduteten und noch dampfenden Fleisch. Einige tragen die Seiten und Schenkel, Andere die
Feistrippen, die Zunge, das Herz, die Leber, — die kleinen Delicatessen, — in die Haut der
getddteten Thiere gehdllt. Sie kommen in dem Lager an und werfen ihre Last auf den Boden.
Jetzt beginnt eine Scene voller Larm und Verwirrung.

Die Wilden laufen schreiend, schnatternd, lachend und tanzend hin und her. Sie ziehen ihre
langen Skalpmesser und schneiden groRRe Fleischstlicke ab. Sie stecken sie Gber den lodernden
Feuern an Spiel3e, sie schneiden die Feistrippen aus, sie rei3en das weilie Fett ab und stopfen
damit die Puddings. Sie zerspalten die braune Leber und verschlingen sie roh, — sie zerbrechen
die Schenkelknochen mit ihren Tomahawks und graben das wohlschmeckende Mark heraus, und
bei allen diesen Operationen schreien, und schnattern, und lachen sie, und tanzen im Lager
umher, wie Tollh&usler.

Diese Scene dauert langer, als eine Stunde.

Frische Jagerabtheilungen steigen auf und reiten hinweg. Die Zurlckgebliebenen zerschneiden
das Fleisch in lange schmale Streifen und héngen es tber die bereits zu diesem Behuf
ausgespannten Leinen. Hier soll es von der Sonne zu Tasajos geddrrt werden.

Wir kennen einen Theil von dem, was uns bevorsteht. Es ist eine furchtbare Aussicht, aber
Ménner, wie die, aus welchen die Bande Seguins zusammengesetzt ist, verzweifeln nicht, so
lange ihnen noch der Schatten einer Hoffnung bleibt. Das muf} eine wiiste Stelle sein, wo sie
keine Hilfsquelle mehr finden kdnnten.

»Wir brauchen nicht eher zu schreien. als bis wir verwundet sind,* sagt einer von den Jégern.

»Wenn Ihr einen leeren Magen eine Wunde nennt,” entgegnet ein Anderer, ,,50 habe ich bereits
eine. Ich konnte einen Esel mit Haut und Haaren verzehren.*

..,Kommt, Bursche!* rief ein Dritter, ,,wir wollen ein Paar von diesen Pinienniissen suchen.

Wir folgen seinem Vorschlage und beginnen nach den Nissen der Pinie zu suchen. Wir finden zu
unserm Schrecken, dal} nur eine geringe Quantitat von dieser kostbaren Frucht vorhanden ist. Auf
den Baumen sowohl wie auf dem Boden ist nicht genug, um uns zwei Tage lang zu erhalten.

,,Bei Gott!“ ruft Einer, ,,wir werden um unsere Thiere loosen muiissen.*

,»Nun, und wenn wir das auch mussen, so wird noch Zeit genug dazu sein. Zuerst wollen wir uns
eine Weile in die Klauen beifl3en.”

Das Wasser wird in einem kleinen Becher vertheilt. In den Kirbisflaschen ist noch ein wenig
zurlickgeblieben, aber unsere armen Pferde dursten.

»Wir wollen fir sie sorgen,” sagt Seguin, und er zieht sein Messer heraus und beginnt, eine von
den Kaktuspflanzen abzuschneiden. Wir ahmen sein Beispiel nach.

Wir schélen sorgfaltig die Haut und die Stacheln ab. Eine kiihle, gummiartige Flissigkeit
schwitzt aus den gedffneten Gefallen hervor. Wir brechen die kurzen Stengel ab, erheben die
grine, kugelférmige Masse, tragen sie in das Dickicht und legen sie vor unsere Thiere. Diese



langen gierig nach den saftigen Pflanzen, zermalmen sie zwischen ihren Z&hnen und
verschlucken Saft und Fasern zugleich. Es ist fur sie Speise und Trank.

,Dem Himmel sei Dank! wie kdnnen sie vielleicht noch retten!*
Dies wird mehrmals wiederholt, bis sie genug haben.

Wir haben bestéandig zwei Spéher auf ihren Posten, — den einen auf dem Berge, den andern am
Ende der Schlucht. Die Uebrigen gehen durch die Vertiefung zwischen den Abhangen des
Bergriickens hin, um Pinienzapfen zu suchen.

Auf diese Weise vergeht unser erster Tag.

Die indianischen Jager kommen bis zu einer spaten Stunde in ihr Lager und bringen ihre Lasten
von Buffelfleisch mit. Auf der ganzen Strecke lodern Feuer und die Wilden sitzen bratend und
essend, beinahe die ganze Nacht tber, um dieselben.

Am folgenden Tage stehen sie erst zu einer spaten Stunde auf. Es ist ein Tag der Tragheit und des
Miussigganges. Das Fleisch hangt auf den Leinen und sie kdnnen nur auf das D6rren warten. Sie
schlendern im Lager umher, bessern ihre Zdume und Lassos aus, oder sehen nach ihren Waffen.
Sie fihren ihre Pferde an das Wasser und pflocken sie auf frischem Boden an. Sie schneiden
grole Fleischstiicke ab und braten sie tiber dem Feuer. Hunderte von ihnen sind bestdndig mit
diesem Letzteren beschéftigt. Sie scheinen nur fortwéhrend zu essen.

Auch ihre Hunde haben zu thun und zeigen einander bei den fleischentbléfiten Knochen die
Zahne. Sie werden schwerlich ihren Schmaus verlassen. Solange er dauert, kommen sie nicht in
die Schlucht herein. In diesem Gedanken finden wir einigen Trost.

Die Sonne scheint den ganzen Tag tber hei8 und brennt in der trockenen Schlucht gliihender auf
uns herab: Sie vermehrt unsern Durst, aber wir bedauern dies nicht sehr, da wir wissen, daf es die
Entfernung der Wilden beschleunigen wird.

Gegen Abend beginnt der Tasajo braun und verschrumpft auszusehen. Noch ein solcher Tag und
er wird zum Verpacken fertig sein.

Unser Wasser ist zu Ende und wir kauen die saftigen Kaktusstiicke. Sie lindern unsern Durst
etwas, ohne ihn zu stillen.

Unser Hunger wird starker. Wir haben alle Pinienniisse verzehrt und jetzt bleibt uns nichts weiter,
als eines von unseren Pferden zu schlachten.

»Wir wollen bis morgen warten,” schlagt Einer vor. ,,Gebt den armen Thieren eine Chance. Wer
weil3, ob sie nicht am Morgen aufbrechen.*

Dieser Vorschlag findet von allen Seiten Beistimmung. Kein Jager verliert gern sein Pferd,
besonders, wenn er draufRen auf der Prairie ist.

Der Hunger nagt an unsern Eingeweiden, und so erwarten wir den dritten Tag.

Der Morgen bricht endlich an und wir kriechen, wie gewohnlich, vorwérts, um die Bewegungen
im Lager zu beobachten. Die Wilden schlafen lange, wie gestern, aber sie erheben sich endlich
und beginnen, nachdem sie ihren Thieren Wasser gegeben haben, zu braten. Wir sehen die
purpurnen Steaks und die saftigen Rippenstiicke tiber dem Feuer dampfen und die saftigen Dfte
werden uns vom Winde zugetragen. unser Appetit verscharft sich in einem peinlichen Grade. Wir
kdnnen es nicht langer aushalten. Ein Pferd muR sterben.

Welches wird es treffen? Das Gebirgsgesetz muR bald entscheiden.



EIf weiRe Steinchen und ein schwarzes werden in den Wassereimer geworfen und wir, Einer nach
dem Andern, mit verbundenen Augen vor denselben gefihrt. Ich greife mit bebender Hand in das
GeféR. Es ist mir, als ob ich um mein eignes Leben wirfle.

Dem Himmel sei Dank! mein Moro ist gerettet.
Einer von den Mexicanern hat den schwarzen Stein gezogen.

,Das ist ein Stuck,* ruft ein Jager; ,,gutes festes Mustangfleisch ist jeden Tag besser, als durrer
Stier.”

Das dem Tode geweihte Pferd ist in der That ein gutgendhrtes Thier und nachdem wir unsere
Posten wieder ausgestellt haben, begeben wir uns in das Dickicht, um es zu schlachten.

.Wir gehen mit grofRer VVorsicht daran. Wir binden es an einen Baum und fesseln seine Vorder-
und HinterfiRBe, damit es sich nicht bewege. Wir beabsichtigen, es verbluten zu lassen. Der
Cibolero hat sein langes Messer aus der Scheide gezogen, wahrend ein Anderer mit dem Eimer
daneben steht, um das kostliche Blut aufzufangen. Einige haben Becher in ihren Handen und sind
bereit, es noch warm zu trinken.

Wir werden von einem ungewohnlichen Gerdusch erschreckt. Wir blicken durch die Blatter, ein
grolRes graues Thier steht am Rande des Dickichts und schaut zu uns herein. Es sieht
wolfsdhnlich aus, — ist es ein Wolf —?— nein, es ist ein indianischer Hund.

Das Messer wird von dem Pferde abgewendet, ein Jeder zieht das seine, wir ndhern uns dem
Thiere und versuchen, es néher zu locken, aber es vermuthet unsere Absicht, stolt ein leises
Knurren aus und lauft die Schlucht hinab. Wir folgen ihm mit unsern Augen. Der Eigenthimer
des dem Untergange geweihten Pferdes hélt unten Wache. Der Hund muf3 an ihm voruber, um
herauszukommen. Er steht mit seiner langen Lanze zu dessen Empfange bereit. Das Thier sieht
sich abgeschnitten, wendet sich um und lauft zuriick, dreht sich von Neuem und stirzt
verzweifelt auf den Wachter zu, um an ihm voriber zu kommen. Als es sich dem Letzteren
néhert, stolt es ein lautes Geheul aus. Im nachsten Augenblick ist es auf die Lanze gespieft.

Mehrere von uns eilen den Berg hinauf, um zu sehen, ob das Geheul die Aufmerksamkeit der
Wilden erregt hat. Es ist keine ungewdhnliche Bewegung unter ihnen zu erblicken. Sie haben es
nicht gehort.

Der Hund ist zerlegt und verschlungen, ehe sein zuckendes Fleisch noch Zeit gehabt hat, kalt zu
werden. Das Pferd hat eine Frist erhalten.

Von Neuem futtern wir unsere Thiere mit dem kihlenden Kaktus. Dies beschéaftigt uns eine
Zeitlang. Bei der Ruckkehr auf den Hiigel bietet sich uns ein freudiger Anblick. Wir sehen die
Krieger am Feuer sitzen und die Malerei auf ihren Korpern erneuern. Wir wissen, was dies
bedeutet.

Der Tasajo ist beinahe schwarz — Dank der heil3en Sonne, er wird zum Packen fertig sein.
Einige von den Indianern sind mit dem Vergiften ihrer Pfeilspitzen beschéftigt.

Alle diese Zeichen fl6Ren uns frischen Muth ein. Sie werden bald marschiren, wenn nicht heute
Nacht. Doch morgen friih mit Tagesanbruch.

,Wir winschen einander Gliick und beobachten jede Bewegung in ihrem Lager. Unsere
Hoffnungen Beginnen zu steigen, je tiefer sich der Tag senkt.

,»,Ha, es entsteht eine ungewohnliche Bewegung — es ist ein Befehl erlassen worden.*



,Voila! mira! miral — Schaut! — schaut!* sind die halb gefliisterten Rufe, welche die Jager
horen lassen, wahrend dies bemerklich wird.

,»50 wahr es wilde Katzen im Gebirge giebt, sie brechen auf.”

Wir sehen die Wilden den Tasajo von den Leinen nehmen und zusammenbinden. Hierauf lauft
ein Jeder nach seinem Pferde, die Pflocke werden ausgezogen, die Thiere herbeigefthrt und mit
Wasser versorgt, das Zaumwerk aufgelegt und die Decke Uber sie geworfen und umgegurtet. Die
Krieger ziehen ihre Lanzen heraus, werfen ihre Kécher auf den Ricken. nehmen ihre Schilde und
Bogen und springen leicht auf das Pferd. Im néchsten Augenblicke formiren sie sich mit
Gedankenschnelligkeit und reiten in einer langen Linie nach Suden ab.

Die groliere Schaar ist vorliber — die kleinere — die Navajos — folgt demselben Wege. —
Nein! die letztere hat pl6tzlich zur Linken abgeschwenkt und zieht in 6stlicher Richtung — der
Quelle des Ojo di Vaca zu — Uber die Prairie.

Elftes Kapitel.

Der Graber-Indianer.

Es war unser erster Impuls, die Schlucht hinabzueilen, unsern Durst an der Quelle zu 16schen und
unsern Hunger an den halb abgenagten Knochen, die tber die Prairie verstreut waren, zu stillen.
Die Vorsicht hielt uns jedoch zurick.

»Wartet, bis sie ganz fort sind,” sagte Garey, ,,sie werden in drei Ziegenspriingen aus unsern
Augen sein.”

,»Ja, wir wollen noch ein wenig bleiben, wo wir sind,* fligte ein Anderer hinzu. ,,Es reiten doch
vielleicht Einige zuriick — es kann etwas vergessen worden sein.*

Dies war nicht unwahrscheinlich und wir beschlossen, trotz der Neigungen unseres Appetites,
noch eine Zeitlang in der Schlucht zu bleiben.

Wir stiegen in das Dickicht herab, um Vorbereitungen zur Entfernung zu treffen —unsere Pferde
zu satteln und die Decken, welche sie beinahe blind gemacht hatten, abzunehmen. Die armen
Thiere schienen zu wissen, dal} die Erlésung nahe war.

Wahrend wir uns damit beschaftigten, blieben unsere Posten auf der Spitze des Higels, um beide
Schaaren zu beobachten und uns mitzutheilen, wenn ihre Képfe bis auf das Niveau der Prairie
gesunken sein wirden.

»Ich méchte wissen, weshalb die Navajos Uber das Ojo di Vaca gegangen sind,” bemerkte unser
Anfihrer mit einiger BesorgniB. ,,Es ist gut, dal unsere Kameraden nicht dort geblieben sind*

,,Sie werden mide sein, dort, wo sie sind, auf uns zu warten, wenn nicht die Hirsche unter dem
Mezquito hdufiger sind, als ich denke,” meinte Garey.

»,Vaya!“ rief Sanchez, ,,sie konnen der Santissima danken, daf? sie nicht in unserer Gesellschaft
waren. Ich bin zu einem Gerippe abgemagert — Mira — carrai!*

Unsere Pferde waren endlich gesattelt und gezaumt, und unsere Lasso's zusammengerollt. Die



Vedette hatte uns jedoch noch immer kein Zeichen gegeben. Wir wurden nun mit jedem
Augenblicke ungeduldiger.

»~Kommt!“ rief Einer, ,,zum Henker, sie sind jetzt weit genug, sie werden nicht auf dem ganzen
Wege zurtickgaffen. Ich bin tberzeugt, dal sie vorwarts schauen. Sie haben ja eine schéne
Aussicht vor sich.” Wir konnten unserm Appetit nicht langer widerstehen. Wir riefen den Spaher
an. Er sah noch die Képfe der Hintersten.

,»Das ist genug,“ rief Seguin, ,,kommt mit Euern Pferden.*

Die Leute gehorchten schnell und wir bewegten uns, die Thiere am Zaume fiihrend, die Schlucht
hinab. Wir waren dem Eingange nahe; ein junger Mann, der Pueblo-Diener Seguins, an der
Spitze der Schaar. Er sehnte sich mit Ungeduld nach Wasser. Er hatte bereits die Mlndung der
Schlucht erreicht als wir ihn mit erschreckten Mienen zuriickeilen, sein Pferd hinter sich
herziehen sahen und ihn rufen horten:

»Mi amo, toda via son. (Meiner Seele, sie sind noch da!)*

»Wer?* fragte Seguin, der eilig herbeikam. ,,Die Indianer, Herr! die Indianer.”
,Du bist toll! — Wo hast Du sie gesehen?*

»Im Lager! Herr — seht dorthin!*

Ich begab mich mit Seguin schnell nach den Felsen, welche am Eingange der Schlucht lagen.
Wie blickten vorsichtig hintiber, unseren Augen bot sich ein merkwirdiges Schauspiel. Die
Lagerstatte war noch in dem Zustande, wie sie die Indianer verlassen hatten, die Pfahle staken
noch in der Erde, die zottigen H&aute der Biffel und Haufen von ihren Knochen waren tber die
Ebene verstreut. Hunderte von Coyoten liefen hin und her, knurrten einander an, oder verfolgten
den von ihnen, der einen besseren Bissen, als sie, gefunden hatte. Die Feuer gliihten noch und die
Wolfe galoppirten durch die Asche und trieben sie in gelben Wolken auf.

Aber wir hatten noch einen seltsameren Anblick — flr mich einen Grausen erregenden. Funf bis
sechs fast menschliche Gestalten bewegten sich zwischen den Feuern umher, sammelten die
Ueberbleibsel von den Hauten und Knochen und kdmpften mit den Wélfen, welche
schaarenweise um sie bellten. Funf bis sechs andere Gestalten sal’en um ein noch brennendes
Feuer und nagten schweigend an halbgerdsteten Rippenstiicken. Kénnen sie — ja, — es sind
menschliche Wesen!

Ich war auf einen Augenblick entsetzt, als ich auf die zusammengeschrumpften, zwergartigen
Leiber — die langen Affenarme und die ungeheuern Kopfe schaute, um die das Haar in
schlangenahnlichen, zottigen Massen hing.

Nur ein Paar von ihnen waren eben so nackt, wie die wilden Thiere um sie her — nackt vom
Kopf bis zu den FuRen.

Die ddmonischen Zwerge kauerten jetzt um das Feuer, hielten halb abgenagte Knochen in ihren
langen Fingern und rissen das Fleisch mit ihren blitzenden Zahnen ab. Es war in der That ein
entsetzlicher Anblick, und es dauerte einige Momente, ehe ich mich hinl&dnglich von meinem
Erstaunen erholen konnte, um zu fragen, wer oder was sie seien. Ich that es endlich.

,,L0s Yambaricos!* antwortete der Cibolero.
,.Wer?*

,,Los Indios Yambaricos, Sennor.*



,Die Gréber — die Graber,* sagte ein Jager, welcher dachte, dal dieser Ausdruck besser die
seltsame Erscheinung erklaren wiirde.

,,Ja, sie sind Graber," fligte Seguin hinzu. ,,Kommt, wir haben nichts von ihnen zu flirchten.*

»Aber wir haben etwas von ihnen zu erlangen,* erwiederte einer von den Jagern mit einem
bedeutsamen Blicke. ,,Ein Gréaberskalp ist eben so gut, wie ein anderer — er ist eben so viel
werth, wie ein Apachehduptling.”

»ES darf Niemand feuern,” sagte Seguin mit festem Tone. ,,Es ist noch zu frih; seht dort —* und
er deutete Uiber die Ebene, wo noch zwei bis drei blitzende Gegenstdnde — die Helme der sich
entfernenden Krieger tiber dem Grase sichtbar waren.

»Wie sollen wir sie den bekommen, Captain?* fragte der Jéager; ,,sie werden uns in die Felsen
entlaufen; sie kdnnen springen wie gejagte Hunde.*

»Lalt die armen Teufel lieber gehen,” sagte Seguin, welcher es nicht gern zu sehen schien, dal3 so
muthwilliger Weise Blut vergossen werden sollte.

»,Nein, Capitain!* antwortete Derjenige, welcher gesprochen hatte, ,,wir wollen nicht feuern, aber
wir werden sie fangen, wenn wir kdnnen, ohne ihnen eine Kugel nachzuschicken. Folgt mir,
Jungen.*

Und der Mann wollte eben sein Pferd auf die lockern Steine filhren, um unbemerkt zwischen die
Zwerge und den Felsen zu gelangen.

Die Absicht des brutalen Burschen wurde aber vereitelt, denn in diesem Augenblicke erschienen
El Sol und seine Schwester in der Oeffnung, und ihre glanzenden Gewander wurden den Grébern
sichtbar. Sie sprangen wie aufgetriebene Hirsche empor und liefen, oder flogen vielmehr, dem
FulRe des Berges zu. Die Jager galoppirten ihnen entgegen, um sie aufzufangen, aber sie kamen
zu spét. Ehe sie die Graber erreichen konnten, waren diese, in die Felsenspalten gekrochen, oder
kletterten, wie Gemsen, weit Uber unserm Bereiche auf die Klippen.

Nur einem von den Jagern — Sanchez — gelang es, einen zu fangen. Sein Opfer hatte einen
hohen Felsenvorsprung erklommen und kletterte auf denselben hin, als der Lasso des
Stierkampfers sich um seinen Hals schlang. Im n&chsten Augenblicke wurde er in die Luft
hinausgerissen und fiel mit einem schweren Krache auf die Felsen.

Ich ritt herbei, um ihn zu sehen. Er war todt. Der Sturz hatte ihn zerschmettert — zu einer
formlosen Masse verstimmelt — er bot einen ekelhaft haRlichen Anblick dar.

Der gefuihllose Jager kiimmerte sich nicht darum, er biickte sich mit einem rohen Scherze iber
den Korper, l6s'te den Skalp ab und steckte die noch dampfende und blutende Haut hinter den
Grtel seiner Salpomeros.

Zwolftes Kapitel.

Dacoma.

Wir eilten jetzt Alle der Quelle zu, stiegen ab und lieRen unsere Pferde nach Belieben saufen. Wir
hatten keine Furcht, dal? sie davonlaufen wirden. Unser eigener Durst bedurfte der Loschung



ebensogut, wie der ihre und wir sprangen in den Bach und gossen das kalte Wasser becherweise
hinab. Es war, als ob wir nie genug erhalten kénnten, aber ein eben so starker anderer Appetit
lockte uns von der Quelle hinweg und wir liefen auf den Lagerplatz hinaus, um Mittel zu seiner
Befriedigung zu suchen. Wir trieben die Coyotes und weilen Wolfe mit unserm Geschrei
auseinander und verscheuchten sie mit Steinwirfen vom Platze.

Wir wollten uns eben biicken, um die staubbedeckten Fleischstiicke aufzuheben, als ein
eigenthtmlicher Ausruf von Seiten eines der Jager unsere Blicke plétzlich auf ihn lenkte.

»,Malraya! Camerados — mira el arco! (Verwiinscht, Kameraden, seht den Bogen!)*

Der Mexicaner, welcher diese Worte ausstiel3, deutete auf einen zu seinen Fiilen am Boden
liegenden Gegenstand. Wir eilten herbei, um zu sehen, was es war.

»,Cospita!* rief der Mann —von Neuem; ,.es ist ein weil3er Bogen!*
»Ein weilder! ein weilder, bei Gott!“ schrie Garey.

»Ein weiler! ein weiler!* riefen mehrere Andere, indem sie den Gegenstand mit der Miene des
Erstaunens und der Besorgnif3 betrachteten.”

»Er hat einem groRen Krieger gehort, dafur blrge ich,” sagte Garey.

,»Ja,” fugte ein Anderer hinzu, ,,und zwar Einem, der zurtickreiten wird, um ihn zu holen, sobald
er _Ll

,,Meiner Seele, seht dorthin, er kommt.*

unsere Augen lenkten sich zu gleicher Zeit in der von dem Jager angedeuteten ¢stlicher Richtung
uber die Prairie. Ein Gegenstand wurde, wie ein Meteor, tief unten am Horizonte sichtbar.

Das war es aber nicht. Wir wuB3ten auf den ersten Blick, was es bedeutete. Es war ein Helm
welcher im Sonnenschein blitzte, als er sich mit dem gemessenen Galopp eines Pferdes hob und
senkte.

»ZU den Weiden, Leute, zu den Weiden!* schrie Seguin. ,,Werft den Bogen hin; la3t ihn, wo er
war. Zu den Pferden! fort! fuhrt sie hinein! Buckt Euch! biickt Euch!*

Wir liefen sammtlich zu unsern Pferden, nahmen sie am Ziigel und flihrten sie, oder schleppten
sie vielmehr in das Weidendickicht. Wir sprangen in die Sattel, um auf Alles bereit zu sein, und
spahten durch das uns verbergende Laub.

»Sollen wir feuern, wenn er herankommt, Capitain?*“ fragte Einer von den Leuten.

»Wir kdnnen ihn hiibsch auf's Korn nehmen, wenn er sich biickt, um den Bogen aufzuheben.
,»Nein, so lieb Euch Euer Leben ist! thut es nicht!

»Was denn, Capitain?*

»Lalt ihm den Bogen nehmen und gehen,” war Seguins Antwort.

»El, Capitain, weshalb?*

»Ihr Thoren, seht Ihr denn nicht ein, dal? der ganze Stamm vor Mitternacht wieder auf unserer
Fahrte sein wirde? Seid Ihr toll! ladt ihn gehen, er wird vielleicht unsere Spuren nicht bemerken,
da unsere Pferde nicht beschlagen sind In diesem Falle mag er gehen, wie er ggkommen ist.*

»Aber wie, Capitain. wenn er dorthin schaut?*



Garey deutete bei diesen Worten nach dem Felsen am Fule des Berges.
»Sacre dieu — der Gréaber!* rief Seguin mit bestlrzter Miene.

Der Korper lag an einer auffallenden Stelle auf dem Gesicht — der rothe Schéadel nach oben und
auswarts gekehrt, so daf® er kaum dem Auge eines von der Ebene Herankommenden entgehen
konnte. Mehrere Coyoten waren bereits auf der Stelle, wo er lag, versammelt, und beschnuffelten
ihn, ohne, wie es schien, Lust zu haben, das haRliche Fleischstiick zu berlhren.

»Er muf3 ihn sehen, Capitain,” flgte der Jager hinzu.

»,Dann missen wir ihn mit der Lanze, dem Lasso oder lebendig fangen. Es darf kein Gewehr
abgefeuert werden. Sie wiirden es immer noch héren und hinter uns sein, ehe wir um den Berg
kommen kdnnten. Nein, nehmt Eure Gewehre auf den Riicken. Diejenigen, welche Lanzen und
Lasso's haben, mdgen sie aber bereit halten.*

»Wann sollen wir auf ihn losgehen, Capitain?*

»,Ueberlalt das mir. Vielleicht steigt er ab, um den Bogen zu holen, oder wenn er das nicht thut,
kann er auch an die Quelle reiten, um seinem Pferde Wasser zu geben, und dann wird es moglich
sein, ihn zu umringen. Wenn er den Graber sieht, so geht er vielleicht zu ihm heran, um ihn
aufmerksam zu untersuchen. In diesem Falle kénnen wir ihn ohne Schwierigkeit auffangen.
Geduldet Euch, ich werde das Signal geben.”

Der Navajos néherte sich unterdessen in einem regelméafiigen Galopp. Als das Gesprach zu Ende
kam, war er noch etwa dreihundert Schritte von der Quelle und eilte immer noch vorwarts, ohne
seinen Schritt zu verzégern. Wir hefteten unsere Augen in athemlosem Schweigen auf ihn und
sein Pferd. Es war ein herrlicher Anblick. Das Pferd war ein grof3er, kohlschwarzer Mustang, mit
feurigen Augen und rothen, offenen Nistern. Er schaumte am Maule und die wei3en Flocken
hingen ihm an Hals, Brust und Schultern. Er war tber und Gber nal} und schimmerte im
Sonnenschein. Der Reiter war vom Girtel an bis auf seinen Federhelm und einige Zierrathen,
welche an Brust, Hals und Handgelenken glanzten, nackt. Ein grellfarbiges, gesticktes,
tunikaartiges Hemd bedeckte seine Huften, und seine Schenkel unterhalb des Kniees waren nackt
und endeten mit einem halbstiefelahnlichen Mocassin, welcher eng am Fuf3e anschlof3. Man sah,
dal3 er keiner von den Apachen war, denn er hatte keine Malerei am Korper. Sein broncenes
Gesicht schimmerte von der Farbe der Gesundheit. Seine Ziige waren edel und kriegerisch, sein
Auge kiihn und durchdringend und seine langen schwarzen Haare flatterten hinter ihm in der Luft
und fielen bis auf den Schweif seines Pferdes. Er ritt auf einem spanischen Sattel. Seine Lanze
ruhte auf dem Steigbdigel und in der Hohlung seines rechten Armes; sein linker war durch den
Riemen eines weil’en Schildes gedeckt, sein Kocher, mit seinen gefiederten Pfeilen, ragte Gber
seine Schulter hervor, sein Bogen war vor ihm.

Pferd und Reiter boten einen prachtigen Anblick, als sie sich zusammen tber die griine
Anschwellung der Prairie erhoben. Das Bild glich eher dem eines homerischen Helden, als dem
eines Wilden des fernen Westens.

»Wagh!* rief einer von den Jéagern leise, ,,wie er glitzert! seht nur das Kopfstiick an; es flimmert
ordentlich.*

»Ja“ murmelte Garey, ,,wir haben dem Messing viel zu danken. Wir wirden in einer eben so
héllichen Lage sein, wie er jetzt, wenn wir es nicht bei Zeiten gesehen hétten.*

»Was!“ rief der Trapper plotzlich! ,,Dacoma! bei Gott, der zweite Hauptling der Navajos.*



Ich wendete mich zu Seguin, um die Wirkung dieser Worte zu beobachten. Der Maricopa hatte
sich zu ihm herlibergebeugt, murmelte einige Worte in einer mir unbekannten Sprache und
gestikulirte energisch. Ich erkannte den Namen Dacoma, und das Gesicht des Hauptlings zeigte
einen Ausdruck wilden Hasses, als er auf den herannahenden Reiter deutete.

»,Nun,* antwortete Seguin, dem Anscheine nach dem Wunsche Jenes entsprechend, ,,er soll nicht
entrinnen! gleichviel, ob er uns sieht, oder nicht; aber wendet Eure Biichse nicht an — sie sind
keine zehn Meilen entfernt. Wir kénnen ihn leicht umringen, und wenn auch das nicht wére — so
kann ich ihn auf diesem Pferde einholen, und hier ist ein zweites.*

Als Seguin die legten Worte sprach, deutete er auf Moro.
,»Still,” fuhr er mit geddmpfter Stimme fort, ,,hort!*

Es entstand eine Grabesstille. Ein Jeder driickte sein Pferd mit den Knieen, wie um es so in Ruhe
zu erhalten.

Der Navajo hatte jetzt den Rand des Lagers erreicht, wendete sich etwas links und galoppirte an
der Linie herab, indem er auf seinem Laufe die Wolfe auseinander scheuchte. Er sal3, auf die eine
Seite Ubergebeugt, auf dem Pferde, und betrachtete forschend den Boden.

Als er unserm Hinterhalt beinahe gegenuber war, erblickte er den Gegenstand seiner
Nachsuchung, glitt aus dem Steigbligel und fihrte sein Pferd so, dal? es dicht daran voriberstrich.
Dann beugte er sich, ohne sein Pferd auch nur langsamer gehen zu lassen, hiniber, bis sein
Federbusch die Erde fegte, hob den Bogen auf und schwang sich wieder in den Sattel.

»~Wunderschon gemacht!* rief der Stierkampfer.

,,Bel Gott, es wére Schade ihn zu tddten,” murmelte ein Jager und unter den Leuten wurde ein
leises Flustern der Bewunderung horbar.

Nach einigen weiteren Spriingen, schwenkt. Der Indianer pl6tzlich und wollte eben
zuriickgaloppiren, als seine Augen den blutigen Gegenstand auf dem Felsen erblickten. Er gab
dem Zgel einen Ruck bis die Huften seines Pferdes beinahe auf der Prairie ruhten und schaute
den Korper mit tiberraschter Miene an.

, Wunderschon!“ wiederholte Sanchez von Neuem. — ,,Carrambo! — Wunderschon!*

Es war in der That eines von den schonsten Bildern, welche das Auge erblicken konnte. Das
Pferd mit seinem auf dem Boden liegenden Schweife, mit erhobenem Képfe und weit offenen
Nstern und unter dem Impuls seines meisterhaften Reiters keuchenden Flanken — der Reiter
selbst mit seinem glanzenden Helme und den wehenden Federn — seinem broncenen Teint —
seinem festen, grazidsen Sitz — und seinem verwunderten, auf eine Stelle gehefteten Auge!

Es war, wie Sanchez gesagt hatte, ein wunderschones Bild, eine lebende Statue und wir Alle von
Bewunderung erfullt, als wir daraufblickten. Kein einziger von unserer Schaar, mit vielleicht
einer einzigen Ausnahme, hatte den Schul} feuern mogen, welcher sie von ihrem Piedestal
geworfen haben wirde.

Pferd und Reiter blieben einige Augenblicke in dieser Stellung, da veranderte sich plotzlich der
Gesichtsausdruck des Indianers, sein Auge schweifte mit einem forschenden und etwas entsetzten
Blicke umher — es ruhte auf dem noch von den Hufen unserer Pferde schmutzigen Wasser.

Ein Blick war genug und der wilde Reiter schwenkte mit einem schnellen, starken Rucke am
Zugel, nach der Prairie hinaus.



Das Signal zum Angriff war in demselben Augenblick gegeben worden; Wir sprangen vorwarts
und schossen in einer dicht gedrangten Masse aus dem Dickicht.

Wir mufiten uber den Bach setzen, Seguin war, als wir darauf zuritten, um einige Schritte voraus.
Ich sah sein Pferd pl6tzlich straucheln, Gber das Ufer stiirzen und sich im Wasser walzen. Die
Uebrigen ritten platschernd hindurch. Ich hielt nicht an, um zurtickzuschauen. Ich wulte, dal3
jetzt die Gefangennahme des Indianers fiir uns eine Sache des Lebens und Todes war, und ich
stiel meinem Pferde die Sporen tief in die Seite und strengte es auf's Aeulerste an.

Wir ritten eine Zeitlang Alle in einem dichten Klumpen beisammen. Als wir auf die Ebene
gekommen waren, sahen wir den Indianer um ein Dutzend Pferdeldngen vor uns und flhlten
sammtlich mit Entsetzen, daR er seine Entfernung bewahrte, wo nicht sie gar vergroRerte.

Wir hatten den Zustand unserer Thiere vergessen. Sie waren vom Hunger schwach und vom
langen Stehen in der Schlucht steif geworden, tberdies hatten sie soeben im Uebermaal}
getrunken.

Ich fand bald, dal ich meinen Gefahrten vorauskam. Die grol3ere Schnelligkeit Moro's gab mir
den Vortheil. EI Sol war immer noch vor mir. Ich sah ihn seinen Lasso zur Hand nehmen, ihn
werfen und plétzlich anhalten. Die Schlinge glitt tGber die Hinterschenkel des fliehenden
Mustangs herab, er hatte sein Ziel verfehlt.

Als ich an ihm voriberschoB, schlang er seinen Lasso von Neuem zusammen und ich bemerkte
seine Miene des Verdrusses und der getduschten Hoffnung.

Mein Araber war jetzt warm geworden und ich meinen Kameraden bald weit vorausgekommen.
Ich nahm Uberdies wahr, dal? ich mich dem Navajo n&herte. Ein jeder Schritt brachte mich dichter
zu ihm heran, bis kaum ein Dutzend Schritte noch zwischen uns waren.

Ich wul3te nicht, wie ich mich benehmen sollte. Ich hielt meine Biichse in der Hand und hatte den
Indianer in den Riicken schiellen kdnnen, aber ich erinnerte mich der Warnung Seguins und wir
waren jetzt ndher am Feinde, als je, — ich wul3te nicht einmal, ob wir ihm nicht sichtbar waren.

Ich wagte nicht zu feuern.

Noch war ich unentschieden, ob ich mein Messer gebrauchen, oder den Indianer mit dem
Buichsenkolben vom Pferde werfen sollte, als er einen Blick tber seine Schulter warf und sah,
daf? ich allein war.

Pl6Rlich lenkte er um, legte seine Lanze ein und galoppirte zurtick. Sein Pferd schien ohne Ziigel
gelenkt zu werden und seiner Stimme und Beriihrung zu gehorchen.

Ich hatte nur etwa noch Zeit, meine Blichse zu erheben und den StoR3, welcher direkt auf meine
Brust gerichtet war, zu pariren. Ich vermochte ihn nicht ganz abzulenken, die Spitze streifte
meinen Arm und verursachte eine Fleischwunde. Der Lauf meiner Biichse verfing sich mit der
Schlinge der Lanze und das Gewehr wurde mir aus den Handen gerissen.

Die Wunde, die Erschitterung und der Verlust meiner Waffe hatte mich auf3er Fassung gebracht
und verhinderte mich, mein Pferd gehdrig zu lenken, so, dal3 es einige Zeit dauerte, ehe ich mich
wieder des Zugels so weit beméchtigen konnte, um es zu wenden. Mein Gegner hatte eher
geschwenkt, wie ich durch das Zischen eines Pfeiles erfuhr, welcher durch das Haar Giber meinem
rechten Ohre ging. Als ich ihm wieder entgegenritt, war ein zweiter auf der Sehne und im
n&chsten Augenblick stak er in meinem linken Arme.

Ich war jetzt zornig, zog ein Pistol aus der Halfter, spannte es und galoppirte vorwarts. Ich wuRte



dal? es die einzige Moglichkeit zur Rettung meines Lebens war.

Der Indianer liel zu gleicher Zeit seinen Bogen fallen, legte seine Lanze ein und spornte sein
Pferd mir entgegen. Ich war entschlossen, nicht eher zu feuern, als er nahe und ich meines Zieles
gewil3 sein wurde.

Wir jagten im vollen Galopp aufeinander zu — ich zielte und driickte ab — das Zlndhiitchen
explodirte.

Die Lanzenklinge blitzte in meinen Augen, ihre Spitze war an meiner Brust, ein Gegenstand
schlug in meine Augen, es war der Schlingenring eines Lasso — ich sah ihn Gber die Schultern
des Indianers bis an seine Ellenbogen fallen — die Schlinge wurde im Sinken angezogen, — ich
horte einen wilden Schrei sah einen schnellen Ruck an dem Kdorper meines Gegners, — die
Lanze flog aus seiner Hand und im n&chsten Augenblick war er aus dem Sattel gerissen und lag
hilflos auf der Prairie. Sein Pferd stie mit einer Erschiutterung auf das meine, welche Beide zur
Erde warf. Wir rollten umher und erhoben uns wieder.

Als ich mich aufgerichtet hatte, stand EI Sol mit gezogenem Messer und um die Arme seines
Gefangenen geschlungenem Lasso, tiber dem Navajo.

»,Das Pferd! fangt das Pferd!* schrie Seguin, der jetzt herangaloppirte und die Leute sprengten an
mir voriiber, um den Mustang zu verfolgen, welcher mit schleppenden Ziigeln tber die Prairie
galoppirte.

Nach wenigen Minuten war das Thier mit dem Lasso gefangen und wurde nach der Stelle
zuriickgefuhrt, welche beinahe mein Grab geworden waére.

Dreizehntes Kapitel.

Ein Diner von zwei Schnusseln.

El Sol stand, wie gesagt, tiber dem am Boden liegenden Indianer. Sein Gesicht verrieth ein
Gemisch von zwei Geflihlen, Hal und Triumph.

Seine Schwester galoppirte in diesem Augenblicke heran, sprang von ihrem Pferde, und kam
schnell auf uns zu.

»Sleh,” sagte er, auf den Navajoshauptling deutend, ,,sieh den Mdérder unserer Mutter!*

Das Madchen stiel einen kurzen, scharfen Ruf aus, zog ein Messer, und stiirzte damit auf den
Gefangenen zu.

»,Nein, Luna!* rief El Sol, indem er sie bei Seite schob, ,,nein, wir sind keine Morder — dies ist
keine Rache, er soll noch nicht sterben.— Wir wollen ihn lebend den Squaws von Maricopa
zeigen. Sie sollen den Mamouchic tber diesen groRen Hauptling diesen ohne Wunde gefangenen
Krieger tanzen.*

El Sol stiel? diese Worte mit einem veréchtlichen Tone aus; die Wirkung, welche sie auf den
Navajo machte, zeigte sich sogleich.

,,Hund von einem Coco!“ schrie er mit einem unwillkirlichen Versuche, sich frei zu machen,



»Hund von einem Coco, der Du mit den bleichen Raubern im Bunde bist! — Hund!*
,»,Ha, erinnerst Du Dich meiner, Dacoma? Es ist gut.”

,Hund!* unterbrach ihn der Navajo von Neuem, und die Worte zischten durch seine Zahne,
wéhrend sein Auge von dem Ausdrucke der wiithendsten Bosheit blitzte.

»Hihihi!“ rief Rube, der in diesem Augenblicke herangaloppirte, ,,hihihi! der Indianer ist scharf
wie ein Metzgerbeil. Zum Teufel mit ihm! warmt seine Glieder mit der Pferdepeitsche! Er hat
meiner alten Stute warm gemacht. Der Teufel soll ihm Syrup geben!*

,Lassen Sie uns nach lhrer Wunde sehen, Mr. Haller,” sagte Seguin, der jetzt von seinem Pferd.
gestiegen war, indem er sich mir mit, wie es mir erschien, besorgtem Wesen néherte. ,,Wie, ist sie
— durch das Fleisch? — Sie sind sicher genug — wenn der Pfeil — nicht vergiftet ist! Ich
furchte — El Sol — kommen Sie schnell herbei, mein Freund! sagt mir, ob diese Spitze vergiftet
gewesen war.“

»Erst wollen wir sie herausziehen,* erwiederte der Maricopa, welcher sich mir jetzt naherte; ,,wir
versdumen damit keine Zeit.“

Der Pfeil war durch meinen Vorderarm gedrungen. Die Spitze hatte das Fleisch durchbohrt, und
auf der entgegengesetzten Seite war etwa noch die Halfte des Schaftes sichtbar.

El Sol nahm das befiederte Ende in seine beiden Hande und knickte es ab. Hierauf erfalte er die
Spitze und zog den Pfeil sanft aus der Wunde.

,Lassen Sie es bluten,” sagte er, ,,bis ich die Spitze untersucht habe. Er sieht nicht aus wie ein
Kriegerpfeil, aber die Navajos bedienen sich eines sehr feinen Giftes. Zum Gliick besitze ich
sowohl die Mittel, es zu entdecken, wie das Gegengift.*

Bei diesen Worten nahm er einen Buschel roher Baumwolle aus seiner Jagdtasche. Hiermit rieb
er leicht das Blut von der Pfeilspitze ab, darauf zog er ein kleines Flaschchen heraus, goR einige
Tropfen einer Flussigkeit auf das Metall und beobachtete dieselbe.

Ich wartete mit nicht geringer Besorgni3 auf das Resultat. Auch Seguin schien &ngstlich zu sein,
und da ich wul3te, dal3 er oft von der Wirkung eines vergifteten Pfeiles Zeuge gewesen sein
musse, fihlte ich mich nicht eben behaglich, als ich ihm die Priifung mit so groRer Aengstlichkeit
beobachten sah. Ich wul3te, daB da, wo er sie flirchtete, Gefahr sein musse.

»Mr. Haller,” sagte El Sol endlich, ,,Sie haben diesmal Gliick gehabt. Ich glaube, dal? ich es
Gliick nennen kann, denn Ihr Gegner hat sicherlich in seinem Kocher andere Dinge gehabt, die
nicht ganz so unschédlich sind, wie dieser.*

»Lassen Sie sehen,” fligte er hinzu, und er trat zu dem Navajo und zog einen andern Pfeil aus
dem noch auf den Riicken des Indianers geschlungenen Kocher. Nachdem er die Klinge einer
gleichen Probe unterworfen hatte, rief er:

»Sagte ich es nicht, sehen Sie her! — es ist griin, wie Pisang — er hat zwei abgeschossen.— wo
ist der andere?*

,,Kameraden, helft mir ihn suchen; ein solcher VVerrather darf nicht hier zurtick bleiben.*

Mehrere von den Leuten sprangen von ihren Pferden und suchten nach dem zuerst
abgeschossenen Pfeile. Ich deutete die Richtung und wahrscheinliche Entfernung, so gut ich
konnte, an, und nach wenigen Augenblicken wurde er aufgehoben.

El So! nahm ihn und gol} einige Tropfen seiner Flissigkeit darauf; sie wurde eben so grun, wie



die andere.

»Sie konnen Ihren Heiligen danken, Mr. Haller,* sagte der Coco, ,,daR dieser es nicht war,
welcher jenes Loch in Ihren Arm gemacht hatte, sonst wirde alle Geschicklichkeit Doctor
Richters, im Verein mit der meinen, néthig gewesen sein, um Sie zu retten. —Aber was ist dies?
— noch eine Wunde? — Ha, er hat Sie mit seiner Lanze beriihrt.— Laffen Sie mich die Wunde
ansehen.”

»Ich glaube, dal3 es nur ein Ritz ist.”

»Dies Klima ist ein seltsames, Mr. Haller, ich habe solche Ritze zu tédtlichen Wunden werden
sehen, wenn sie nicht gehorig beachtet wurden. Luna, etwas Baumwolle! — Ich werde Ihre
Wunde so zu verbinden suchen, dal? Sie die Folgen nicht zu furchten brauchen. Sie verdienen
dies von mir, denn wenn Sie nicht gewesen waren, so wirde er mir entronnen sein.*

»,Waren Sie nicht gewesen, Sir, so wirde er mich getodtet haben!*

»Nun,“ entgegnete der Coco lachelnd, ,,es ist moglich, dal Sie nicht so gut davongekommen sein
wirden. Thre Waffe hat Ihnen versagt. Man kann kaum erwarten, eine Lanzenspitze mit einem
Bichsenschafte zu pariren, obgleich es sehe huibsch gethan wurde. Es wundert mich nicht, daf}
Sie bei dem zweiten Rennen abdriickten. Ich gedachte es selbst zu thun, wenn der Lasso mich
wieder verlassen héatte. Wir haben aber Beide Gliick gehabt. Sie mussen diesen Arm auf ein paar
Tage in der Binde tragen. Luna, Deine Scharpe!*

»Nein,* sagte ich, als das Madchen eine schone Scharpe, die sie um den Leib trug, abldsen
wollte, ,,das soll sie nicht. Ich werde etwas Anderes finden.*

»Hier, Mr. Haller, wenn das gentigt,” fiel der junge Trapper Garey ein; ,,ich gebe es gern!*

»Sie sind sehr gutig! ich danke Thnen!* erwiederte ich, ob ich gleich wulite, weshalb das Tuch
gegeben wurde; ,,seid so freundlich, dies zur Vergitung anzunehmen.” Und ich bot ihm einen
von meinen kleinen Revolvern an — eine Waffe, zu dieser Zeit und an diesem Orte ihr Gewicht
an Perlen werth.

Der Gebirgsjager wuBte dies, und nahm das angebotene Geschenk mit Dank aus meinen Handen.
So sehr er es aber auch schatzen mochte, sah ich doch, dal} er noch zufriedener tber ein einfaches
Lacheln war, welches ihm von anderer Seite her zu Theil wurde, und ich fiihlte die
Ueberzeugung, dal? die Scharpe auf alle Félle bald ihren Eigenthiimer wechseln wiirde.

Ich beobachtete das Gesicht El Sols, um zu sehen, ob er diese kleine Nebenscene bemerkt habe,
oder billige. Ich konnte einen ungewdhnlichen Ausdruck darauf sehen. Er war mit meinen
Wunden beschaftigt, die er auf eine Weise verband, welche einem Mitgliede des
Wundarznei-Collegiums Ehre gemacht haben wiirde.

»,Nun,* sagte er, als er fertig war, ,,jetzt werden Sie in ein paar Tagen wieder in den Kampf gehen
konnen. Sie haben einen schlechten Ziigelarm, Mr. Haller, aber das beste Pferd, welches ich je
gesehen habe. Es wundert mich nicht, da3 Sie sich weigern, es zu verkaufen.*

Der groRte Theil des Gespraches war in englischer Sprache gefiihrt worden, die der
Cocohéuptling mit einem Accent und einer Betonung redete, welche meinem Ohre so gut
erschien, als ich sie nur je gehort hatte.

Auch im Franzoésischen konnte er sich ausdriicken wie ein Pariser, und unterhielt sich mit Seguin
gewohnlich in dieser Sprache. Alles dies setzte mich in Verwunderung.

Die Leute waren wieder aufgestiegen, um nach dem Lager zurtickzukehren. Wir waren jetzt vom



nagendsten Hunger gequélt, und wir begannen zurtickzureiten, um das so unceremonios
unterbrochene Mahl von Neuem zu beginnen.

In geringer Entfernung vom Lager stiegen wir ab, pflockten, unsere Pferde auf dem Grase an und
gingen umher, um die Steaks und Rippen zu suchen, welche wir vor Kurzem noch in Flle
gesehen hatten.

Ein neuer Schmerz erwartete uns. Es war kein Bissen Fleisch mehr vorhanden, die Coyotes
hatten unsere Abwesenheit benutzt, und wir konnten um uns her nichts weiter sehen, als
abgenagte Knochen. Die Rippen und Schenkelknochen der Buffel waren polirt, als ob sie mit
einem Messer abgekratzt waren, selbst der haRliche Leichnam des Gréber-Indianers war zu einem
weillen Skelett geworden.

»~Wagh!“ rief einer von den Jagern; ,,jetzt Wolf oder nichts —auf sie!* und der Mann legte seine
Biichse an die Backe.

,Halt!“ rief Seguin, der es gesehen hatte, ,,seid Ihr toll?*

»Ich glaube nicht, Capitain!* antwortete der Jager, indem er mirrisch seine Blichse absetzte.
»Wir werden wohl essen mussen. Ich sehe um uns her nichts, als diese, und wie sollen wir sie
erlangen, ohne zu schielRen?*

Seguin antwortete nur dadurch, daB er auf den Bogen deutete, welchen El Sol in Bereitschaft
setzte.

,Oho,* meinte der Jager; ,,Ihr habt Recht, Capitain! — ich bitte um Verzeihung; ich hatte das
Knochenstlick vergessen!*

Der Coco nahm einen Pfeil aus dem Kocher und versuchte die Spitze mit seiner Flussigkeit. Es
war ein Jagdpfeil, er legte ihn auf die Senne und sendete ihn durch den Kdorper eines weilien
Wolfes, welcher augenblicklich todt zusammenstirzte. Hierauf nahm er den Pfeil von Neuem,
wischte die Feder ab und fuhr fort zu schieRRen, bis die Leichen von finf bis sechs Thieren auf
dem Boden ausgestreckt lagen.

,, 10dtet einen Coyote, da ,Ihr doch einmal dabei seid!* rief einer von den Jagern. ,,Ménner, wie
wir, missen wenigstens zwei Schusseln zu ihrem Diner haben.*

Die Leute lachten Uiber diesen Scherz und El Sol hob lachelnd den Pfeil noch einmal auf, und lieR
ihn durch den Leib eines Coyote schwirren.

»Ich glaube, daR dies wenigstens fur eine Mahlzeit genug sein wird,* sagte El Sol, indem er den
Pfeil wieder aufhob und in den Kdcher zurlicksteckte.

»Ja“ antwortete der Witzling, ,,wenn wir mehr brauchen, so kdnnen wir wieder in die
Speisekammer gehen. Es ist eine Art von Fleisch, die jedenfalls frisch am besten schmeckt.*

,»Nun, so ist es, alter Gaul! Wagh, ich will ein Stlick von dem WeiRen nehmen. VVorwérts!*

Die Jager lachten tiber den Humor ihres Kameraden, zogen ihre Messer und begannen die Wolfe
abzuhduten. Die Geschicklichkeit, womit diese Operation verrichtet wurde, bewies, daf sie ihnen
keineswegs neu war.

Nach Kurzem waren die Thiere zerlegt, und ein Jeder nahm sein Viertel und begann es tiber dem
Feuer zu rosten.

,»Nun, das Wolfsfleisch ist ein ganz gutes Essen; es schélt sich ungemein zart ab.*



»ES schmeckt beinahe wie Ziege — nicht wahr?*
»,Meines kommt mir eher wie Hundefleisch vor.*
,»ES ist gar nicht schlecht. Jedenfalls ist es besser, als mageres Stierfleisch.*

»ES wirde mir weit besser schmecken, wenn ich sicher wiiRte. D, dal3 dieses Vieh nicht an jenem
zottigen Ungeziefer auf dem Felsen gewesen wére!*“ Und der Mann deutete nach dem Skelett des
Grébers.

Die Idee war entsetzlich, und wirde unter anderen Umstanden wie ein Brechmittel gewirkt
haben.

»~Wagh!* rief ein Jager, ,,Ihr habt mir beinahe den Magen verdorben. Ich wollte den Coyote
versuchen, ehe er sprach; jetzt thue ich es nicht mehr, denn ich habe sie an ihm herumschniffeln
sehen, ehe wir hinwegritten.”

»,Nicht wahr, alter Bursche, Ihr macht Euch nichts daraus?*
Dies wurde zu Rube gesagt, welcher mit seiner Rippe beschéftigt war und keine Antwort gab.

,,Er — er kimmert sich nicht darum!** antwortete ein Anderer an seiner Stelle. ,,Rube hat in
seiner Zeit eine Menge von merkwiurdigen Leckerbissen verzehrt, nicht wahr, Rube?*

,»Ja, und wenn lhr so lange in den Bergen seid, wie dieses Kind, so werdet Ihr froh sein, wenn lhr
Eure Z&hne an schlechteren Bissen wetzen konnt, als Wolfsfleisch — seht zu, ob Ihr es nicht
thut.*”

,,Menschenfleisch woh!?*
,,Ja — das ist es, was Rube meint.*

,»Jungens,” sagte Rube, ohne auf die Bemerkung zu achten, und dem Anscheine nach jetzt, wo er
seinen Appetit befriedigte, in guter Laune. ,,Was ist auller Mannsfleisch das schlechteste, was je
einer von Euch gekaut hat?*

., Wahrscheinlich Weiberfleisch.*

,»Du dickkopfiger Narr, Du brauchst jetzt nicht so vorlaut zu sein und Deinen Witz zu zeigen,
wenn es nicht verlangt wird.*

»Nun, mit Ausnahme von Mannsfleisch, wie er sagt,” antwortete einer von den Jagern auf Rube's
Frage — ,,s0 ist eine Moschusratte das Schlechteste, woran ich noch meine Zahne gesetzt habe.*

»Ich habe rohen Salbeyhasen gekaut,” sagte ein Zweiter, ,,und ich verlange nichts Bittreres zu
essen.”

»Eule ist auch nichts besonders Gutes,* fuigte ein Dritter hinzu.

»Ich habe Stinkthier gegessen,” fuhr ein Vierter fort, ,,aber es ist mir in meiner Zeit
angenehmeres Fleisch oft vorgekommen.*

»,carrajo!” erwiederte ein Mexicaner; ,,was sagt Ihr zu Affenfleisch? Ich habe im Siiden oftmals
mein Mittagessen davon gehalten.*

,Nun, ich denke mir, daR Affenfleisch zah zum Kauen sein wird; aber ich habe meine Zdhne an
gedorrter Biffelhaut gewetzt, und sie war nicht so weich, wie ich wohl hatte wiinschen mogen.*

»Dieses Kind,* sagte Rube, nachdem die Uebrigen ihre Erfahrungen ausgesprochen hatten, ,,hat,
mit Ausnahme des Affenfleisches, alle die Creaturen, welche bis jetzt genannt worden sind,



verzehrt. Affenfleisch kenne ich nicht, da es in dieser Gegend keine giebt. Es mag zah sein, oder
nicht — es mag bitter sein, oder nicht — ich weil nichts dartber; aber einmal hatte dieser Nigger
ein Ungeziefer gekaut, welches nicht viel lieblicher gewesen sein kann.*

»Was war es, Rube?* fragten Mehrere zugleich, denn Alle waren neugierig, was der alte Trapper
unschmackhafteres, als die bereits genannten Speisen, gegessen haben konnte.

»,Nun, es war Aasgeier — das war es!*
»Aasgeier!” wiederholten Alle.
»Wagh! das war eine stinkende Pille, das lai3t sich nicht laugnen. Das Ubertrifft meine Kost.*

»,und wenn habt Ihr den Aasgeier verzehrt, alter Junge?* fragte einer von den Jagern, welcher
vermuthete, dal3 mit diesem Ereignif} im Leben des ohrenlosen Trappers eine Geschichte
verbunden sein konne.

,»Ja, sagt uns das, Rube, erzahlt uns das! erzéhlt uns das!* riefen Mehrere.

»Nun,“ begann Rube nach kurzem Schweigen, ,,es war vor etwa sechs Jahren; die Rapahoes
hatten mich am Arkansas, wenigstens zweihundert Meilen unterhalb des grolRen Waldes, auf die
Fufle gebracht. Die verdammten Stinkthiere nahmen mir das Pferd. Die Biberfalle und Alles.
Hihihi!* fuhr er kichernd fort; ,,hihihi! sie hatten am besten gethan, den alten Rube ungeschoren
zu lassen.”

,»,Das glaube ich auch,” bemerkte ein Jager; ,,sie werden schwerlich viel bei der Spekulation
verdient haben — nun, wie war es mit dem Aasgeier?*

»Seht, ich war rein ausgefloht, und befand mich, mit nicht mehr als einer Hose, gute zweihundert
Meilen von Menschen. Bents Fort war das néchste und ich folgte in dieser Richtung dem Flusse.

,»Ich hatte die Thiere jeder Art nie so scheu gesehen; sie wirden es nicht gewesen sein, wenn ich
meine Falle gehabt hétte, aber es gab keine Creatur, vom Griindling im Wasser, bis zum Biiffel
auf der Prairie, die nicht ausgesehen hétte, als ob es wisse, wie es mit diesem Nigger stand. Ich
konnte zwei Tage lang nichts als Eidechsen bekommen, und kaum die.

»Eidechsen sind ein &rmlicher Fral3,” bemerkte Einer.

,»,Das konnt Ihr wohl sagen. Diese Keule hier ist dagegen fettes Kuhfleisch — das ist sie!*
Und Rube unternahm bei diesen Worten einen neuen Angriff auf das Wolfsfleisch.

,»Ich kaute die alten Hosen, bis ich so nackt wie der Chimleyfelsen war.*

»Zum Geier, war es Winter?“

»Nein, es war die Kalbzeit, und was das betrifft, warm genug; ich machte mir in der Beziehung
nichts aus dem Verlieren des Leders, aber ich hatte mehr davon essen kdnnen.

,»Am dritten Tage stiel? ich auf eine Stadt von Sandratten. Das Haar dieses Niggers war damals
langer, als es jetzt ist. Ich machte Fallen davon und fing einige von den Ratten; aber sie wurden
ebenfalls scheu — zum Teufel mit ihnen! — und ich mulite die Spekulation aufgeben. Es war der
dritte Tag von der Zeit, wo ich meinen Plunder verloren hatte, und ich wurde verwiinscht
schwach. Ich begann zu denken, dal} die Zeit gekommen sei, wo dieses Kind untergehen miisse.

»ES war kurz nach Sonnenaufgang, und ich sal3 auf dem Ufer, als ich pl6tzlich etwas Sonderbares
den Flul? herabschwimmen sah. Als es ndher kam, sah ich, dal3 es das Aas eines Bliffelkalbes
war, und ein paar Aasgeier auf dem Dinge saRen und ihm die Augen auspickten. Es war weit



driiben und das Wasser tief, aber ich entschloR mich, es an's Land zu holen. Ihr kénnt Euch
denken, daRR mir das Ausziehen nicht viel Zeit kostete.*

Hier unterbrachen die Jager Rube's Geschichte mit einem Lachen.

»Ich ging in's Wasser und schwamm hinaus. Ich konnte das Ding riechen, ehe ich noch halbwegs
war, und als ich mich ihm ndaherte, flogen die VVogel auf. Ich war bald dicht dabei und sah auf den
ersten Blick, daR das Kalb ganz verfault war.*

»Wie Schade!“ rief einer von den J&gern.

»Ich wollte —nicht umsonst geschwommen sein, nahm den Schwanz —also zwischen meine
Zahne und schwamm nach dem Ufer zuriick. Ich hatte noch nicht dreimal ausgestrichen, als der
Schwanz herauskam.

»Jetzt schwamm ich hinter das Aas und schob es vor mir her, bis ich es hoch auf eine Sandbank
gebracht hatte. Es sah aus, als wolle es in Stiicke fallen, als ich es aus dem Wasser zog. Es war
ganz und gar nicht eRbar.*

Hier nahm Rube von Neuem den Mund voll Wolfsfleisch und verstummte, bis er es gekaut hatte.
Die Leute hatten Interesse an der Geschichte zu fassen begonnen und warteten mit Ungeduld.
Endlich, fuhr er fort:

»Ich sah die Aasgeier immer noch umherfliegen und frische herankommen. Es fiel mir ein, daf3
ich meine Klauen an einen von ihnen legen konne. Ich warf mich daher dicht neben dem Kalbe
nieder und spielte Opossum.

»ES dauerte nicht lange, bis die VVdgel sich auf die Sandbank niederzulassen begannen, und ein
groRer Geier an das Aas heranhlipfte. Ehe er wieder forthiipfen konnte, hatte ich ihn an den
Beinen.”

»Hurrah, gut gemacht! bei Golly!*

,Das verwiinschte Ding stank eben so arg wie das andere, aber es hiel3: Stirb Hund — Aasgeier
oder Kalb — und ich zog den Geier also ab.*

LARt Thr es roh, Rube?* fragte Einer aus dem Kreise.

., Wie konnte er es anders essen? — er hatte keinen Funken Feuer und nichts, um eines
anzuzinden.“

,Du verdammter Narr!“ rief Rube, indem er sich wiithend nach dem, welcher zuletzt gesprochen
hatte, umwendete. ,,Ich kdnnte Feuer anmachen, wenn auch nicht néher, als in der Holle, ein
Funke zu finden waére.“

Ein wildes Geléchter folgte diesen entsetzlichen Worten, und es dauerte einige Minuten, ehe der
Trapper sich hinlanglich beruhigt hatte, um seine Erzahlung fortzusetzen.

,»Die Ubrigen Vogel,” fuhr er endlich fort, ,,wurden scheu, als sie den alten Geier ausgerieben
sahen, und hielten sich auf der andern Seite des Wassers. Es nutzte nichts, den Spal3 noch einmal
zu versuchen. jetzt aber sah ich einen Coyote das Ufer herabkommen, und einen zweiten dicht
hinter ihm, und noch zwei bis drei auf derselben Fahrte.

»lch wuldte, dal} es kein Spal} sein wiirde, einen von ihnen am Beine zu nehmen, aber ich
entschlof3 mich, es zu versuchen, und legte mich, gerade wie vorher, dicht neben dem Kalbe
nieder. Es ging nicht, die schlauen Dinger sahen, wie der Stock schwamm, und hielten sich von
dem Aase fern. Ich wollte mich unter einem Busche verstecken und begann es auszufuhren, als



mir plétzlich eine neue Idee in den Kopf kam. Ich sah, daR auf dem Ufer Treibholz genug lag,
holte es also herbei, und baute eine Falle um das Kalb. Im nachsten Augenblick hatte ich sechs
Stlick von dem Ungeziefer darin.”

»Hurrah! jetzt wart Ihr gerettet, alter Gaul!*

»Ich nahm ein paar Steine und kletterte dann auf die Falle und todtete die ganze Sippschaft. Gott!
Burschen, Ihr habt nie ein solches Schnappen und Knurren, Springen und Klaffen gehért und
gesehen, wie ich damals, als ich die Steine auf sie hinabpfefferte! — hihihi! hohoho!*

Und der gerducherte, alte Sunder kicherte vor Freude (ber die Erinnerung an sein Abenteuer.
»,Dann werdet Ihr wohl Bents Fort sicher genug erreicht haben?*

»Ich hdutete die Creaturen mit einem scharfen Steine ab, und machte mir eine Art von Hemd und
Hofe. Dieser Nigger hatte keine Lust, nackt herein zu kommen und den Leuten im Fort zur
Zielscheibe zu dienen. Ich packte genug von dem Wolfsfleisch auf meine Schultern, um
Mundvorrath bis dorthin zu haben, und kam in weniger als einer Woche hin.

,»Bill war selbst da, und Ihr Alle kennt Bill Bent — er kennt mich! Ich war keine halbe Stunde im
Fort, als ich auch nagelneu in frischen Kleidern stak und eine neue Biichse hatte, und diese
Biichse war der Bauchreiler, welcher jetzt vor Euch ist.*

,,Ha, Ihr habt also dort den Bauchreil’er bekommen?*

,»,Ja, dort habe ich ihn bekommen — und er ist eine Blichse — hihihi — hohoho! Nicht lange,
nachdem ich sie bekommen hatte, versuchte ich sie — hihihi! — hohoho!*

Und der alte Bursche begann von Neuem zu kichern.
»~Worlber lacht Ihr, Rube?* fragte einer von seinen Kameraden.

,,Hihihi! wortber ich lache? — hihihi — hohoho! — Das war doch das Schonste von dem Witze
hihihi! — hohoho! wortber ich lache.*

,»Ja, sagt es uns, Mann!*

,»Nun, ich lache dartber,” antwortete Rube, der wieder etwas ruhig wurde, ,,ich war keine drei
Tage bei Bent, als, — wer denkt Ihr; in das Fort kam —?*

~Wer — vielleicht die Rapahoes?*

»Dieselben Indianer, dieselben Nigger, die mich auf die Fiil3e gebracht hatten. Sie kamen in das
Fort, um mit Bill zu handeln, und ich sah dort sowohl meine alte Stute wie meine Biichse.*

,,Ihr habt sie also zuriickbekommen?*

,»,Das war zu denken. Es waren einige Gebirgsmanner zu jener Zeit dort, und sie hatten keine
Lust, dieses Kind umsonst auf die Prairie gehen zu sehen. Dort ist die Kreatur!*

Und Rube deutete auf die alte Stute.
,Die Bichse gab ich Bill und behielt dagegen den BauchreiRer da sie ein besseres Gewehr war.*
»Ihr habt Euch also mit den Rapahoes ausgeglichen?*

,»,Das hangt davon ab, was Ihr ausgleichen nennen wiirdet. Seht Ihr diese Kurven hier — die
besonders stehenden?*

Und der Trapper deutete auf eine Reihe von kleinen Kurven im Schafte seiner Blchse.



,»Ja, jal* riefen Mehrere.

»ES sind ihrer Finf, nicht wahr?*
»EIns, — zwei — drei — ja, flnf!*
,»,Das sind Rapahoes!*

Rube's Geschichte war zu Ende.

Vierzehntes Kapitel.

Eine Trapperlist.

Die Leute waren jetzt mit essen fertig und begannen, sich um Seguin zu sammeln und Uber das,
was jetzt zu thun war, zu deliberiren. Der eine war bereits auf die Felsen hinaufgeschickt, um als
Vedette zu agiren und uns zu benachrichtigen, falls Indianer auf der Prairie entdeckt werden
sollten.

Wir Alle fihlten, daf3 wir uns noch in einem Dilemma befanden; der Navajo war unser
Gefangener, und wir wuBten, dal} seine Leute kommen wiirden, um uns zu suchen. Er war als
zweiter Hauptling der Nation eine zu wichtige Personlichkeit, um ohne Nachforschungen
aufgegeben zu werden und seine Anhanger — beinahe die Halfte des Stammes — wiirden
sicherlich nach der Quelle zurtickkommen, und wenn sie ihn dort nicht fanden, im Fall sie unsere
Fahrten auch nicht entdeckten, auf dem Kriegswege nach ihrem Lande zurtickkehren.

Dies mufite, wie wir Alle einsahen, unsern Zug unausfihrbar machen, da Dacoma's Schaar allein
schon stéarker als die unsere war, und wir, wenn wir in ihren Gebirgsvesten auf sie stiel3en, keine
Aussicht auf Entrinnen haben konnten.

Seguin blieb eine Zeitlang stumm, mit auf den Boden gehefteten Augen, stehen. Er (berlegte
offenbar einen Plan fur sein weiteres Benehmen. Keiner von den Jagern wagte es, ihn darin zu
unterbrechen.

»,Kameraden!* sagte er endlich, ,,dies ist eine ungliickselige That, aber sie liel3 sich nicht
vermeiden. Es ist ein Glick, daB es nicht schlimmer kam. So miissen wir aber unsere Pléne
veréndern. Die Indianer werden sicher nach ihm suchen und ihren Weg bis zu den Navajostadten
verfolgen. Was dann? unsere Schaar kann weder nach dem Pinnon kommen; noch den Kriegsweg
auf irgend einem Punkte bertihren; unsere Spuren wiirden sicher entdeckt werden.*

»Warum koénnen wir nicht direct nach dem Versteck der Uebrigen gehen und dann den Weg uber
das alte Bergwerk einschlagen? Auf diese Weise treffen wir nicht auf den Kriegspfad.*

Dies wurde von einem der Jager vorgeschlagen.

»,Vaya!“ erwiederte ein Mexicaner. ,,wir wirden gerade, wenn die Navajos nach ihrer Stadt
gekommen waren, auf sie stoRen. Carrajo! das wirde nicht angehen, amigo! In diesem Falle
ké&men nur wenige von uns zurick, santissima.*

., Wir brauchen nicht auf sie zu stoRen,” meinte der Erstere; ,,sie werden sich nicht in ihrer Stadt
aufhalten, wenn sie finden, daR der Bursche nicht zuriickgekommen ist.*



»ES ist wahr,” sagte Seguin, ,,sie werden nicht dort bleiben, sie werden ohne Zweifel wieder auf
den Kriegsweg zurtickkehren. Aber ich kenne die Gegend um das Bergwerk.*

,,lch auch — ich auch!* riefen mehrere Stimmen.

»ES ist kein Wild dort* fuhr Seguin fort, ,,wir haben keine Mundvorrathe, und es ist daher
unmaoglich, dal’ wir auf jenen Weg gehen.*

»Wir kdnnten es nicht thun.”

»Wir wirden verhungern, ehe wir durch die Mimbres gekommen wéren.*
»ES giebt dort kein Wasser.*

,»,Nein, bei Gott! nicht genug, um einen Trunk fur eine Sandratte zu geben.*
»Wir missen dann in diesem Falle unsere Chancen versuchen,* sagte Seguin.
Hier hielt er nachdenklich und mit dusterer Miene inne.

»Wir missen tber den Kriegsweg gehen,* fuhr er fort, ,,und im Prieto hinaufreisen, oder — das
Unternehmen aufgeben!*

Das Wort ,,Prieto” im Gegensatze zu dem Ausdrucke: ,,das Unternehmen aufgeben,” schérfte den
erfinderischen Verstand der Jager, und es wurde ein Plan nach dem andern vorgeschlagen. Alle
endeten aber mit der Unwahrscheinlichkeit — sogar mit der GewilRheit — dal3, wenn wir sie
befolgten, unsere Fahrte von den Indianern entdeckt, und wir verfolgt werden wurden, ehe wir in
den Rio del Norte zurtickkommen konnten. Es wurde daher einer nach dem andern verworfen.

Wahrend dieser ganzen Discussion hatte der alte Rube kein Wort gesagt. Der ohrenlose Trapper
sal$ auf der Prairie und zog mit seinem Bowiemesser Linien, welche der Plan eines
Festungswerkes zu sein schienen.

»Was thut Ihr da, alter Gaul?* fragte einer von seinen Kameraden.

»Ich hore nicht mehr so gut, als ehe ich in diese verwiinschte Gegend gekommen; aber ich
dachte, daf3 ich Einen von Euch sagen gehdort hatte, da® wir nicht Gber den Apache gehen
konnten, ohne in zwei Tagen verfolgt zu werden; das ist eine verdammte Liige!*

»Wie wollt Ihr das beweisen, alter Gaul?*
,»Stille, Mann! Eure Zunge wedelt wie der Biberschwanz zur Fluthzeit.”

»Konnt Ihr irgend eine Weise vorschlagen, auf die es sich thun 1at, Rube? Ich gestehe, dal ich
keinen kenne.*

Als Seguin dies sagte, wendeten sich Aller Augen auf den Trapper.

,»El, Capitain! ich kann Euch meine Idee von der Sache geben. Sie mag recht sein oder nicht; aber
wenn sie befolgt wird, so spiirt uns in der nachsten Woche weder ein Apache, noch ein Navajo
auf. Wenn sie es thun, so mogt Ihr meine Ohren abschneiden!*

Dies war ein Lieblingswitz Rube's; und die Jager lachten. Selbst Seguin konnte sich eines
Lacheln. nicht enthalten, als er ihn zum Fortfahren aufforderte.

»Erstens,” sagte Rube, ,,werden sie in weniger als zwei Tagen jenem Burschen nicht
nachkommen.*

,Wie konnt lhr das beweisen?“



,»AUf diese Art: Ihr seht, er ist nur der zweite Hauptling und sie kénnen sich ohne ihn gut genug
behelfen. Aber das ist es nicht. Der Indianer hat seinen weil3en Bogen vergessen. Nun wil3t Ihr
Alle, so gut wie ich, dal’ das in den Augen der Indianer eine grol3e Schande ist.”

,,Darin habt Ihr Recht, Gaul!*“ bemerkte Einer.

,»,Nun, das ist so ein Gedanke von diesem alten Waschbar, seht Ihr; aber es ist eben so deutlich,
wie Pike's Pik, dal? er fortgegangen ist, ohne Einem von den uebrigen eine Sylbe davon zu sagen;
er wird sie es nicht wissen gelassen haben, wenn er es vermeiden konnte.*

,»,Das ist nicht unwahrscheinlich,” sagte Seguin; ,,fahrt fort, Rube.”

»,Nun ferner,” fuhr der Trapper fort, ,,will ich eine hohe Wette eingehen, daR er ihnen den Befehl
gegeben hat, ihm nicht zu folgen, weil er furchtete, dafl Jemand von ihnen sehen kénnte, wohin er
gegangen ist. Wenn er gedacht hatte, daf sie es wiilsten oder vermutheten, so wirde er einen
Andern geschickt haben, und nicht selbst gekommen sein — das wirde er gethan haben!*

Dies war Alles wahrscheinlich genug, und bei der KenntniR, die die Skalpjager von dem
Charakter der Navajos besalen, glaubten sie sammitlich, daf es so sei.

»Ich bin vollkommen sicher, dal} sie zurickkommen, werden,” fuhr Rube fort; ,,seine Hélfte des
Stammes wenigstens; aber es wird volle drei Tage dauern und ziemlich auch den vierten, ehe sie
an dem Pinnon Wasser trinken.*

»Aber sie wiirden einen Tag darauf unsere Féhrte erblicken.*

»Wenn wir dumm genug waren, sie sie sehen zu lassen, so wirden sie es thun.*
»Wie kdnnen wir das verhindern?* fragte Seguin.

,»,Das ist eben so leicht, wie das Fallen von einem Baume.*

»Wie? wie?* fragten mehrere zugleich.

»Indem wir sie auf eine andere Spur setzen, seht Ihr das nicht?*

,,Ja, aber auf welche Weise kénnen wir das ausfiihren —?* fragte Seguin.

,»Nun, Capitain, Euer Sturz hat Euch wahrhaftig betdubt! VVon den andern Dummkdpfen wirde es
mich nicht wundern, wenn sie nicht auf den ersten Blick sehen, wie wir das ausfuihren kénnen.*

»Ich gestehe, Rube,* antwortete Seguin lachend, ,,dal3 ich nicht wahrnehme, wie wir sie irre leiten
konnen.”

»,Nun denn,* fuhr der Jager mit einem Lé&cheln der Zufriedenheit Uiber seine eigene
Prairieschlauheit fort, ,,dieses Kind wird Euch sagen, wie Ihr sie auf eine Féhrte bringen konnt,
die sie in die Holle fuhrt.*

»Hurrah, alter Gaul!*

»oeht Ihr den Kécher auf dem Riicken des Indianers?*
,»Ja, Ja,“ riefen mehrere Stimmen.

»Er wird wohl so ziemlich mit Pfeilen angefullt sein?*
,»,Das wird er — nun weiter!*

»Nun, dann mag einer von uns auf dem Mustang des Indianers, oder auf irgend einem andern
Pferde, das die gleichen Spuren macht, auf den Weg, den die Apachen genommen haben, reiten,



und diese Dinger mit der Spitze nach Stiden einstecken, und wenn die Navajos diesen Weg nicht
nehmen, bis sie zu den Apachen kommen, so konnt Ihr meinen Skalp flr ein Primchen vom
schlechtesten Kentuckytabak haben.*

,,Das wird sie irre leiten!*

,»Viva, er hat Recht! — er hat Recht! — ein Hurrah flr den alten Rube!* — und eine Menge
Ausrufe wurden von den Jagern ausgestoRen.

,Es ist nicht nothig, dal sie wissen, weshalb er diesen Weg genommen hat. Sie werden seine
Pfeile kennen — das ist genug. Wenn sie mit ihren Fingern in der Fleischfalle zuriickkommen, so
werden wir ihnen weit genug voraus sein, um von der Hélle bis Hockersack kommen zu kdnnen.*

,»,Ja, das werden wir, — bei Golly!

,»,Die Bande,” fuhr Rube fort ,,braucht, gar nicht an die Pinnonquelle zu kommen; sie kann hoher
nach dem Gila zu — uber den Kriegsweg gehen, und uns auf der andern Seite des Gebirges
treffen, wo es eine Menge von Wild giebt. Ich wette darauf, dal’ Biiffel genug in der Gegend der
alten Mission herumlaufen. Dort mussen wir jedenfalls hingehen. Wir haben keine Hoffnung,
diesseits derselben auf Bffel zu stol3en, seitdem sie die Indianer verscheucht haben.*

,»,Das ist wahr genug,” sagte Seguin. ,,Wir miissen tber das Gebirge, ehe wir erwarten kénnen, auf
Buffel zu treffen. Die indianische Jagd hat sie von den Llanos vertrieben. Nun kommt! wir
wollen sogleich an's Werk gehen. Wir haben bis zum Sonnenuntergang noch zwei Stunden. Was
wollt Ihr zuerst thun, Rube? — Ihr habt —uns den Plan gegeben — ich verlasse mich in Bezug
auf die Details ganz auf Euch.”

,»,Nun, meiner Ansicht nach, Capitain, ist das Erste, einen Mann, so gerade er galoppiren kann,
nach der Stelle, wo die Andern versteckt sind, zu schicken, er mag sie tiber den Indianerweg
bringen.*

., Wo sollen sie ihn Uberschreiten?*

»Etwa zwanzig Meilen von hier, ndrdlich ist ein trockener Bergriicken mit einer Menge von
lockern Steinen. Wenn sie dort hintiber gehen, wie sie es sollten, so brauchen sie keine starken
Fahrten zu machen. Ich kdnnte eine Caravane von Bentswagen hintberfiihren, dal? selbst der
taube Smith ihnen nicht folgen sollte — ich kdnnte es!*

»Ich werde sogleich einen Mann abschicken. Hier, Sanchez, Ihr habt ein gutes Pferd und kennt
die Gegend. Es ist nicht weiter als zwanzig Meilen bis zu der Stelle, wo sie versteckt sind. Bringt
sie an den Bergriicken hin und benehmt Euch vorsichtig, wie Ihr gehort habt. 1hr werdet uns
jenseit der Nordspitze des Gebirges finden. Ihr kénnt die ganze Nacht reisen und am friihen
Morgen bei uns sein. Hinweg!“

Der Torrero suchte, ohne weitere Antwort, sein Pferd auf der Prairie, sprang in den Sattel und ritt
im vollen Galopp nach Nordwesten ab.

»ES ist ein Glick,” sagte Seguin, indem er ihm einige Augenblicke nachsah, ,,dal sie hier den
Boden zerstampft haben; sonst wiirden die Fahrten von unserm letzten Gefecht jedenfalls die
Verréther gespielt haben.*

»,Damit hat es keine Gefahr. Wenn wir aber von hier abreiten, Capitain, so dirfen wir ihrer Fahrte
nicht folgen, sie wiirden unsere riickwarts gerichteten Spuren bald erkennen. Wir thun am besten,
uns dort auf. Den lockern Steinen zu halten.”

Rube deutete nach dem Gerélle, welches sich nérdlich und stdlich am FulRe des Bergriickens



dahin streckte.

,Ja, das soll unser Weg sein. Wir kénnen diese Stelle verlassen, ohne Spuren zu machen. Was
weiter?*

,»,Das Néachste ist nun, uns jener Maschine dort zu entledigen,* und der Trapper deutete nach der
Richtung, wo das Skelett lag.

»Sehr wahr! das hatte ich vergessen. Was wollen wir damit thun?*
»ES begraben! —* rieth der Eine.

»~Wagh! es verbrennen!* rief ein Anderer.

,»Ja, das ist das Beste,” sagte ein Dritter.

Der letzte Vorschlag wurde angenommen.

Das Skelett wurde herbeigedracht, die Blutflecken sorgféltig von dem Felsen gerieben —. der
Schédel mit einem Tomahawk zersplittert und die Knochen in Stiicke zerbrochen. Die ganze
Masse wurde hierauf in das Feuer geworfen und durch zahlreiche, bereits in der Asche
glimmende Buffelknochen gestampft. Nur ein Anatom hatte die Gegenwart eines menschlichen
Gerippes erkennen kénnen.

,,Nun, Rube, die Pfeile!*

»Wenn Ilhr das mir und Bil Garey tberlassen wollt, so denk ich, dal3 wir Beide sie so einstecken
konnen, dal? alle Indianer in der Gegend getauscht werden sollen. Wir werden etwa vier Meilen
weit gehen mussen; aber wir sind wieder da, ehe Ihr die Flaschen gefillt, und Euren Plunder zum
Fortreiten in Ordnung gebracht habt.*

»Schon gut, — nehmt die Pfeile!™

»Vier sind fir uns genug,” sagte Rube, indem er diese Zahl aus dem Kdcher nahm. ,,Behaltet die
Uebrigen, wir werden noch mehr Wolfsfleisch brauchen, ehe wir aufbrechen. Es giebt keinen
Schwanz von etwas Anderem, bis wir dort um jene Berge sind Bil, wirf Deine haBlichen Beine
uber jenen Navajo-Mustang. Er ist ein hiibsches Pferd; aber ich wiirde meine alte Stute nicht um
eine ganze Heerde solcher hingeben. Gebt uns eine von den schwarzen Federn.*

Hier zog der alte Trapper eine von den StrauBenfedern aus dem Helm des Indianerhduptlings und
fuhr fort;

»Jungen, nehmt Euch der alten Stute an, bis ich wiederkomme, und lal3t sie nicht ausreif3en, hort
Ihr? Ich brauche eine Decke; sprecht nicht Alle zugleich.*

,,Hier, Rube, hier!* riefen Mehrere, indem sie ihm ihre Decken hinhielten.

»Eine ist genug. Wir brauchen drei:— die Bils, die meine und noch eine. Hier, Bil, nimm sie vor
Dich. jetzt reite dreihundert Schritt weit, oder so, auf dem Apachenwege hinaus, und dann halte
an. Schlage nicht den betretenen Weg ein, sondern halte Dich an der Seite. Galoppire und sei
verdammt!*

Der junge Jager gab dem Mustang die Peitsche und ritt im vollen Galopp auf dem Apachenwege
dahin.

Als er etwa dreihundert Schritt gekommen war, machte er Halt, um weitere Weisung von seinem
Kameraden zu erwarten.



Der alte Rube nahm zu gleicher Zeit einen Pfeil, befestigte eine StrauBenfeder an die Spitze und
steckte ihn auf eine von den aufrechten Stangen, welche die Indianer auf den Lagerpléatzen hatten
stecken lassen. Er war so gerichtet, dal? die Spitze stdlich nach dem Apachenwege deutete und
mit seiner schwarzen Feder so auffallend, daf? jeder von den Llanos Kommende ihn sehen mufte.

Sobald dies geschehen war, folgte der alte Trapper seinem Kameraden zu Fuf3, wobei er sich weit
von dem Wege abhielt und seine Fahrten mit groRer Vorsicht machte. Als er Garey erreichte,
steckte er einen zweiten Pfeil ebenfalls mit nach Suden gerichteter Spitze und so, dal} er von dem
ersten aus gesehen werden konnte, in den Boden.

Garey galoppirte hierauf auf dem Wege vorwaérts, wahrend Rube in die offene Prairie ging und in
damit paralleler Richtung vorschritt. Nachdem Garey zwei bis drei Meilen geritten war,
verzogerte er seinen Schritt und versetzte den Mustang in einen langsamen Gang. Eine Meile
weiter hielt er von Neuem und lieR sein Pferd auf dem betretenen Wege stehen.

Jetzt kam Rube herbei, und breitete die drei Decken der Lange nach in westlicher Richtung auf
den Boden. Garey stieg ab und fiihrte das Thier leise iber die Decken. Da seine Fiif3e zu gleicher
Zeit auf zweien ruhten, wurde die hinterste jedesmal aufgehoben und vor die vorderste gelegt und
dies so lange wiederholt, bis sie den Mustang etwa hundertundfunfzig Schritt weit in die Prairie
hinausgebracht hatten.

Nun hob Garey die Decken auf und begann langsam am Ful3e des Berges zuriickzureiten,
wéhrend Rube wieder auf die Fahrte zurtickkehrte, und einen dritten Pfeil an der Stelle
einsteckte, wo sich der Mustang davon getrennt hatte.

Hierauf begab er sich wieder sidlich weiter. Es war noch immer néthig, um die Sache doppelt
sicher zu machen.

Als er etwa eine Meile weit gegangen war, sahen wir ihn sich tiber den Weg beugen, sich wieder
erheben, nach dem Ful3e des Berges hiniibergehen und dem von seinem Geféhrten
eingeschlagenen Pfade folgen. Das Werk war geschehen, die Wegweiser gesetzt! — die List war
vollendet!

El Sol war unterdessen geschéftig gewesen. Mehrere Wolfe waren getddtet und abgezogen und
das Fleisch in ihre Felle gepackt worden. Die Kirbisflaschen waren gefillt, unser Gefangener auf
ein Maulthier gebunden worden und wir warteten auf die Riickkehr der Trapper.

Seguin hatte beschlossen, zwei Mann als Wache an der Quelle zlriickzulassen. Sie sollten ihre
Pferde auf dem Felsen halten und sie mittelst des Maulthiereimers mit Wasser versehen, damit
keine frische Fahrte an die Quelle kdme. Der Eine hatte den Auftrag, bestandig auf einer Hohe zu
bleiben und die Prairie mit dem Fernrohre zu beobachten. Auf diese Weise konnten sie die
zuriickkehrenden Navajos zeitig genug erkennen, um selbst unbemerkt am Fule des Berges zu
entkommen.

Dann sollten sie an einer zehn Meilen nach Norden gelegenen Stelle Halt machen, wo sie immer
noch die Aussicht auf die Ebene hatten. Dort waren sie beauftragt zu bleiben, bis sie gewil}
waren, welche Richtung die Indianer einschlugen, nachdem sie die Quelle verlassen hatten, und
darauf selbst vorwarts eilen und mit ihren Nachrichten zu unserer Schaar stol3en.

Alle diese Anordnungen waren bald getroffen, als Rube und Garey herankamen, und wir stiegen
auf unsere Pferde und ritten auf einem Umwege nach dem Ful3e des Berges. Bei der Anndherung
an denselben, fanden wir den Weg mit lockern Felsstiicken bestreut, auf denen die Hufe unserer
Thiere keine Spuren zurticklieBen. Wir ritten darauf in nérdlicher Richtung und in beinahe



paralleler Linie mit dem Kriegspfade vorwarts.

Ende des zweiten Theiles.



Dritter Theil.

Erstes Kapitel.

Ein Kesseltreiben auf Buffel.

Ein Marsch von zwanzig Meilen brachte uns an die Stelle, wo wir erwarteten, daf sich die
ubrigen Mitglieder der Bande anschliel3en wirden. Wie fanden einen kleinen Fluf3, welcher seine
Quelle in der Pinnonkette hatte und westlich dem San Pedro zustromt. Er war mit Cottonbdumen
und Weiden besetzt, und bot Gras genug fiir unsere Pferde dar. Hier lagerten wir uns, ziindeten
im Dickicht ein Feuer an, kochten unser Wolfsfleisch, alen es und legten uns schlafen.

Die Bande kam am Morgen zu uns, nachdem sie die ganze Nacht geritten war. Ihre
Mundvorrathe waren ebensogut, wie die unsrigen, verzehrt, und statt unsere miden Thiere
ausruhen zu lassen, drangen wir durch einen Wald in der Sierra vor, da wir hofften, auf der
andern Seite Wild zu finden.

Gegen Mittag kamen wir durch den GebirgspaR in eine Gegend voller ,,Oeffnungen®, — kleiner
Prairien, die von dicht verwachsenen Wélder umkranzt und mit Bauminseln beséet waren.

Diese Prairien waren mit hohem Grase bedeckt und als wir hinein ritten, zeigten sich uns
Buffelspuren. Wir sahen ihre Wege, ihren Dung und die Stellen, wo sie sich gewalzt hatten.

Wir waren noch an dem Flusse, bei dem wir Gbernachtet hatten, und machten Mittagsrast, um
unsere Thiere ausruhen zu lassen. Die borstigen Gestalten der Cactuspflanzen, welche mit einer
Menge, rother und gelber Friichte bedeckt waren, umgaben uns im Ueberflu3. Wir pfliickten die
Birnen des Pitahaya und al3en sie begierig. Wir fanden Berberitzen, Yampos und die Wurzeln der
pomme blanche; wir verzehrten Friichte und Pflanzen verschiedener Art, die nur in dieser Gegend
einheimisch sind.

Aber die Magen der Jager sehnten sich nach ihrer Lieblingsnahrung, der Feistrippen —und
Puddings der Buffel, und nach einer zweistiindigen Rast ritten wir durch die Oeffnungen weiter.

Wir mochten etwa eine Stunde weit im Chapporal vorgedrungen sein, als Rube, der in der
Eigenschaft eines Flhrers mehrere Schritte vorausritt, sich im Sattel umwandte und auf die Erde
deutete.

»Was giebt es dort Rube?* fragte Seguin leise.
»Frische Biffelfahrten, Captain!*

»Etwa funfzig. Sie sind dort durch das Dickicht gebrochen, ich kann den Himmel erkennen. Nicht
weit von uns ist ein offener Platz und ich wette um eine Biberhaut, das sie darin sind. Ich glaube,
dal3 es eine kleine Prairie ist, Captain.*

»Halt Leute,” sagte Seguin, ,,bleibt hier und haltet Euch still! Reitet vorwérts, Rube! Kommen
Sie, Mr. Haller. — Sie lieben die Jagd, begleiten Sie uns!*

Ich folgte dem Fuhrer und Seguin, gleich ihnen langsam und schweigend dahinreitend, durch das
Gebusch. Nach wenigen Minuten erreichten wir den Rand einer mit langem Gras bedeckten



Prairie. Wir schauten vorsichtig durch das Laub und konnten den offenen Boden vollstéandig
ubersehen. Die Buffel waren darin.

Es war, wie Rube vermuthet hatte, eine kleine Prairie von etwa anderthalb Meilen Breite und auf
allen Seiten mit dichtem Chapporal umschlossen. '

Beinahe in der Mitte war eine Insel von starken Baumen und dicht belaubtem Gebusche. Eine
Reihe von Weiden verkiindete die Anwesenheit von Wasser.

,Dort— ist eine Ouelle,” murmelte Rube, ,,sie haben soeben ihre Nasen darin abgekiihlt.” Dies
war nicht zu verkennen, denn einige von den Thieren schritten in diesem Augenblicke unter den
Weiden hervor und wir konnten die nasse Erde an ihren Seiten, und den von ihren Mé&ulern
herabh&ngenden Speichel sehen.

»Wie kdénnen wir uns ihnen nahern, Rube?* fragte Seguin. ,,Denkt Ihr, da} wir auf sie zugehen
kdnnen?*

»Ich bezweifle es, Capitain, das Gras wurde uns nicht decken, und sie gehen aul3er dem Bereich
des Gebiisches.”

,»Aber wie dann? wir kdnnen sie nicht hetzen, es ist nicht Platz genug dafiir da, — sie wirden bei
dem ersten Anlauf in das Dickicht stirzen — wir wirden sie sicher alle verlieren.*

,Das ist so gewil3, wie die Bibel!'*"'

»~Was ist zu thun?*

»Ich suche mir ein anderes Verfahren, was jetzt eingeschlagen werden kann.*
»Was ist es?*

»EIn Kesseltreiben!*

»Sehr wahr — wenn wir das konnen. Wie geht der Wind?“

,»Er ist eben so todt, wie ein Indianer, den der Kopf abgeschnitten ist,” antwortete der Jager, er
eine kleine Feder von seiner Mitze nahm und in die Luft warf; ,,seht, Capitain, sie fallt gerade
herab!*

, S0 ist es.”

»Wir konnen die Biffel leicht umgehen, ehe sie uns splren, und wir haben Leute genug, um
einen Zaun um sie zu machen. Es muR aber bald geschehen, Capitain, sie bewegen sich dort auf
den Waldrand zu.

,»Nun, so wollen wir die Leute theilen,” sagte Seguin, indem er sein Pferd umwendete. ,,Ihr kénnt
die eine Halfte an ihren Posten fuhren, ich wende mit der andern. Haller, Sie thun am besten,
wenn Sie bleiben, wo Sie sind. Es ist der beste Posten, den Sie erlangen kdnnen. Haben Sie
Geduld! es kann Stunde dauern, ehe sie Alle aufgestellt sind. Wenn Sie das— Horn héren, so
maogen Sie vorwaérts galoppiren und Ihr Bestes thun. Wenn es uns gelingt, so werden Sie eine
hiibsche Jagd und ein gutes Abendessen haben, wornach Sie wahrscheinlich jetzt ein groRRes
Bedurfnil} fihlen.

Hiermit verlieR mich Seguin und ritt, von dem alten Rube gefolgt, zu den Leuten zurtick.

Es war ihre Absicht, die Bande in zwei Schaaren zu theilen, die sich in entgegengesetzter
Richtung bewegten und in regelméligen Zwischenrdumen hier und da einen Mann zurticklieRRen.
So lange sie sich auf dem Marsche befanden, sollten sie sich im Dickicht halten und erst auf ein



gegebenes Signal zum Vorschein kommen. Auf diese Weise konnten wir, wenn die Biffel uns
Zeit zur Ausflihrung der Bewegung gestatteten, fast sicher sein, uns der ganzen Heerde zu
beméchtigen.

Sobald mich Seguin verlassen, sah ich nach Biichse und Pistolen und setzte frische Zindhttchen
auf.

Ich hatte nun weiter keine Beschaftigung, blieb im Sattel sitzen und betrachtete die Thiere,
welche, ohne Gefahr zu ahnen, weideten. Ich war nur in Angst, daf3 sich ein ungeschickter
Bursche zu friih zeigen und so unser ganzes Vergnigen verderben wirde.

Nach einiger Zeit konnte ich die VVogel im Dickicht auffliegen sehen und das Kreischen der
blauen Elster verkiindete mir die Fortschritte der beiden Schaaren.

Dann und wann erhob ein alter Stier am Saume der Heerde seine zottige Mahne, spirte im Winde
und schlug mit dem Hufe heftig auf den Boden,— indem er offenbar den Argwohn hatte, daf}
nicht Alles in Ordnung sei.

Die Ubrigen schienen diese Demonstrationen nicht zu beachten, sondern weideten ruhig dal hohe
Gramegras ab.

Ich dachte, wie hubsch wir sie in der Falle haben wirden, als ich einen aus der Bauminsel
hervorkommenden Gegenstand sah. —Es war ein Biffelkalb und ich bemerkte, dal? es sich der
Heerde anschloR. Ich hielt es flir einigermaalien sonderbar, daf es sich von den andern getrennt
hatte, da sich die Kalber, welche von den Muttern in der Kenntni3 des Wolfes unterrichtet
werden, gewohnlich bei der Heerde halten.

Es ist an der Quelle zurtickgeblieben, dachte ich vielleicht haben es die andern vom Wasser
gedréngt, und es hat nicht eher trinken kénnen, als bis sie fort waren.

Es kam mir vor, als bewege es sich ungeschickt, — wie, als ob es verwundet ware; — aber es
kam durch —das lange Gras und ich konnte es nicht gut erkennen.

Eine Bande von Coyoten schlich, wie gewohnlich, der Heerde nach. Sie unternahmen, da sie das
aus dem Gehdlz kommende 'Kalb erblickten, einen augenblicklichen, gleichzeitigen Angriff auf
dasselbe, ich konnte sie rund um das Kalb springen sehen, und glaubte sogar, ihr wiithendes
Knurren zu horen. Aber das Kalb —schien sich mitten durch sie zu kdmpfen und nach Kurzem
sah ich es sich seinen Gefahrten anschliel3en, wo ich es unter den Uebrigen aus den Augen verlor.

Ein muthiger, junger Stier, dachte ich, und lie von Neuem mein Auge Uber den Chapporal
gleiten, um zu beobachten, wie die Jager vorwarts drangen. Ich bemerkte das Flattern
schimmernder Vogel tber dem Gebuisch und horte die schrillen Stimmen der Elstern. Diesem
nach zu urtheilen, bemerkte ich, dal die Leute sich langsam genug bewegten. Seguin hatte mich
vor einer halben Stunde verlassen und ich bemerkte, dal? sie noch nicht halb herum waren.

Ich begann, meine Berechnungen Uber die Lange der Zeit, welche ich zu warten haben wirde,
anzustellen.

Der Durchmesser der Prairie betragt anderthalb Meilen; sie ist ein Kreis; drei Mal soviel macht
vier und eine halbe Meile. Bah! ich werde das Signal in nicht weniger als einer Stunde horen, ich
muR also geduldig sein, und — was! die Thiere lagern sich? gut! — es hat keine Gefahr, daR sie
sich daran machen wir werden eine treffliche Jagd haben! Eins —zwei — drei — sechs von
ihnen haben sich gelegt — es muf3 von der Hitze und dem Wasser kommen, sie haben zu viel
getrunken — da ist noch einer! und ihre Bauche zu sehr mit dem fetten Gramagras gefllt! Die



glucklichen Burschen! sie haben nichts zu thun, als zu essen, wahrend ich — Nummer acht ist
nieder! nun, ich hoffe auch zu essen. Wie sonderbar sie sich legen! wie verschieden es von allem
andern Vieh welches ich beobachtet habe, ist! Ich habe noch nie Buffel sich zur Ruhe begeben
sehen und sie befolgen dabei ein ganz besonders ruhiges Verfahren; man sollte denken; daR sie
fallen, als ob sie erschossen waren — wieder zwei bei den tbrigen! Sie werden bald alle auf dem
Rasen liegen — um so besser! wir wollen herangaloppiren, ehe sie sich wieder aufrichten
kdnnen. O horte ich nur jenes Horn!

Und so fuhr ich fort, von einem Gedanken zum andern zu schweifen und dem Signale zu
lauschen, obgleich ich wuRte, daB es in einiger Zeit nicht gegeben werden konnte.

Die Biiffel bewegten sich, langsam weidend, vorwarts und legten sich einer nach dem andern
nieder. Ich hielt es fir sonderbar, dal3 sie sich so der Reihe nach hinlegten, aber ich hatte bemerkt,
dal’ das zahme Rindvieh mitunter das Gleiche that, und war zu jener Zeit mit den Gewohnheiten
der Buffel nur wenig bekannt. Einige von ihnen schienen sich auf dem Boden umher zu werfen
und mit den FulRen auszuschlagen. Ich hatte von einer Eigenthiimlichkeit dieser Thiere, welche
man das Walzen nennt, gehort. Ho, sie werfen sich, dachte ich. Ich hatte gern diese merkwurdige
Bewegung deutlicher gesehen, aber das hohe Gras verhinderte mich daran; ich erblickte nur ihre
zottigen Schultern und zuweilen ihre Gber den Rasen hinauf ausschlagenden Hufe.

Ich beobachtete ihre Bewegungen mit groRem Interesse, denn ich war jetzt sicher, dal3 die
EinschlieBung vollstandig geschehen sein wiirde, ehe sie an das Aufstehen dachten. Endlich hatte
der letzte der Heerde das Beispiel seiner Gefahrten befolgt und war zu Boden gestirzt.

Sie lagen jetzt alle im Grase begraben auf ihren Seiten; ich glaubte, das Kalb immer noch auf den
FuRen zu sehen; aber in diesem Augenblick erschallte das Horn.

Von allen Seiten der Prairie erhob sich ein gleichzeitiges Hurrah.

Ich gab meinem Pferde die Sporen und sprengte in die offene Ebene hinaus. Funfzig Andere
hatten das gleiche gethan und schossen mit lautem Geschrei aus dem Dickicht. —

Ich galoppirte mit in der linken Hand ruhendem Ziigel und kreuzweise Uber dem Sattel
geworfener Buchse, von der wilden Aufregung, die ein solches Abenteuer erzeugt, vollkommen
erflllt, vorwérts. Ich war gespannt und bereit — ich wollte und muf3te den ersten Schuf3 haben.

Es war nur eine kleine Entfernung zwischen der Stelle, welche ich eingenommen hatte, und dem
ersten Buiffel. Ich befand mich bald in SchuRweite, wahrend mein Pferd wie ein Pfeil dahinflog.

Schléft das Thier? — ich bin keine zehn Schritte von ihm entfernt und doch riihrt es sich nicht!
Ich will, wéhrend es liegt, darauf feuern.

Ich erhob meine Blichse, legte sie an und wollte soeben abdriicken, als etwas Rothes in meine
Augen schimmerte.

Es war Blut!

Ich senkte mein Gewehr mit einem Geflihle des Entsetzens und begann den Buffel anzusehen.
Ehe ich aber noch Halt machen konnte, befand ich mich mitten in der am Boden liegenden
Heerde. Hier blieb mein Pferd pl6tzlich stehen, und ich sal3 wie verzaubert im Sattel. Ich war
unter dem Einflusse eines abergldubischen Schreckens. Vor mir und um mich war Blut wohin ich
mich auch wenden mochte, Gberall ruhte mein Auge auf Blut!

Meine Kameraden nédherten sich mit lautem Geschrei; aber einer nach dem andern hielt pl6tzlich,
wie ich es gethan, mit Mienen voller Bestlirzung und Verwunderung an.



Es war bei einem solchen Anblick nichts Seltsames. VVor uns lagen die Korper der Biiffel. Sie
waren alle todt, oder zuckten im Todeskampfe. Ein jeder hatte eine Wunde im Nacken und aus
dieser rieselte der rothe Strom Uber ihre noch keuchenden Seiten herab. Blut quoll aus ihren
Méulern und Nustern, Pflitzen davon sickerten durch den Prairierasen und von den Hufen
hinweggeschleuderte, geronnene Tropfen hatten das Gras um sie her besprengt.

'O Gott! — was konnte es bedeuten —?

~Wagh! — santissima! — sacré Dieu!" rief der Jager. ,,Dies hat sicher keine sterbliche Hand
gethan!*

,»ES war sicher keine andere* sagte eine wohlbekannte Stimme, ,,wenn Ihr einen Indianer einen
Sterblichen nennt; es war eine Rothhaut und dieses Kind — schaut her!*

Ich horte bei diesem unerwarteten Ausruf — das Knacken eines Blichsenhahns. Ich wendete
mich um; unwillkdrlich der Richtung des Laufes. Im Grase bewegte sich ein Gegenstand.

»EIn noch ausschlagender Buiffel,” dachte ich, als ich die Masse dunkelbraunen Haares sah; ,.er
wird ihm ein Ende machen — es ist das Kalb!*

Ich hatte kaum die Bemerkung gemacht, als das Thier sich auf seine Hinterf(iBe erhob und ein
wildes, menschliches Geschrei ausstieR3. '

Die zottige Haut wurde abgeworfen und wir erblickten einen nackten Wilden, welcher seine
Arme flehend ausstreckte.

Ich hétte ihn nicht retten kénnen, die Blichse hatte geknallt, die Kugel eilte ihrem Ziele zu.

Ich sah sie seine braune Brust treffen, wie ein Hagelkrystall an eine Fensterscheibe schldgt, das
rothe Blut spritzte heraus und das Opfer fiel vorn tber auf den Kdrper eines von den Thieren.

»Wagh!* rief einer von Mannern, ,,warum habt lhr ihm nicht Zeit gelassen, das Fleisch
abzuhduten? er hatte das auch thun kdnnen, da er einmal dartber war,” und der Mann lachte tber
seinen grausamen Scherz.”

»Schaut hierher, Jungen,* sagte Rube, indem er auf die Baumgruppe deutete, ,,wenn Ihr Euch
scharf umseht, so konnt Ihr noch ein zweites Kalb dort aufscheuchen; ich werde nach dem Haar
dieses Indianers sehen.*

Die Jéager galoppirten auf diese Andeutung hin nach der Bauminsel und umringten dieselbe.

Ich flhlte die groRte Unentschlossenheit und den groiten Widerwillen tber dieses kaltblutige
Blutvergielen. Ich zligelte mein Pferd fast unwillkirlich und begab mich nach der Stelle, wo der
Wilde gefallen war. Er lag mit dem Ruicken nach oben da; er war bis an die Hiften nackt, unter
der linken Schulter war eine Kugel herausgedrungen, und der schwarzrothe Strom trépfelte an
seinen Korper herab. Die Glieder zitterten noch, aber es waren die letzten Krampfe des
scheidenden Lebens.

Die Haut, in welche er sich gehullt hatte, lag noch an derselben Stelle, wo er sie abgeworfen
hatte. Neben ihr lag ein Bogen und mehrere Pfeile. — Die letztern waren bis an die Kerben
purpurn; die Federn waren in Blut getaucht und klebten an den Schéften. Sie hatten die riesigen
Leiber der Thiere durchbohrt und ein jeder Pfeil mehreren das Leben genommen.

Der alte Trapper ritt gemachlich auf seiner Stute zu der Leiche heran.

»Funfzig Dollars die Haut,” murmelte er, indem er sein Messer herauszog und sich Gber den
Korper buickte, ,,das ist mehr, als ich fir meine bekommen habe. — Es geht weit Giber den Biber



— zum Teufel mit dem Biber! sage ich. Ein Primchen die Haut verlohnt des Trappens nicht,
wenn auch das Viehzeug so haufig ware wie Heuschrecken. Auf, Nigger,* fuhr er fort, indem er
das lange Haar des Wilden erfal3te und das Gesicht aufwaérts hielt, ,,wir wollen einen Blick auf
Deine Fratze werfen. Hurrah! ein Wolfsapache* Hurrah!*

Ein Schimmer rachsiichtigen Triumphes erhellte das Gesicht des sonderbaren Alten, als er die
wilden Ausrufe ausstiel?.

»Ist er ein Apache? fragte einer von den Jagern, die in der N&he geblieben waren.

,»,Das ist er — ein Wolfsapache! — dieselben, Nigger— welche diesem Kinde die Ohren gestutzt
haben; zum Teufel mit ihnen! — Ich kann Gberall, wo ich sie erblicke, auf ihre h&Rlichen Fratzen
schworen, wagh, wagh! Alter Wolf! holst Du es endlich? — Du bist eine Schonheit, das ist nicht
zu verkennen.*'

Hierauf erfalite er die langen Scheitellocken des Wilden, schnitt mit zwei Bewegungen seines
Messers, welches er in der Quart und Terz hielt, einen Kreis um den Wirbel des Kopfes, welcher
so vollkommen war, als ob er mit einem Zirkel gemessen worden wére, wickelte darauf das Haar
um sein Handgelenk und that einen schnellen Ruck nach auRen. In demselben Augenblicke ging
die scharfe Klinge unter der Haut durch und der Scalp war abgerissen.

,Das zahlt Sechs,” fuhr er vor sich hinmurmelnd fort, wahrend er den Skalp an seinen Gurtel
steckte.

Sechs zu Funfzig macht dreithundert Dollars fur Apachenhaar; zum Teufel mit dem Bibertrappen,
.age ich.*”

Nachdem er die blutige Troph&e verwahrt hatte, wischte er sein Messer an dem Haar eines von
den Buffeln ab, und schnitt einen kleinen Kerb in das Holzwerk seiner Biichse neben flinf andern
bereits dort eingegrabenen. Diese sechs Kerbe bedeuteten nur Apachen. Als aber mein Auge
weiter ber die Umrisse des Gebirges hinwegschweifte, sah ich, daR dieses furchtbare Register
noch viel andere Columnen enthielt.

Zweites Kapitel.

Noch ein Coup.

Ich vernahm einen Schuf, was mich veranlalite, meine Augen von der Beschaftigung des
ohrenlosen Trappers abzulenken. Als ich mich umwendete, sah ich ein blaues Wolkchen Uber die
Prairie ziehen, vermochte aber nicht zu beurtheilen, auf welchen Gegenstand der Schuf3
abgefeuert worden war.

DreiRig bis vierzig Jager hatten die Baumgruppen umgeben und sal3en in einer Art
unregelmaRigem Kreis in ihren Satteln. Sie waren noch in einiger Entfernung von dem Geholz,
als ob sie sich auRer PfeilschuBweite hielten. Ihre Flinten lagen quer ber ihren Sétteln und sie
schrien einander zu.

Es war nicht zu vermuthen, da8 der Wilde allein gewesen sei! Ohne Zweifel befanden sich noch
einige von seinen Kameraden im Dickicht. Es konnten ihrer jedoch nicht viele sein, denn das



Gebuisch war nicht stark genug, um mehr als ein Dutzend von ihnen zu bergen, und die scharfen
Augen der Jager drangen auf allen Seiten hinein.

Sie erinnerten mich an Jager auf einer Haide, welche das Austreiben des Wildes erwarteten. Aber
hier, o Gott, war das Wild ein menschliches.

Es war ein furchtbares Schauspiel. Ich blickte auf Seguin, da ich dachte, daR er sich einmischen
konne, um die barbarische Jagd zu verhindern. Er bemerkte meinen forschenden Blick und
wendete sein Gesicht von mir ab. Ich glaubte, dal3 er sich des Werkes schamte, worin seine Leute
begriffen waren; aber die Tédtung oder Gefangennahme der Indianer, welche etwa im Gehdlz
sein mochten, war jetzt eine nothwendige Maliregel gewordene und ich wuRte, daB alle meine
Einwendungen unbeachtet bleiben wiirden. Was die Leute selbst betraf, so hatten sie dartiber nur
gelacht. Es war ihr Zeitvertreib — ihr Handwerk, und ich bin Gberzeugt, daR in diesem
Augenblick ihre Gefiihle nicht sehr von denen verschieden waren, welche sie beseelt haben
warden, wenn sie einen Béren aus seiner Hohle getrieben hatten; Sie waren vielleicht etwas,
jedenfalls aber um nichts mehr der Barmherzigkeit geneigt.

Ich hielt mein Pferd an und erwartete mit peinlicher Empfindung die Entwickelung dieses wilden
Drama's.

»,vaya, Irlandes, was habt Ihr gesehen?* fragte einer von den Mexicanern Barney.

Ich ersah hieraus, daB der Irlander den Schuf3 abgefeuert hatte.

»Eine Rothhaut, bei Jesus!* antwortete der Letztere.

»War es nicht Euer eigener Schatten, den Ihr im Wasser erblickt habt?* rief der Jager spéttisch.
»Vielleicht war es der Teufel, Barney!*

»~Wahrhaftig, Freund, ich habe etwas gesehen, was ihm ungeheuer &hnlich sah, und es auch
getodtet.”

»Ha, ha, ha, Barney hat den Teufel gettdtet!*

»Wagh!* rief ein Trapper, indem er sein Pferd auf das Dickicht zusprengte, ,,der Narr hat nichts
gesehen.”

»Halt, Kameraden!* rief Garey ,,wir wollen einen sichern Plan befolgen; der Rothkopf hat Recht.
Es sind Indianer in den Bilschen, ob er sie nun gesehen hat, oder nicht. Jenes Stinkthier ist nicht
allein gewesen. Versucht es einmal auf diese Weise.*

Der junge Trapper stieg ab, wendete sein Pferd so, dal es die breite Seite dem Gebiisch zukehrte,
hielt sich aullerhalb desselben und begann, sein Thier in einer Spirale gehen zu lassen, welche
sich allmalig dem Geholz néherte. Auf diese Weise war sein Korper geschiitzt und nur sein Kopf
uber dem Sattel zu sehen, auf dem er die Biichse gespannt und schuffertig ruhen liel3. Mehrere
Andere stiegen, als sie dieses Manover Gareys bemerken, ebenfalls ab und befolgten sein
Beispiel.

Es herrschte eine tiefe Stille, wéhrend sie den Durchmesser ihrer Kreise immer enger werden
lie3en.

Nach Kurzem waren sie dicht an der Bauminsel, immer noch zischte aber kein Pfeil heraus.
Befand sich Niemand darin? Es schien so zu sein, und die Leute drangen furchtlos in das
Dickicht.

Ich beobachtete alles dies mit aufgeregten Geftihlen. Ich begann zu hoffen, da Niemand im



Gebdsch sei. Ich lauschte auf jeden Ton. Ich horte das Knistern der Zweige, das Murmeln der
Leute. Es herrschte ein kurzes Schweigen, wéhrend sie eifrig vordrangen.

Darauf horte ich einen plétzlichen Schrei und eine Stimme rief:
»Eine todte Rothhaut, — hurrah fur Barney!*

,Barney's Kugel ist durch ihn gegangen, hurrah, alter Himmelblauer, kommt her und seht, was Ihr
gethan habt!*

Die Ubrigen Jéger ritten jetzt mit dem friihern Soldaten auf das Dickicht zu. Ich folgte ihnen
langsam. Als ich herankam, sah ich sie den Korper eines Indianers; eines nackten Wilden, gleich
dem andern auf den offen Boden schleppen. Er war todt und sie schickten sich an, ihn zu
skalpiren.

»-Komme her, Barney,* rief einer von den Leuten scherzhaft; ,,das Haar hier gehort Euch; warum
zieht Ihr es nicht ab, Mann?“

»-oagt lhr, dalR es mein ist?* fragte Barney den Redner.

»,Ganz gewil3, Ihr habt ihn getddtet, er ist von Rechtswegen Euer.*
,»,und ist das wirklich funfzig Dollar werth?*

,»S0 gut als ob es Weizen ware.*

»Wollt Ihr dann so freundlich sein, es fiir mich abzuschneiden?*

,O gewil3, mit dem grofiten Vergniigen,” antwortete der Jager, indem er den Skalp abl6s'te und
ihm denselben tibergab. Barney nahm die haRliche Trophéde und es schien mir, als ob er
besonders stolz auf sie war. Der arme Teufel mochte sich so mancher Verletzung der Gesetze der
Garnisonsdisciplin schuldig gemacht haben, offenbar war dies aber seine erste Lection im
Menschentddten!

Die Jéger stiegen jetzt ab und begannen im Dickicht hin und her zu spiren. Die Nachsuchung war
eine hochst aufmerksame, denn es war immer noch ein Réthsel zu lésen. Man hatte einen
Extrabogen — d. h. Einen dritten, mit seinem Pfeilkdcher gefunden — wo war der Eigenthiimer?
konnte er durch das Dickicht entkommen sein, wahrend die Leute um die gefallenen Biiffel
beschéaftigt waren? Es war moglich, wenn auch kaum wahrscheinlich. Aber die Jager wuf3ten daf
diese Wilden eher wie wilde Thiere — wie Hasen — als wie Menschen, laufen kénnen, und
vielleicht war er in das Chapporal entkommen.

»Wenn der Indianer entkommen ist,” sagte Garey, so haben wir keine Zeit— mit dem
Abhéduten—der Biffel zu verlieren. Ich bin Gberzeugt, daR eine Menge von Leuten seines
Stammes keine zwanzig Meilen von hier ist.”

,,Seht dort unter die Weiden, dicht an dem Wasser!*“ antwortete die Stimme des Anflhrers.

Der Teich war triibe, und an den Randern von Buffelfahrten zerstampft. Auf der einen Seite war
er tief. Hier hingen Weiden Gber ihn, bis in das Wasser:herab. Mehrere stiegen hier hinein und
begannen den Boden mit ihren Lanzen und Biichsenkolben zu untersuchen.

Der alte Rube war unter den Uebrigen herangekommen und zog in der Absicht, wieder zu laden,
mit seinen Z&hnen den Pfropfen aus dem Pulverhorn. Sein kleines, dunkles Auge blitzte Uberall
hin — Uber ihn, unter ihn und in das Wasser.

Es schien ihm ein plotzlicher Gedanke durch den Kopf zu fahren. Ich sah ihn den Pfropfen



zurlickschieben, den Irlander, welcher ihm am nachsten stand, am Arme fassen, und leise und
hastig zumurmeln:

,Patty — Barney — gebt mir Eure Flinte! — schnell, Mann! — schnell!*

Barney ubergab ihm auf diese eindringliche Bitte sogleich sein Gewehr, wéhrend er die ihm von
dem Trapper in die Hand gesteckte leere Blichse nahm.

Rube erfalite eifrig die Muskete und senkte das Auge gleich, als ob er im Begriff sei, nach einem
Gegenstande im Teiche zu feuern. Pl6tzlich drehte er seinen Korper um, richtete sein Gewehr in
die Hohe und feuerte in das dichte Laub.

Es erfolgte ein schriller Schrei, — ein schwerer Korper brach durch die Zweige und stiirzte zu
meinen FulRen auf den Boden. Warme Tropfen spritzten in meine Augen — es war Blut! Ich
wurde davon geblendet, ich rieb mir die Augen, um wieder sehen zu kdnnen und hérte die Leute
aus allen Seiten des Dickichts herbeistirzen.

Als ich wieder sehen konnte, verschwand eben ein nackter —Wilder durch die Blatter.

»Bei der Holle! ich habe ihn verfehlt!* rief der Trapper. ,,Zum Teufel mit Euern Soldatenflinten!*
flgte er hinzu, indem er die Muskete niederwarf und mit gezogenem Messer nacheilte.

Ich folgte unter den Uebrigen. Ich hérte mehrere Schisse, als wir durch das Gebisch brachen.

Wie ich an den dufern Rand kam, konnte ich den Indianer, immer noch auf den FulRen und mit
der Schnelligkeit einer Antilope laufend, sehen.

Er blieb nicht in einer directen Linie, sondern beschrieb einen Zickzack, indem er von einer Seite
zur andern sprang; um seine Verfolger, deren Buichsen die ganze Zeit Uber hinter ihm knallten,
nicht gehorig zielen zu lassen. Bis jetzt hatte noch keine von ihren Kugeln Wirkung gehabt,
wenigstens nicht so ,— dal sie ihn geldhmt héatte. Auf seinem braunen Korper war ein
Blutstreifen sichtbar; aber die Wunde schien ihn, wo sie auch sein mochte, nicht an der Flucht zu
verhindern.

Ich glaubte, daR er keine Aussicht auf das Entkommen haben kénne, und hatte nicht die Absicht,
meine Bichse auf ein solches Ziel abzufeuern. Ich blieb daher im Gebusch und beobachtete die
Gegend. Einige von den Jagern fuhren fort, ihm zu Ful3e zu folgen, wahrend die schlaueren nach
ihren Pferden zurlckeilten. Diese waren zuféllig alle auf der entgegengesetzten Seite des
Dickichts, nur mit einer Ausnahme, ndmlich der Stute des Trappers Rube. Sie weidete an der
Stelle, wo Rube abgestiegen war, unter den getddteten Biffeln und direct in der Lage der Jagd.

Als sich ihr der Wilde naherte, schien ihn ein plotzlicher Gedanke zu durchzucken. Er wich ein
wenig von seiner Richtung ab, riR den Pflock aus der Erde, schlang den Lasso mit der
Schnelligkeit eines Gaucho zusammen, und sprang auf den Riicken des Thiers.

Es war eine gut gefalite, aber fir den Indianer ungliickliche Idee. Er hatte kaum den Sattel
beruhrt, als ein eigenthumlicher Ruf, lauter als tiblich, erklang. Er kam von dem ohrenlosen
Trapper. Der Mustang erkannte den Ruf seines Herrn, und statt der Flihrung seines Reiters zu
folgen, schwenkte er plétzlich und galoppirte zurtick. In diesem Augenblick schweifte ein, auf
den Wilden abgefeuerter Schuf? den Schenkel der Stute. Sie legte die Ohren zurlick und begann
so heftig auszuschlagen, daR alle ihre FlRe zu gleicher Zeit in der Luft zu sein schienen.

Der Indianer versuchte jetzt aus dem Sattel zu springen; aber das abwechselnde Ausschlagen der
Vorder- und Hinterfiil3e warf ihn einige Augenblicke gewissermaalen in der Waage hin und her.

Er wurde endlich nach AuRRen geschleudert und fiel auf dem Riicken zu Boden.



Ehe er noch zu sich kommen konnte, war ein Mexicaner herangeritten und hatte ihn mit seiner
Lanze an die Erde gefesselt.

Jetzt trat eine Fluchscene ein, in welcher Rube die Hauptrolle spielte, oder vielmehr die Bilhne
ganz allein hatte. Die Soldatenflinten wurden der Verdammnif geweiht und da der alte Trapper
auch uber die Wunde, welche seine Stute erhalten hatte, zornig war, erhielt der ,,schiefaugige
Griunschnabel* einen Theil seiner Verwiinschungen. '

Der Mustang hatte jedoch keinen erheblichen Schaden gelitten, und nachdem dies ermittelt
worden war, gingen die lauten Zornesausbriiche in ein leises Murren ber und horten endlich
vollig auf.

Da kein Zeichen davon zu existiren schien, daB3 sich noch andere Wilde in der Néhe befanden,
war es fiir die Jager jetzt das Wichtigste, ihren Hunger zu befriedigen. Es war bald ein Feuer
angezindet und ein reichliches Mahl von Buffelfleisch brachte die gewiinschte Wirkung hervor.

Nach Beendigung der Mahlzeit wurde eine Berathung gehalten. Wir kamen tberein, uns nach der
alten Mission zu begeben, von der man wul3te, dal3 sie nicht Gber zehn Meilen entfernt lag. Wir
konnten uns dort im Fall eines Angriffs von den Wolfsapachen, zu welchen die drei Wilden
gehorten,. vertheidigen. Wir furchteten Alle, dal? sie unsere Fahrte finden und uns einholen
kdnnten, ehe wir im Stande waren, uns wieder von der Ruine zu entfernen.

Die Biffel waren bald abgehédutet und aufgedeckt, und traten in westlicher Richtung die Reise
nach der Mission an.

Drittes Kapitel.

Ein bitterer Trank.

Wir erreichten die Ruine bald nach Sonnenuntergang, scheuchten die Eulen und Wélfe auf und
machten unsern Bivouac unter den verfallenen Mauern. Unsere Pferde wurden auf den 6den
Rasenplatzen und in den lange vernachlassigten Garten, wo die reifen Friichte ungepflickt von
den B&umen fielen, angebunden. Schnell angeziindete Feuer erleuchteten das graue Gebdude mit
ihrer erheiternden Gluth, und aus den Hautpacken wurden Fleischstiicke genommen und zu
Abend gerostet.

Es war Wasser im UeberfluR vorhanden. Ein Arm des San Pedro floR an den Mauern der Mission
voriber, in den Gérten befanden sich Yamstrauben, Granatéapfel, Quitten, Melonen, Birnen,
Pfirsichen und Aepfel, und mit diesen wurde unser Mahl verschont.

Es war bald voriber, und wir teilten Vedetten auf den Wegen aus, welche zu der Ruine flhrten.
Die Leute waren vom Fasten schwach und angegriffen, streckten sich kurz darauf bei ihren
Sétteln aus und waren bald eingeschlafen .

Dies war Alles, was ich von unserer Nacht in der Mission zu San Pedro zu erzahlen weiR.
Wir wollten drei Tage, oder so lange dort bleiben, bis das Biffelfleisch getrocknet sein wirde.

*



Es waren unangenehme Tage fur mich. Der Mussiggang lieR die halbwilden Eigenschaften
meiner Genossen erkennen. Gottlose Scherze und furchtbare Fliiche erschallten bestandig in
meine Ohren, so dal} ich gern mit dem alten Botaniker, der wahrend dieser drei Tage in der
glucklichen Aufregung neuer Entdeckungen lebte, in den Wald wanderte.

Auch an dem Maricopa fand ich einen Gesellschafter. Der merkwirdige Mann hatte die
Wissenschaften eifrig studirt und war mit fast jedem beriihmten Schriftsteller bekannt. Er wurde
nur dann zuriickhaltend, wenn ich von ihm selbst zu. sprechen begann.

Seguin war wahrend dieser Tage schweigsam und wenig umgénglich geblieben. Er beachtete das,
was um ihn her vorging, nur wenig. Er schien an Ungeduld zu leiden, da er alle Augenblicke dem
Tasajo einen Besuch machte. Er brachte viele Stunden auf den nahen H6hen zu und blickte
angstlich nach Osten, dem Punkte, von welchem unsere auf dem Pinnon befindlichen Spione
herankommen wiirden.

Die Ruine besaR eine Azotea. Ich hatte die Gewohnheit, diese Stelle Abends aufzusuchen, wenn
die Sonne weniger heil3 geworden war. Sie gewahrte eine schone Aussicht in's Thal; aber ihre
Hauptschonheit lag fir mich in der Zuriickgezogenheit, welche ich hier geniel3en konnte. Die
Jager kletterten selten hinauf, und ihre wilden, zligellosen Gesprache blieben, so lange ich oben
war, ungehort. Ich pflegte meine Decke auf den verfallenen Zinnen auszubreiten und mich,
darauf ausgestreckt, siRen Rickerinnerungen oder noch sufReren Traumen von der Zukunft
hinzugeben. Nur ein Gegenstand erfillte mein Gedéchtni3, — nur auf diesem Gegenstande
verweilten meine Hoffnungen.

Ich héatte dies wenigstens denjenigen, welche wahrhaft geliebt haben, nicht zu sagen brauchen.

*

Ich bin auf meiner Lieblingsstelle, der Azotea. — Es ist Nacht, scheint es jedoch kaum zu sein.
Der volle Herbstmond zieht an einem wolkenlosen, blauen Himmel zum Zenith auf, in meinem
fernen Heimathslande wird der Erntemond sein. Hier scheint er nicht auf die Ernte, leuchtet nicht
dem Schnitter auf dem Heimwege; aber dies unter allen Himmelsstrichen schéne Jahreszeit ist in
diesen romantischem Wildnissen um nichts weniger kostlich. Ich bin auf einer Hochebene der
nordlichen Anden und viele tausend Ful} Uber der Meeresflache. Die Luft ist diinn und trocken.
Ich kann ihre groRe Ausdehnung an der gréRReren Deutlichkeit der Gegensténde, der
anscheinenden Néahe der Berge, welche ich fern weil3, und der Scharfe ihrer am Himmel
abgezeichneten Umrisse erkennen. Ich bemerke sie an der Abwesenheit der Hitzeextreme, an der
Elasticitdt meines Blutes und dem leichten Spiele meiner Lungen. Dies ist die Gegend fur
hectische Wangen und hohle Augen. Wollte Gott, dal? manche Voélker dies wiiten!

Die Luft ist vollig rein und von dem milchweif3en Mondlichte erfillt. Mein Auge ruht auf
merkwirdigen Gegenstanden — auf den diesem Boden eigenthiimlichen Vegetationsformen; sie
flolkten mir durch ihre Neuheit Interesse ein. In dem weil3en Lichte sah ich die lantcettférmigen
Blatter der Yuca; die hohen Saulen der Pitahoya und die zackigen Blatter des Cochenille-Cactus.

Der L&rm des Lagers, der Menschen und Thiere dringt bis zu mir herauf; aber dem Himmel sei
Dank! — ich kann nur sein entferntes Summen horen.

Es giebt noch eine Stimme, die meinem Ohre erfreulicher ist, — das Lied des Spottvogels, der
Nachtigall der westlichen Welt. Er lai3t seine Klange aus den Wipfeln eines nahegelegenen
Baumes ertonen; er erflllt die Luft mit seinen sten Melodien.



Der Mond scheint Gber Allem und ich beobachte seinen aufwaérts gerichteten Lauf. In mir
herrscht ein Gedanke, welchen er zu beherrschen scheint — die Liebe. Wie oft haben die Dichter
seine Macht tber die holde Leidenschaft besungen. Bei ihnen war es nur eine Phantasie — ein
grazidser Ausdruck; aber zu allen Zeiten und unter allen Himmelsstrichen ist es ein Glaube
gewesen. Woher kommt dieser Glaube? ist er uns nicht in den Zufllsterungen von einem Gotte
mitgetheilt worden — denselben Flistertonen, welche uns seine eigene Existenz verkinden?
kann es nicht eine Wahrheit sein? ist nicht der Geist am Ende doch materiell? — ein electrisches
Fluidum? — warum soll er denn nicht von dem stillen Monde beeinflul3t werden? warum soll er
nicht seine Stromungen haben, so gut wie die Luft und der Ocean?

Ich folgte diesem Gedankengange, wéhrend ich das milchweil3e Licht des Mondes eintrank. Ich
verweilte auf den Scenen, welche die Ruine um mich vor die Augen treten liell — die Thaten und
Unthaten der Patres in Kapuze und Kutte und ihrer Knechte. Die Gedanken an diese erftllten
meinen Griff und féarbten sie mit der Romantik des Alterthums. Aber sie blieben nicht lange
Gegenstande des Nachdenkens. Ich wanderte Uber sie hinweg und kehrte wieder zu dem
Gedanken an das schone Wesen zurtick, welches ich vor Kurzem verlassen hatte, — an Zoe —
die schone Zoe.

Dachte sie auch an mich? war ihr meine Abwesenheit schmerzlich? wartete sie auf meine
Rickkehr? waren ihre Augen bethaut, wenn sie von der einsamen Terrasse herabblickte?

Mein Herz antwortete mit stolzen, gliicklichen Pulsschléagen ,,ja!*

Wie lange konnte es dauern, bis die entsetzlichen Scenen, die ich jetzt um ihretwillen erduldete,
vorlber waren? Tage — viele Tage furchtete ich. Ich liebe das Abenteuerliche, mein Leben ist
sein Spielwerk gewesen; — aber ein solches! — Ich hatte noch kein Verbrechen begangen,
obgleich ich seine Begehung durch die Nothwendigkeit, in welche ich mich versetzt, gebilligt
hatte. Wie lange konnte es dauern, ehe mich die Nothwendigkeit zu Thaten zwang, welche eben
so schwarz waren, wie die der mich umgebenden Méanner?

In dem.Progamm, welches Seguin. mir vorlegte, war nichts von den Grausamkeiten, wovon ich
jetzt Zeuge sein muf3te, vorgekommen. Es war nicht die Zeit, um zurtickzublicken, sondern
vorwarts — und vielleicht Gber andere Scenen, des Blutes und der Brutalitat — zu der
glucklicheren Stunde, wo ich mein Versprechen gel6s't und vielleicht Zoe, — die schone Zoe —
gewonnen haben wirde.

Meine Trdume wurden unterbrochen. Ich hdrte Stimmen und Schritte. Sie naherten sich der
Stelle, wo ich lag. Ich konnte sehen, daR zwei Manner, in einem eifrigen Gesprache begriffen,
herbeikamen. Sie bemerkten mich nicht, da ich hinter einem Fragmente der verfallenen Bristung
im Schatten lag. Als sie ndher kamen, erkannte ich das Patois meines canadischen Dieners, aber
auch das seines Begleiters glaubte ich zu erkennen. Es war ohne allen Zweifel Barney.

Die Wackern waren seit Kurzem sehr vertraut geworden, und wie ich bemerkt hatte, 6fter
beisammen. Irgend eine Gefélligkeit hatte den Infanteristen seinem klugen und erfahrenen
Genossen theuer gemacht und dieser ihn unter seinen Schutz und Schirm genommen.

Ich war Uber die Storung &rgerlich, war aber, von Neugier getrieben, still und lauschte.
Barney sprach, als sie sich naherten:
~Wahrhaftig, Master Godé, ich wirde selbst heute Abend noch ein Tropfchen holen. Ich habe das



Falichen schon friher bemerkt; aber der Teufel soll mich in Empfang nehmen, wenn ich gedacht
habe, daR es etwas Anderes, als kaltes Wasser wére. Heilige Maria, dal der alte deutsche Stinder
ein ganzes Fal} mitgebracht hat, und Alles allein behalt! Ihr seid Uberzeugt., dal es vom rechten
Stoffe ist?*

,»Ja, es ist Liqueur — Aguardiente.”
»Aguardiente, sagt ihr?*

,Ouli, c'est vrai, Monsieur Barney, ich habe ihn sehr viel Mal berochen. Er stinkt trés fort —
verdammt stark — verdammt gut.”

»Warum wollt Ihr ihn aber nicht selbst stehlen? Ihr wilt genau,wo ihn der Doctor verwahrt und
konnt weit leichter daran kommen, als ich.”

»Pourquoi, Barney? — weil ich dem Doctor packen helfe, mon ami! Par Dieu, er wiirde mich in
Verdacht nehmen!*

,,Ich sehe den Grund davon nicht ein. Er kann Euch auf alle Falle in Verdacht nehmen, und dann

LU

,0O, dann schadet es nichts. Ich werde einen grofien Schwur thun. Nein, ich werde dann ein ganz
reines Gewissen haben.”

»Beim heiligen Moses, wir mussen jedenfalls den Liqueur haben, und wenn Ihr ihn nicht holen
wollt, so werde ich es thun, das ist ausgemacht, nicht wahr?*

,Oui, trés bien!“

,»Nun, so ist jetzt die beste Zeit dazu. Der alte Bursche ist soeben fortgegangen, ich habe ihn
selbst gesehen. Dies ist ein ganz nettes Platzchen zum Trinken. Kommt und zeigt mir, wo er ihn
verwahrt, und, bei St. Patrick, ich bin Euer Maury um ihn zu holen.*

,, 1rés bien, allons, monsieur Barney, allons!*

So unversténdlich die Unterhaltung auch gewesen sein mochte, so verstand ich doch jedes Wort
davon. Der Naturforscher hatte unter seinem Gepéck ein kleines FalRchen Aguardiente —
Mozcal-Branntwein mitgebracht, um die neue Species der Schlangen- oder Eidechsenarten, auf
die er etwa stol3en wirde, darin aufzubewahren. Was ich jetzt horte, war weder mehr, noch
weniger, als ein Complot, das Falchen mit seinem Inhalte zu stehlen.

Mein erster Impuls war der, aufzuspringen und sie an ihrer Absicht zu verhindern, sowie meinem
Voyageur und seinem rothhaarigen Gefahrten einen heilsamen Tadel zugehen zu lassen. Eine
kurze Ueberlegung iberzeugte mich aber, daf sie auf eine andere Weise besser bestraft werden
konnten. Ich wollte sie sich selbst bestrafen lassen.

Ich erinnerte mich, dal® der Doctor einige Tage, ehe wir das Ojo de vaco erreichten, eine
Schlange von der Natterart, zwei bis drei Eidechsen und ein h&Rliches Thier gefangen hatte,
welches in der Jagersprache der gehdrnte Frosch genannt wird — die Agama cornuta von Texas
und Mexico.

Er hatte sie in dem FaRchen aufbewahrt; ich hatte gesehen, wie er sie hineinsteckte, und offenbar
ahnte weder mein Franzose, noch der Irlander etwas davon. Ich kam daher zu dem Entschlusse,
sie einen vollen Becher von dem Stoffe trinken zu lassen, ehe ich mich in's Mittel legte.

Ich wuBte, daf? sie bald mit dem FaRchen zuriickkehren wiirden, und blieb, wo ich war.



Ich brauchte nicht lange auf sie zu warten. Nach wenigen Minuten kamen sie heran, und Barney
trug das der Plinderung geweihte Falichen.

Sie setzten sich ganz in meiner N&he nieder, suchten das Spundloch, flllten ihre Blechbecher und
begannen zu trinken.

Man hétte nirgends ein durstigeres Paar von Sterblichen finden kénnen und ein jeder leerte seinen
Becher mit dem ersten Zuge bis auf den Grund.

,Hat es nicht einen sonderbaren Geschmack?* sagte Barney, nachdem er das Gefal} von seinen
Lippen genommen hatte.

,»Ja, das ist wahr.“

»-Was meint lhr, das es ist?*

»ES riecht, wie ein verdammter — ein verdammter —*

»-Meint Ihr Fisch?*

,»Ja, wie ein verdammter Fisch. — Es hat einen sehr bizarren Geruch, fichtre!*

,Der Deutsche hat wahrscheinlich etwas hineingethan, um dem Aguardiente Geschmack zu
geben.

Er ist ungemein stark, das macht ihn nicht schlimmer. Aber es wirde ein schlechtes Getrank
neben einem alten Falichen von irischem Branntwein sein. Ach heiliger Moses, das ist der dchte
Stoff!“

Hier schittelte der Irlander den Kopf, um mit mehr Nachdruck die Bewunderung des irischen
Whisky auszudriicken.

»Nun, Monsieur Godé,” fuhr er fort, ,,Whisky ist jedenfalls Whisky, und wenn wir die Butter
nicht haben kénnen, so sehe ich nicht ein, weshalb wir das Brot ausschlagen sollen? Ich méchte
daher auch noch um eine Kleinigkeit aus dem Fasse bitten,” und hiermit hielt er ihm sein
Blechgefal zur Fullung hin.

Godé erhob das Falchen und schittete einen weiteren Theil seines Inhalts in ihre Becher.
»,Mon Dieu, was ist in meinem Becher?“ rief er, nachdem er getrunken hatte.
»Was es ist? lallt sehen! meiner Seel’, es ist ein sonderbares Geschopf.*

,,Sacré, es ist ein verdammter texanischer — ein Frosch! Das ist der verdammte Fisch, der so
gestunken hat. O wagh! — ah — ah!*

»Ach, heiliger Moses, in meinem ist auch einer. Jesus, es ist eine Scorpioneidechse! wagh! Ah!*
,O wagh! — ah — ah! Mon Dieu!*

,Och — och — och!*

Loacrel”

,Och — ach — o wagh! ah — ah!

,»O verdammt! — wagh!*

,»Der alte Doctor hat — ach —ach! — ach! heilige Jungfrau!*

»-Ha, ha! Gift! — Gift!"



Und die beiden Zecher schwankten Uber die Azotea hin, entleerten ihre Magen und schrien im
aufllersten Schrecken, daR Gift in dem Branntwein sein kdnne.

Ich hatte mich erhoben und lachte laut Gber den Spal3! Dies, sowie die Rufe der Leute brachten
eine Menge von Jagern auf das Dach, die, sobald sie bemerkten, was vorgegangen, einstimmten
und die Ruine von ihrer wilden Lustigkeit widerhallen liel3en.

Der Doctor war mit den Uebrigen herbeigekommen; aber mit dem Vorfalle weniger zufrieden.
Nach kurzem Suchen fanden sich jedoch die Eidechsen und wurden in das Faf3, welches zu
seinem Zweck noch immer Branntwein genug enthielt, zurtickgeworfen. Es lief von nun an keine
Gefahr mehr, selbst von dem durstigsten Jager der Schaar angerihrt zu werden.

Viertes Kapitel.

Die gespenstische Stadt.

Am Morgen des vierten Tages kamen unsere Spione, und berichteten, daR die Navajos den Weg
nach Slden eingeschlagen hatten!

Sie waren am zweiten Tage, nachdem wir die Quelle verlassen hatten, zu derselben
zuriickgekehrt, und dort der Weisung der Pfeile gefolgt. Es war Dacoma's Schaar — im Ganzen
etwa dreihundert Krieger.

Uns blieb jetzt weiter nichts mehr tbrig, als so schnell als moglich aufzupacken und unsern Weg
nach Norden fortzusetzen. Nach einer Stunde waren wir im Sattel und folgten den felsigen Ufern
des San Pedro. Eine lange Tagereise flhrte uns in das 6de Thal des Gila, an dessen Gewassern
wir Ubernachteten. Wir schliefen in der Nahe der beriihmten Ruinen, welche den zweiten
Ruhepunkt der wandernden Azteken gebildet hatten.

Mit Ausnahme des Botanikers, des Cocohduptlings, meiner selbst und vielleicht Seguins, schien
sich kein Mitglied der Schaar um diese interessanten Antiquitaten zu kiimmern. Die Spuren von
grauen Béren, welche auf dem schlammigen Boden entdeckt wurden, kimmerten die Jager weit
mehr, als das zerbrochene Irdengeschirr und seine bemalten Hieroglyphen.

Zwei von diesen Thieren wurden in der Néhe des Lagers entdeckt, und es erfolgte ein wiithender
Kampf, bei welchem einer von den Mexicanern beinahe das Leben verlor, und nur davon kam,
nachdem der groRte Theil der Haut von seinem Halse und Kopfe gerissen worden war.

Die Baren selbst wurden getddtet und zum Abendessen verspeis't.

Unser nachster Tagesmarsch fiihrte den Gila hinauf bis an die Miindung des San Carlosflusses,
wo wir wieder Ubernachteten.

Der San Carlos kommt von Norden herab, und Seguin hatte beschlossen, diesen Flul} etwa
hundert Meilen weit hinauf zu reisen und darauf 6stlich nach dem Lande der Navajos zu gehen.

Als diese Entscheidung bekannt wurde, zeigte sich groRe Unzufriedenheit unter den Leuten, und
man horte auf allen Seiten aufriihrerische Zuflisterungen.

Kurz nachdem wir Halt gemacht hatten, begaben sich jedoch einige von den Ménnern an den
Ufem des Stromes hinauf und sammelten in seinem Bett einige Goldkérner. Die Anzeichen des



kostbaren Metalls — die Quixa — welche von den Mexicanern Goldmutter genannt wird —
fanden sich unter den Felsen. Es gab Bergleute unter der Schaar, welche es wuf3ten, und dies
schien sie zufrieden zu stellen. Es wurde nicht weiter davon gesprochen, nach dem Prieto zu
gehen, vielleicht war der San Carlos eben so reich. Das Geriicht hatte ihm ebenfalls den Namen
eines Goldflusses gegeben; auf alle Falle mul3te der Zug die Quelle des Prieto auf der westlichen
Reise erreichen, und diese Aussicht hatte die Wirkung, die AufsaRigen wenigstens auf eine Zeit
zu beruhigen

Hierzu trug noch eine Riicksicht bei — der Charakter Seguins. Es gab unter der ganzen Bande
kein einziges Individuum, welches sich ihm entgegengesetzt hatte. Sie kannten ihn dafur zu gut,
und obgleich wenige von diesen Mannern einen hohen Werth auf ihr Leben setzten, wenn sie
dem Gebirgsgesetze nach Recht zu haben glaubten, so wuRten sie doch, dal} eine Verzégerung
des Zuges um Gold zu sammeln, weder ihrem Vertrage mit ihm gemafR, noch seinen Wiinschen
angenehm war. Viele von den Mitgliedern wurden tberdies von dhnlichen Motiven getrieben,
wie Seguin selbst, und diese verlangten eben so eifrig darnach, den Navajostadten zuzueilen.

Auf die Mehrzahl hatte noch eine Rucksicht EinfluRR. Die Schaar Dacoma'’s muf3te auf unsere
Fahrte kommen, wenn sie von dem Wege der Apachen zuriickgekehrt war.

Wir konnten daher keine Zeit mit Goldsuchen verschwenden, und dieses wul3te selbst der
Einféltigste von den Skalpjagern.

Mit Tagesanbruch waren wir wieder auf dem Marsche und ritten an den Ufern des San Carlos
hinauf.

Wir waren jetzt in die groRe Wiste gekommen, welche sich nérdlich vom Gila bis an die Quellen
vom Colorado erstreckt. Wir betraten sie ohne Flhrer, denn kein Mitglied der Bande hatte je
diese unbekannte Gegend durchreis't, selbst Rube wuRte nichts von diesem Theile des Landes.
Wir waren ohne CompaR, aber diesen bedurften wir nicht. Es gab wenige unter der Schaar,
welche nicht nach Norden oder Stiden deuten konnten, ohne sich um mehr als einen Grad zu
irren. Wenige von ihnen konnten nicht bei Tag und bei Nacht den Himmel und die wahre Zeit bis
auf zehn Minuten bestimmen. Wenn sie nur den klaren Himmel und die Zeichen der Bdume und
Felsen hatten, so brauchten sie weder Compall noch Chronometer. Ein unter dem blauen Himmel
der Prairiehochlande und der Gebirgsparks zugebrachtes Leben, in welchen selten ein Dach den
Anblick dieser azurnen Wolbung unmdglich machte, hatte die Jager und Trapper zu Astronomen
gebildet.

Aus solchen Fahigkeiten bestand ihre, durch eine Menge gefahrvoller Vorfélle erlangte
Erziehung. Mir kam ihre Kenntnif3 solcher Dinge wie Instinct vor.

Wir hatten aber in Bezug auf unsere Richtung einen Fuhrer, welcher eben so wenig tduschte, wie
die Magnetnadel. Wir durchreis'ten die Gegend der Polarpflanze, deren Blattflachen fast bei
jedem Schritte uns den Meridian andeuteten. Sie wuchsen auf unserm Pfade und wurden von den
Hufen unserer Pferde zertreten.

Wir reis'ten mehrere Tage lang nérdlich durch ein Land von seltsam aussehenden Bergen, deren
Gipfel sich in phantastischen Formen und Gruppirungen zum Himmel erhoben. Einmal sehen wir
kugelformige Gestalten, wie Kirchenkuppeln, ein anderes Mal erheben sich vor uns gothische
Thurme, und die néchste Oeffnung zeigte uns scharfe, nadelartig zugespitzte Piks, welche
geradeauf in den blauen Himmel emporschossen. Wir sahen séulenartige Formen andere
horizontalliegende stiitzen — ungeheure Gerdlle von Trappfelsen brachten Einem auf die Idee,
dal3 sie vorsuindfluthliche Ruinen von riesigen Druiden seien.



Mit der Eigenthimlichkeit der Formation verband sich die gldnzendste Farbung. Wir sahen rothe,
weil3e, griine und gelbe Felsen-Schichten, welche in ihrer Farbung so lebhaft waren, als ob sie
soeben von der Palette des Malers kamen.

Sie waren von keinem Rauch verdunkelt worden, seit sie sich aus ihren unterirdischen Betten
erhoben hatten. Keine Wolke umhullte ihre nackten Umrisse. Es war kein Wolkenland, denn
wéhrend unserer Reise zwischen ihnen, sahen wir am Himmel keinen einzigen Flecken. Ueber
uns war nichts, als der blaue, unbegrenzte Aether.

Ich erinnerte mich an die Bemerkungen Seguins.

Es lag etwas Aufmunterndes in dem Anblick dieser weiten Berge, etwas Lebensvolles, was uns
verhinderte, die wirkliche Oede zu fiihlen, von welcher wir umgeben waren. Zuweilen konnten
wir uns des Glaubens nicht enthalten, dal’ wir in einer dichtbevolkerten Gegend seien, — einer
Gegend voll Reichthum und Civilisation, wie es aus ihrer architektonischen GroRartigkeit
hervorzugehen schien — und doch reis'ten wir in Wirklichkeit durch die wildesten Theile der
Erde, die nie ein menschlicher Ful3, der nicht einen Mocassin trug, betreten hatte — die Gegend
der Wolfsapachen und der erbarmlichen Pamparicos.

Wir reis'ten an den Ufern des Flusses hinauf und suchten hier und da an unsern Haltplatzen nach
dem glanzenden Metall; es war nur in kleinen Quantitaten zu finden und die J&ger begannen laut
vom Prieto zu sprechen, wo ihrer Einbildung nach das Gold Klumpenweise umherliegen sollte.

Am vierten Tage, nachdem wir den Gila verlassen hatten, kamen wir an eine Stelle, wo der San
Carlos sich eine Schlucht durch eine hohe Sierra gewahlt hatte. Hier Gbernachteten wir. Am
Morgen fanden wir, dal3 wir dem Flusse nicht weiter folgen konnten, ohne den Berg zu
Uberklettern und Seguin kiindete seine Absicht an, ihn zu verlassen und 6stlich zu gehen.

Die Jager beantworteten diese Erklarung mit einem wilden Hurrah! Die goldene Vision war
wieder vor ihnen.

Wir blieben, bis die Mittagshitze vorlber war, am San Carlos und erquickten unsere Pferde im
Flusse. Hierauf sattelten wir und ritten in die Ebene hinaus. Es war unsere Absicht, die ganze
Nacht hindurch vorwarts zu reiten, oder so lange, bis wir Wasser erreichten, da wir wuRten, daf3
ohne dieses das Halten nutzlos sein wiirde.

Wir waren noch nicht weit gekommen, als wir sahen, daB eine furchtbare Wiste — eine von den
Strecken ohne Gras, Holz oder Wasser — vor uns lag. Wir sahen in weiter Ferne eine niedrige
Bergreihe von Norden nach Siiden gehen, und jenseits derselben eine sich tUber diese erhebende
Kette. Die entferntere enthielt schneedeckte Gipfel. Wir sahen, daR sie gesonderte Ketten waren
und dal die entferntere eine groe Hohe besali. Dies erkannten wir an dem ewigen Schnee auf
ihren Gipfeln.

Wir wul3ten tbrigens, dal3, wir am FulRe der Schneekette Wasser finden wiirden — vielleicht den
FluR, welchen wir suchten. — Aber die Entfernung war ungeheuer, und wenn wir es nicht an der
néhern Kette fanden, so konnten wir auf ein Abenteuer rechnen — auf die Gefahr zu verdursten.
Dies war unsere Aussicht. Wir ritten Uber den diirren Boden — Uber Ebenen von Lava und
spitzigen Felsen, welche die Hufe unserer Pferde verwundeten und viele davon lahmten. Um uns
gab es keine andere Vegetation, als das krankliche Grin des BeifulRes oder das stinkende Blatt
der Kreosotpflanze. Es war kein anderes lebendes Wesen zu sehen, als die braune, haRiliche
Eidechse, die Klapperschlange und die Wistengrille, welche in Miriaden ber den dirren Boden
krochen und von den Hufen unserer Pferde .zertreten wurden.



»Wasser!* war das Wort, welches in mehr als einer Sprache ausgestoRen zu werden begann.

Wir waren noch keine zwanzig Meilen vom San Carlos entfernt, als auch unsere Kirbisflaschen
vollkommen trocken wurden. Der Staub der Ebene und die heiRe Atmosphare hatten
ungewohnlich schnell Durst erzeugt und sie bald geleert.

Wir waren am Nachmittag aufgebrochen, bei Sonnenuntergang schienen die Berge vor uns noch
um Kkeine einzige Meile ndher gekommen zu sein.

Wir reis'ten die ganze Nacht hindurch, und als die Sonne aufging, waren wir noch eine ziemliche
Strecke von ihnen. Dies kam von dem truigerischen Charakter jener krystallhellen Atmosphare.

Die Leute begannen undeutlich zu sprechen, sie hielten bleierne Kugeln und Obsidianstiicke im
Munde, die sie mit verzweifelter Heftigkeit kauten.

Wir kamen bald nach Sonnenaufgang am FulRe des Gebirges an. Zu unserer Bestiirzung war kein
Wasser zu finden.

Die Berge waren eine Reihe von unfruchtbaren Felsen, und so dirr, dal} selbst der Kreosotbusch
keine Nahrung an ihren Abhangen fand. Sie waren noch eben so voéllig von Vegetation entbl6ft,
wie zu der Zeit, wo das vulkanische Feuer sie zum Lichte erhoben hatte. Wir sendeten nach allen
Richtungen Abtheilungen aus, aber nach langer, auf fruchtloses Umherschweifen verwendeter
Zeit, gaben wir verzweifelt die Nachforschungen auf.

Ein Pal? schien durch die Gebirgskette zu fuhren, und wir betraten ihn und ritten schweigend und
dister vorwarts.

Wir kamen bald auf der andern Seite heraus und dort bot sich unsern Blicken ein Schauspiel von
eigenthiimlichem Charakter.

Vor uns lag eine, auf allen Seiten von hohen Bergen umgebene Ebene; an ihrem entferntesten
Rande befand sich die Schneekette, deren ungeheure Klippen sich senkrecht Tausende von Ful3en
uber der Ebene erhoben.

Die Felsen schienen hoher und immer héher Gber einander gehduft worden zu sein, bis sie eine
Decke von fleckenlosem Schnee iberzogen hatte.

Was aber am eigenthimlichsten erschien, war die Ebene. Sie war mit einem Mantel von
jungfréaulich weiller Farbe — dem Anscheine nach von Schnee — bedeckt, und doch war die
hohere Stelle, von welcher wir sie sahen, nackt, und wurde von der Sonne hei3 beschienen. Was
wir im Thale erblickten, konnte also kein Schnee sein.

Wahrend ich Gber die eintonige Oberflache dieser Ebene, und dann auf die Berge, welche sie wie
eine Mauer umgaben, blickte, driickten sich meinem Geiste Ideen von Kélte und Verddung ein.
Es schien, als ob Alles um uns her todt sei, und die Natur in ihrem Leichentuche lage.

Ich sah, dal? meine Geféhrten von &hnlichen Gefiihlen beseelt waren, aber Keiner sprach, und wir
begannen den PaR, welcher in das Thal fihrte, hinabzureiten.

So weit ich sehen konnte, zeigte sich auf der Ebene kein Wasser; aber was konnten wir anders
thun, als sie uberschreiten? Ich glaubte an ihrem entferntesten Rande am Fuf3e der Berge eine
schwarze Linie, wie Baumwuchs, zu bemerken, und auf diesen Punkt richteten wir unsern
Marsch.

Als wir die Ebene erreichten, erwies sich das, was wie Schnee erschienen war, als Soda. Eine
tiefe Kruste davon lag auf dem Boden — genug, um die Bedurfnisse des ganzen



Menschengeschlechts zu befriedigen — und doch lag sie da, ohne daB sich je eine Hand bewegt
hétte, um sie zu sammeln.

Drei bis vier felsige Higel waren in der Nahe der Miindung des Passes und auf unserm Wege.

Als wir um sie bogen und weiter in die Ebene hinauskamen, begann sich eine Oeffnung im
Gebirge zu zeigen. Durch diese stromten die Sonnenstrahlen herein und warfen eine Wand von
gelbem Licht tber die eine Seite des Thals, in der die vom Winde aufgetriebenen Sodakrystalle in
Myriaden zu schweben schienen.

Als wir hinabstiegen, bemerkten wir, daR die Gegenstande ein ganz anderes Aussehen, als sie von
oben gezeigt hatten, anzunehmen begannen.

Wie mit einem Zauberschlage verschwand pl6tzlich die schneeige Oberflache; vor uns lagen
grine Felder, hohe, mit einem distern griinen Laub bedeckte Baume erhoben sich.

»,Cottonbaume!* rief ein Jager, als sein Auge auf diesen entfernten Hainen ruhte.

»ES sind hohe Stdmme, — wagh!* rief ein Anderer.

»Ich rechne, dal dort Wasser sein muf3, Burschen!* bemerkte ein Dritter.

,»Ja, Sir, solche Spréilinge sieht man nicht aus einer dirren Prairie wachsen, schaut hin, halloh!*
»Bei Golly! dort ist ein Haus!*

»EIn Haus? — eins — zwei — drei — ein Haus? — es ist eine ganze Stadt! Da, Jim, schaut
dorthin, wagh!*

Ich ritt mit Seguin im vordersten Gliede, wahrend die ubrigen Personen der Schaar sich hinter
uns hinzogen. Ich hatte eine Zeitlang zerstreut auf den Boden geschaut — die schneeweil3e Decke
angeblickt, und auf das Knarren der Hufe meines Pferdes gehort.

Diese Ausrufe veranla3ten mich, die Augen zu erheben. Der Anblick, welcher ihnen begegnete,
war einer, welcher mich zwang, mit einem pl6tzlichen Ruck anzuhalten. Seguin hatte das Gleiche
gethan, und ich sah, daR die ganze Schaar Halt gemacht hatte.

Wir waren soeben an einer von den Hohen, welche uns die Aussicht auf die grof3e Oeffnung
benommen hatten, vortibergekommen. Diese lag jetzt direct vor uns und an ihrer Siidseite
erhoben sich die Wélle und Thiirme einer Stadt — einen nach ihrer Entfernung und dem
Aussehen ihrer colossalen Architektur zu urtheilen, méachtigen Stadt. Wir konnten die Saulen von
Tempeln, und Thuren und Thore und Fenster und Balcone und Zinnen unterscheiden. Ueber die
Décher erhoben sich eine Menge von Thiirmen, und in der Mitte stand ein tempelartiges
Gebaude, dessen massive Kuppel hoch tber alle andern hinausragte.

Ich blickte diese plétzliche Erscheinung mit einem Gefiihle des Unglaubens an. Es war ein
Traum, eine Phantasie, eine Luftspiegelung, — ha, es war die Mirage.

Aber nein, die Mirage konnte kein so vollkommenes Bild hervorbringen. Ich sah Dacher und
Schornsteine und Mauern und Fenster. Ich erblickte die Zinnen befestigter Hauser mit ihren
regelmaRigen Einkerbungen. Es war eine Wirklichkeit — es war eine Stadt.

War es das Cibolo des spanischen Padre? war es jene Stadt mit den goldenen Thoren und polirten
Thirmen? war die Geschichte des Priesters doch begriindet? wer hatte erwiesen, dal sie eine
Fabel sei? wer war je in diese Gegend, in dieses Land gedrungen, wo, wie der Geistliche sagte,
die goldene Stadt Cibolo existiren sollte?



Ich sah, da Seguin eben so verblifft und entsetzt war, wie ich. Er wul3te nichts von diesem
Lande, er hatte nie eine solche Luftspiegelung gesehen!

Wir sal3en eine Zeitlang, von seltsamen Empfindungen durchdrungen, in unsern Satteln. Sollen
wir vorwarts gehen? Ja, wir missen Wasser erreichen, wir sind dem Verdursten nahe!

Und hiervon angetrieben, sprengten wir vorwarts.

Wir waren erst einige Schritte weiter geritten, als die Jager einen plotzlichen, gleichzeitigen
Schrei ausstiel3en; ein neuer Gegenstand — ein Gegenstand des Entsetzens — lag vor uns. Am
FulRe des Berges erschienen eine Reihe von dunkeln Gestalten — es waren Reiter!* —

Wir zogen unsere Pferde beinahe auf die Hinterschenkel, — unsere ganze Linie hielt wie ein
Mann.

,, Indianern® riefen Mehrere.

»ES missen Indianer sein,* murmelte Seguin, ,,es giebt hier keine Anderen. — Indianer! nein! es
hat nie solche gegeben! seht, es sind keine Menschen! Betrachtet ihre machtigen Pferde, ihre
langen Flinten, es sind Riesen! — Beim Himmel!* fuhr er nach einer augenblicklichen Pause
fort, ,,sie sind korperlos, sie sind Gespenster!*

Die Jéger hinter uns stieRen Entsetzensrufe aus.
Waren dies die Bewohner der Stadt?
Es lag ein auffallendes Verhaltnil? in der Grol3e der Pferde und Reiter!

Ich war auf einen Augenblick eben so entsetzt, wie die Uebrigen, aber nur auf einen Augenblick.
Eine pl6tzliche Erinnerung durchblitzte mich, ich dachte an den Harz und seine Damonen. Ich
wuRte dal’ das Phanomen vor uns nichts anderes sein konnte — eine optische Téuschung, — ein
Bild der Luft!

Ich erhob meine Hand tber meinen Kopf, der vorderste von den Riesen ahmte die Bewegung
nach.

Ich gab meinem Pferde die Sporen und galloppirte vorwérts, — er that das Gleiche, wie um mir
entgegenzukommen. Nach einigen Augenblicken war ich an dem Luftspiegelungswinkel voruber
und die Riesenschatten verschwanden gedankenschnell in der Luft.

Die Leute waren mir nachgeritten und sahen, da sie ebenfalls an dem Luftspiegelungswinkel
voribergekommen waren, nichts mehr von dem Reiterheere.

Auch die Stadt war verschwunden; aber wir konnten die Umrisse einer Menge eigenthtimlicher
Formationen in den Trappfelsenschichten, welche den Rand des Thales durchzogen,
unterscheiden.

Die hohen Baume waren nicht mehr zu sehen, aber ein Glrtel von Weiden — wirklichen Weiden,
war am FulBe des Berges in der Oeffnung zu erkennen. Unter ihrem Laube blitzte etwas in der
Sonne, wie ein Silberbach. Es war Wasser! es war ein Arm des Prieto. '

Unsere Pferde wieherten bei dem Anblick, und kurz darauf waren wir am Ufer des Flusses
abgestiegen und knieten vor dem holden Geiste des Wassers.

Flnftes Kapitel.



Der Goldberg.

Nach einem so anstrengenden Marsche war es néthig, langer, wie gewohnlich, anzuhalten; wir
blieben jenen ganzen Tag und die folgende Nacht bei dem Arroyo. Aber die Jager sehnten sich,
aus dem Prieto selbst zu trinken, und den folgenden Morgen ritten wir auf diesen FIuR zu. Spét
am Nachmittag waren wir an seinen Ufern.

Es war ein eigenthimlicher Flul — er stromte durch eine Gegend von 6den, kahlen, wiisten
Felsen. Durch diese hatte sich der Strom in zahlreichen Schluchten einen Weg gebrochen und
braus'te in einem an den meisten Stellen unzugénglichen Bette dahin.

Es war ein schwarzer, disterer FluR. — Wo war sein Goldsand?

Nachdem wir eine Strecke weit an seinem Ufer hingeritten waren, machten wir an einem Punkte,
wo wir sein Bette erreichen konnten, Halt.

Die Jéger Kletterten, fiir alles Andere achtlos, begierig zu den steilen Klippen und stiegen zum
Wasser hinab. Sie hielten sich kaum so lange auf, bis sie getrunken hatten und krochen durch die
schmalen Raume zwischen abgel6s'ten und von oben heruntergefallenen Felsenmassen. Sie
erhoben den Schlamm mit ihren Handen und wuschen ihn in ihren Bechern. Sie h&mmerten mit
ihren Tomahawks an den Quarzfelsen umher und zermalmten sie zwischen grof3en Steinen. Keine
Spur des kostbaren Metalls war zu finden. Sie muf3ten den Flul} entweder zu hoch oben getroffen
haben, oder das Eldorado lag noch weiter nach Norden.

Nal3, mude, zornig und unter Flachen der getduschten Hoffnung gehorchten sie dem Signal,
vorwarts zu marschiren.

Wir ritten den Fluf® hinauf und Ubernachteten an einer Stelle. wo das Wasser wieder fir unsere
Pferde zuganglich war.

Hier suchten die Jager wieder nach Gold und fanden es abermals nicht.
Jetzt wurde das aufriihrerische Murmeln zu lauten Worten.

Das Goldland lag unter ihnen — sie zweifelten nicht daran. Der Hauptling hatte sie absichtlich an
den San Carlos gefuhrt, um sie zu tduschen. Er wul3te, dal’ dies den Verzug hindern wiirde. — Er
kiimmerte sich nicht um sie, — seine eigenen Zwecke waren Alles, was er auszufuhren strebte.
Sie konnten eben so arm, wie sie gekommen waren, zuriickkehren, ohne dal? er sich etwas daraus
machte. Sie wirden nie wieder eine so gute Chance erhalten.

Solcher Art war ihr Murren, welches mit einer Menge von Schwiiren verschonert wurde.

Seguin horte sie entweder nicht, oder achtete nicht auf sie. Er war einer von den Charakteren,
welche geduldig warten kénnen, bis sich ihnen eine passende Zeit zum Handeln bietet.

Er war von Natur feurig, wie alle Creolen; aber Zeit und Prufungen hatten ihm die Ruhe und
Kaltblutigkeit gegeben, welche dem Anfihrer einer solchen Schaar geziemt. Wenn er zum
Handeln aufgestachelt wurde, so war er, wie man im Westen sagte, ,,ein gefahrlicher Mann*, und
die Skalpjager wulliten es. Er beachtete ihr Murren nicht.

Lange vor Tagesanbruch waren wir wieder im Sattel und zogen, immer noch am Prieto hinauf
vorwarts.



Wir hatten in der Nacht entfernte Feuer bemerkt und wuB3ten, daR sie die Doérfer der
Keulenapachen waren.

Wir wiinschten durch ihr Land zu ziehen, ohne gesehen zu werden, und es war unsere Absicht,
uns, sobald das Licht des Tages sichtbar wurde, unter den Felsen bis zur folgenden Nacht zu
verstecken.

Als der Morgen heraufzog, hielten wir in einer verborgenen Schlucht, wéhrend mehrere von uns
den Huigel erkletterten, um zu recognosciren. Wir konnten den Rauch tiber die fernen Dérfer
aufsteigen sehen, aber wir waren in der Dunkelheit an ihnen voriibergegangen, und anstatt im
Versteck zu bleiben, ritten wir durch eine grof3e, mit Salbei und Cactuspflanzen bewachsene
Ebene weiter. Auf allen Seiten erhoben sich Berge. Sie stiegen direct aus den Ebenen empor und
zeigten die phantastischen Gestalten, welche sie in diesen Ebenen charakterisiren.

Ihre ungeheueren Klippenwande iberschauten das 6de, nackte Tafelland in erhabener Stille; die
Ebenen selbst liefen bis an den Ful’ der Klippen.— Sicherlich waren sie einst vom Wasser
ausgespult worden. Diese Ebenen waren einst das Bett eines alten Oceans gewesen. Ich erinnerte
mich der Theorie Seguins tber die Binnenseen.

Kurz nach Sonnenaufgang fuhrte uns der Weg welchem wir folgten, an eine Indianerfurth. Hier
setzten wir tiber den Strom, um ihn zu verlassen und uns nach Osten zu wenden. Wir liel3en
unsere Pferde im Wasser anhalten und gestatteten ihnen, nach Belieben zu trinken.

Einige von den Jagern, die den ubrigen vorausgegangen waren, hatten die hohen Ufer erklettert.
Wir wurden durch ihre ungewdéhnlichen Rufe angezogen. Als wir in die Hohe blickten,
bemerkten wir, das mehrere von ihnen auf der Spitze des Hugels standen und mit aufgeregtem
Wesen nach Norden deuteten. Konnten es Indianer sein?

»Was giebt es?* schrie Seguin, als wir uns ihnen naherten.
»Ein Goldberg! ein Goldberg!“ war die Antwort.

Wir spornten unsere Pferde heftig den Hiigel hinauf. Als wir seinen Gipfel erreichten, bot sich
unsern Blicken ein seltsames Schauspiel. —

Fern im Norden schimmerte ein Gegenstand in der Sonne. Es war ein Berg, und an seinen
Abhangen glitzerten die Felsen vom Ful3e bis zum Gipfel in einem hellen Goldschein. Tausende
von leuchtenden Punktchen tanzten in den Sonnenstrahlen und blendeten das auf sie gerichtete
Auge. War es ein Goldberg?

Die Leute waren vom hdchsten Entziicken erflllt. Dies war der Berg, von welchem sie so oft bei
den Bivouacfeuern gesprochen hatten. Wer von ihnen hatte nicht davon gehort? gleichviel, ob er
es glaubte, oder nicht.

Es war also keine Fabell — Dort stand er vor ihnen in seinem brennenden Glanze!

Ich wendete mich nach Seguin um und blickte ihn an. Seine Stirn war gerunzelt, sein Gesicht trug
einen besorgten Ausdruck; Er begriff die Tauschung, der Maricopa und Richter ebenfalls, und ich
wuRte auch, was sie zu bedeuten hatte. Ich hatte auf den ersten Blick die schimmerden Schuppen

des Selenits erkannt.

Seguin sah, dal? eine Schwierigkeit vor uns lag. Dieses Blendwerk lag weit auRer unserer
Richtung; aber es war unverkennbar, dal? jetzt weder Befehle noch Ueberredungen mehr beachtet
werden wirden. Die Leute waren entschlossen, zu ihm zu dringen. Mehrere von ihnen hatten
bereits ihre Pferde darauf zugelenkt und bewegten sich nach jener Richtung.



Seguin befahl ihnen zuriickzukommen. Es erfolgte ein stlirmischer Wortwechsel — kurz eine
Meuterei.

Vergebenes wies Seguin auf die Nothwendigkeit hin, nach der Stadt zu eilen, vergebens stellte er
ihnen die Gefahr vor, von Dacoma's Schaar, welche sich jetzt auf unserer Fahrte befand,
eingeholt zu werden, vergebens versicherte der Cocohduptling, der Doctor und ich unsern
ungebildeten Gefahrten, dal’ das, was sie sahen, nur die glanzende Oberflache eines werthlosen
Felsens sei — die Leute waren halsstarrig. Der Anblick hatte sie, in Verbindung mit ihren lang
gehegten Hoffnungen, berauscht. Sie hatten alle Vernunft verloren, sie waren toll!

»,Nun vorwarts!“ rief Seguin mit einer verzweifelten Anstrengung, seinen Zorn zuriickzuhalten,
»vorwarts, Ihr Wahnsinnigen: und tberzeugt Euch! unser Leben wird vielleicht fir Eure Thorheit
zu buRen haben.* Und hiermit lenkte er sein Pferd dem glanzenden Berge zu.

Die Leute ritten ihm unter lauten Freudenzurufen nach.
Gegen Abend erreichten wir den Ful’ des Berges.

Die Jéager sprangen von ihren Pferden und kletterten zu den glanzenden Felsen hinauf. Sie
erreichten sie, brachen sie mit ihren Tomahawks und Pistolenkolben ab und spalteten sie mit
ihren Messern los. Sie rissen die Platten von Glimmer und glasigem Selenit herunter, sie warfen
dieselben gedemithigt und &argerlich nieder und kamen einzeln und mit Blicken der Enttduschung
auf die Ebene herab.

Kein Einziger von ihnen sagte ein Wort, als sie in ihre Sattel kletterten und mdirrisch dem
Anfuhrer nachritten.

Wir hatten durch diese ziellose Reise einen Tag verloren; aber unser Trost lag in dem Glauben,
dal’ unsere indianischen Verfolger sicher auf unserer Fahrte denselben Umweg machen wirden.

Unsere Richtung war jetzt sudwestlich; da wir aber nicht weit vom Ufer des Flusses eine Quelle
fanden, Gbernachteten wir an derselben.

Nach einem weitern Tagemarsche in stidwestlicher Richtung erkannte Rube das Aussehen der
Berge. Wir néherten uns der Hauptstadt der Navajos.

Jene Nacht lagerten wir uns an einem laufenden Gewésser— einem Arme des Prieto, welcher von
Osten kam. Eine weite Oeffnung zwischen zwei Klippen bezeichnete den Lauf eines Stromes
uber uns. Der Fuhrer deutete auf eine Schlucht, als wir vorwérts nach unserem Haltplatze ritten.

»Was ist es, Rube?* fragte Seguin.
»-Seht lhr die Schlucht vor uns?*
,»Ja, was ist damit?*

,Dort ist die Stadt.”

Sechstes Kapitel.

Navajoa.



Es war gegen Abend des folgenden Tages, als wir an den Ful3 der Sierra bei der Miindung des
Cannons gelangten. Wir konnten dem Flusse nicht weiter folgen, da an seinem Bett kein Pfad
hinlief. Es war nothwendig, tber den Bergriucken zu klettern, welcher die Sudseite der Schlucht
begrenzte. Unter den Zwergfichten fuhrte ein deutlicher Weg dorthin, und wir ritten unserem
Fuhrer nach, den Berg hinauf.

Nachdem wie etwa eine Stunde lang auf einem furchtbaren Wege am Rande des Abgrunds
hinaufgestiegen waren, gelangten wir auf die Spitze des Riickens und blickten nach Osten.

Wir hatten das Ziel unserer Reise erreicht die Stadt der Navajos lag vor uns!
»Voilal — Maria el Pueblo! — Dort ist die Stadt! — Hurrah!“ riefen die Jager.

,O Gott, endlich sind wir da!* murmelte Seguin, mit einem eigenthiimlichen Gesichtsausdruck.
Gott sei gedankt! Halt, Kameraden, Halt!*

Unsere Zugel wurden angezogen, und wir sal3en auf unseren Pferden und blickten tber die
Ebene. Ein préachtiges Panorama — in jeder Hinsicht préchtig lag vor uns; aber— sein Interesse
wurde durch die eigenthtimlichen Umstande, unter welchen wir es sahen, erhoht.

Wir waren am westlichen Ende eines Thals, welches wir in seiner ganzen L&nge Gberschauten.

Es ist kein Thal, wenn es auch in der Sprache des spanischen Amerika so genannt wird, sondern
eine auf allen Seiten von Bergen eingeschlossene Ebene. Es ist von elliptischer Form und sein
langster Diameter etwa zwoIf Meilen lang. Der kiirzeste betragt funf bis sechs.

Es hat die Oberflache einer Wiese, und die vollig ebene Flache wird von keinem Busch oder
Hugel unterbrochen. Es sieht aus wie ein in einen Smaragd verwandelter ruhiger See.

Eine silberne, helle Linie durchschneidet es in graziésen Kurven seiner Lange nach, —:es sind
die Windungen eines krystallhellen Flusses.

Aber die Berge! — welche wild aussehenden Berge — besonders auf der Nordseite des Thale.
Sie sind von Granit — die Natur muf3 bei ihrer Geburt im Kriege gelegen haben. Schon ihr
Anblick erinnert an die Zuckungen eines zerrissenen Planeten. Machtige Felsen ragen uber
furchtbare Abgriinde, ungeheure Ger6lle ruhen auf ihnen, als ob die Bertihrung einer Feder sie
herabstirzen wirde. Dustere Schliinde 6ffnen sich auf tiefe dunkle Defiléen, welche stumm und
feierlich und drohend da liegen.

Hier und da hé&ngen verkrippelte Baume — Cedern und Pinien — horizontal heraus. Die
unansehnlichen Zweige des Cactus und das dunkle Laub des Kreosotbusches wachsen zusammen
in den Felsenspalten und erhdhen ihren rauhen, disteren Charakter.

So sieht die Stidwand des Thales aus.

Betrachtet die nordliche Sierra! Hier sehr Ihr den Contrast — eine neue Geologie. Dem Auge
begegnet kein einziger Granitfelsen; aber andere sind eben so hoch aufgethiirmt und schimmern
in schneeiger Weil3e. Es sind Berge von Milchquarz. Sie bestehen aus einer Menge von nackten,
glanzenden Spitzen — Klippen die tiber tiefen baumlosen Schluchten hangen und zum Himmel
aufragenden Nadeln. — Auch sie haben ihre VVegetation — eine Vegetation, welche die der
Wiste zu sein scheint.

Die beiden Siereas scheinen am 6stlichen Ende des Thals gegeneinander zu laufen.

Wir sind auf dem Querrticken, welcher im Westen einschlie3t, und von diesem Standpunkte aus
betrachten wir das Bild.



Am o6stlichen Ende des Thales bemerken wir einen dunklen Hintergrund am Wege. Wir wissen,
dal3 es ein Fichtenwald ist, sind aber in zu groer Entfernung, um die Baume unterscheiden zu
konnen.

Aus diesem Walde scheint der Flul? zukommen, und an seinen Ufern in der Nahe des Waldes
bemerken wir eine Ansammlung von seltsamen pyramidalischen Gebduden. Es sind die Hauser
— es ist die Stadt Navajoa.

Unsere Augen waren mit begierigen Blicken darauf gerichtet; wir konnten die Umrisse der
Héuser erkennen, obgleich sie beinahe zehn Meilen entfernt standen.

Es war eine fremdartige Architectur. Einige, mit terrassenformigen Déchern, standen von den
ubrigen getrennt, und wir konnten sehen, dal} Gber ihnen Fahnen wehten. Eines, welches groRer
war, wie die andern, hatte das Aussehen eines Tempels. Es stand auf der offenen Ebene, und mit
dem Fernrohre entdeckten wir eine Menge von Gestalten auf seiner Spitze — die Gestalten
menschlicher Wesen.

Auf den Déchern und Zinnen der kleineren Hauser waren noch andere, und viele bewegten sich
uns néher auf der Ebene. Sie trieben Heerden von Thieren — Maulthieren und Mustangs — vor
sich her.

Einige waren auf den Ufern des Flusses, und andere konnten wir im Wasser umherplatschern
sehen.

Mehrere Pferdeheerden, deren gefleckte Seiten ihre Abstammung bewiesen, weideten ruhig auf
der offenen Prairie.

Heerden von wilden Schwanen, Gansen und Kranichen flogen am Ufer des Flusses auf und ab.

Die Sonne ging unter, die Berge waren mit bernsteinfarbigem Lichte gefarbt, und die
Quarzkrystalle blitzten an den Winkeln der sudlichen Sierra.

Es war eine Scene von stummer Schonheit.

»Wie lange,” dachte ich, ,,wird es dauern, ehe ihr Schweigen durch die Tone der Verwiistung und
der Zerstorung unterbrochen wird?“

Wir blickten eine Zeit lang das Thal hinauf, ohne dal} Jemand seine Gedanken ausgesprochen
héatte. Es war das Schweigen, welches dem Entschlusse vorausgeht.

Im Geiste meiner Geféhrten waren verschiedenartige Empfindungen im Spiele — sowohl von
verschiedener Art, wie auch von verschiedener Starke. —Der Raum zwischen ihnen war eben so
weit, wie der zwischen dem Himmel und der Hélle.

Einige von diesen Gefuihlen waren heilige.

Viele blickten ber die lange Wiese dahin, und dachten oder glaubten, daR sie in der Ferne einen
geliebten Gegenstand — eine Gattin — eine Schwester — eine Tochter — oder vielleicht einen
Gegenstand noch tieferer Neigung entdecken kdnnten. — Nein, das war unmoéglich! Niemand
konnte hier tiefer bewegt sein, als derjenige, welcher sein Kind suchte. Die Vaterliebe war hier
die stérkste Leidenschaft.

Ach, die Herzen der mich Umgebenden waren aber auch von anderen Geflihlen erfillt — von
disteren, sundigen Leidenschaften. Wilde Blicke waren auf die Stadt gerichtet, Einige davon
verkindeten Rachegefiihle, — Andere driickten den Wunsch der Plinderung aus, und noch
Andere sprachen satanisch vom Morde!



Solche Worte waren auf unserer Reise taglich gesprochen worden; man hatte gehort, wie die in
ihren Goldtraumen getéduschten Manner von den Preisen der Skalpe redeten!

Auf Seguins Befehl zogen sich die Jager unter die Baume zuriick und traten zu einer hastigen
Berathung zusammen.

Wie soll die Stadt genommen werden? Wir konnten uns ihr bei Tage nicht ndhern, die Einwohner
muBten uns bemerken, ehe wir herankamen, und sich in den gegentberliegenden Wald fliichten.
Dies wirde den ganzen Zweck unseres Unternehmens vereitelt haben.

Konnte nicht eine Abtheilung nach dem 6stlichen Ende des Thals herumgehen und dies
verhindern? — Nicht Uber die Ebene selbst, denn die Berge ruhten auf ihrer Flache, ohne da
Seitenpfade oder kleinere Hiigel vorhanden gewesen wéren. An einigen Stellen ragten ungeheure
Klippen tausend FuB direct in die Hohe. Diese Idee wurde aufgegeben.

Konnten wir uns nicht nach der sudlichen Sierra wenden und durch den Wald selbst
herumkommen? dies wirde uns dicht an die Hauser gebracht haben. Der Fuhrer wurde gefragt
und antwortete bestatigend. Aber dies konnte nur durch einen Umweg von beinahe fiinfzig
Meilen bewirkt werden. Wir hatten keine Zeit zu einer solchen Reise, und der Gedanke wurde
aufgegeben.

Wir muBten uns also der Stadt bei Nacht nédhern. Dies war der einzige ausfuhrbare Plan —
wenigstens derjenige, welcher am meisten Aussicht auf das Gelingen hatte. Er wurde
angenommen.

Es war nicht Seguins Absicht, einen néchtlichen Angriff zu unternehmen, sondern nur die
Gebaude in einiger Entfernung zu umringen und bis zum Morgen im Hinterhalt zu bleiben.

Auf diese Weise muBte Allen der Riickzug abgeschnitten werden, und wir waren sicher, unsere
Gefangenen bei Tage zu machen.

Die Leute warfen sich auf den Boden und erwarteten, mit den Zligeln in der Hand, den Untergang
der Sonne.

Siebentes Kapitel.

Der Hinterhalt.

Eine kurze Stunde geht voriber.

Der glanzende Lichtkdrper sinkt hinter uns, und der Quarzfelsen nimmt eine dunkle Férbung an.
Die einzelnen Strahlen der D&mmerung schweben nur einen Augenblick tber den kalkweil3en
Klippen, und verschwinden sodann.

Wir stiegen in einer langen Reihe die Hiigel hinab, und gelangten auf die Ebene. Wir wenden uns
zur Linken, und halten uns an dem Ful3e des Gebirges. Die Felsen dienen uns zu Fuhrern.

Wir gehen vorsichtig vorwarts, und tauschen unsere Worte nur in Flusterténen aus. Wir kriechen
um von oben herabgefallene Felsstiicke, wir biegen um mehrere in die Ebene hinausschieRende
Ausléufer. Von Zeit zu Zeit halten wir und berathen uns.



Nach einer Reise von zehn bis zwolf Meilen befinden wir uns der indianischen Stadt gegendiber.
Wir sind nicht mehr, als eine Meile von ihr entfernt. Wir kénnen die auf der Ebene brennenden
Feuer sehen, und die Stimmen der sich um sie Bewegenden horen.

An dieser Stelle wird die Schaar getheilt. Ein kleines Detachement versteckt sich in einer
Felsenschlucht. Dies sind diejenigen, welche den gefangenen Hauptling und die Maulthiere
bewachen. Die Uebrigen bewegen sich, von Rube geleitet, der sie um den Rand des Waldes fiihrt,
vorwarts, und lassen hier und da ein Piquet von einigen Mann zur(ck.

Diese Abtheilungen verbergen sich an ihren Posten, bleiben schweigend liegen, und warten auf
das Hornsignal, welches gegen Tagesanbruch gegeben werden soll.

Die Nacht geht langsam und still voriber. Die Feuer verléschen allmélig, und endlich ist die
Ebene von dem Dunkel einer mondlosen Mitternacht bedeckt.

Dunkle, Regen verkindende Wolken — in diesen Gegenden ein seltenes Phdnomen — ziehen
Uber den Himmel. Der Schwan stoi3t seinen wilden Schrei aus. Der Kranich kreischt Giber dem
Flusse — und der Wolf heult an den Sdumen der schlafenden Stadkt.

Die Stimme der Riesenfledermaus jammert durch die Luft, man hort das Flattern ihrer colossalen
Schwingen; wie sie auf die Cocuyos hinabschie3t. Man hort den Hufschlag auf der Ebene — das
Knistern der weidenden Pferde und das Klappern ihres Gebifdringes —denn die Pferde sind nicht
abgez&umt worden.

Von Zeit zu Zeit murmelte ein mider Jager im Schlafe, und kdmpfte in seinen Tr&umen mit dem
furchtbaren Feind. — So vergeht die Nacht — dies sind ihre Stimmen!

Sie hdren mit der Anndherung des Morgens auf. Der Wolf heult nicht mehr, der Schwan und der
blaue Kranich schweigen. Der Nachtfalke hat seinen gefraRigen Rachen gefullt, und ruht auf der
Bergfichte. Die Laternentrager werden von den kéltern Morgenstunden in ihre Verstecke
getrieben, und die Pferde stehen, nachdem sie das, was in ihrem Bereiche wuchs, verzehrt haben,
schlafend da.

Ein graues Licht beginnt sich in das Thal zu schleichen, es flackert an den Quarzfelsen auf. Es
bringt eine kalte, rauhe Luft mit, welche die Jager weckt.

Allmalig stehen sie auf; sie erheben sich frostelnd und nehmen ihre um die Schultern gewickelten
Decken mit. Sie sind mude und sehen blal3 und verstort aus. Das Morgengrau giebt ihren
staubigen Barten und ungewaschenen Gesichtern eine gespenstische Farbung.

Nach Kurzem legen sie ihre Lassos zusammen und befestigen sie an die Ringe. Sie sehen nach
ihren Flintensteinen und dem Pulver auf der Pfanne, und schnallen ihre Giirtel fester an. Sie
nehmen aus ihren Proviantsacken Stiicke geddrrten Fleisches, und essen dieselben roh. Sie
stehen, zum Aufsitzen bereit, bei ihren Pferden. Noch ist es nicht Zeit.

Das Licht wird im Thale starker; der blaue Nebel, welcher die Nacht tber auf den Felsen
geschwebt hatte, steigt empor. Wir kénnen die Stadt sehen wir verfolgen die eigenthiimlichen
Umrisse der K&ufer mit unsern Augen. Welche seltsamen Gebdude es sind!

Einige davon sind groRer als andere — ein — zwei — drei — auch vier Stockwerke hoch. Ihre
Form ist die einer Pyramide ohne Spitze. Ein jedes Stockwerk ist kleiner als das unter ihm
liegende. Die Dé&cher der untern dienen den obern als Terrasse. Sie sind von einem weilllichen
Gelb — der Farbe des Lehms, wovon man sie erbaut hat. Sie besitzen kein Fenster, aber von
auf3en fihren in jedes Stockwerk Thiren; von einer Terrasse zur andern strecken sich an die



Wand gelehnte Leitern. Auf den Ddchern einiger, sind Stangen mit Fahnchen. Dies sind die
Décher der vornehmsten Kriegshauptlinge und groRen Krieger der Nation.

Wir kénnen den Tempel deutlich sehen. Seine Gestalt gleicht der der Hauser, aber er ist hoher,
und von grolieren Dimensionen. Auf seinem Dach erhebt sich eine hohe Stange, an deren Spitze
ein Panier mit einer seltsamen Figur flattert.

Bei den Hausern sehen wir mit Maulthieren und Mustangs — die Heerden der Stadt — angefullte
Corrals.

Das Licht wird stérker. Auf den Dachern erscheinen Gestalten, die sich iber die Terrassen
bewegen. Es sind menschliche Gestalten in langen, gestreiften Gewandern.— Wir erkennen die
Navajodecken, mit ihren abwechselnden schwarzen und weifRen Streifen.

Mit dem Fernrohre kénnen wir diese Gestalten deutlicher sehen, und ihre Gesichter
unterscheiden. Thr Haar hangt locker tber ihre Schultern und weit tber ihren Riicken hinab.

Die meisten von ihnen sind Frauenzimmer — Mé&dchen und Weiber — auch viele Kinder sind
dabei. Dann erblicken wir weiRhaarige Manner, aber keine Krieger. Die Krieger sind abwesend.

Sie steigen von einer Terrasse zu der andern auf den Leitern herab. Sie gehen auf die Ebene
hinaus und ziinden die Feuer wieder an. Einige tragen irdene Geféalle — Ollas — auf ihrem
Kopfe, und gehen nach dem Flusse hinab. Sie holen Wasser. Diese sind beinahe nackt. Wir
konnen ihren braunen Koérper und unbedeckte Brust sehen. Sie sind Sclaven.

Seht, die Greise klettern auf das Dach des Tempels. Ihnen folgen Frauen und Kinder — Kinder,
theils in weil3en, theils in bunten Costlimen.

Es sind Madchen und junge Burschen — die Kinder der Hauptlinge.

Mehr wie Hundert sind hinauf gestiegen; sie haben das hochste Dach erreicht. Neben der Flagge
steht ein Altar. Eine Rauchwolke steigt auf — wir sehen etwas leuchten — sie haben auf dem
Altare Feuer angezlindet.

Horcht! es erschallt ein Gesang, und eine indianische Trommel wird gerihrt!

Die Tone horen auf, und Alle stehen unbeweglich, und dem Anscheine nach schweigend nach
Osten gewendet da.

Was bedeutet das?

Sie warten auf das Erscheinen der Sonne. Diese Leute verehren sie.

Die Jéger strengen neugierig ihre Augen an, um die Ceremonien zu beobachten.
Die hochste Zinne des Quarzberges gliiht — es ist der erste Strahl der Sonne!

Der Pik farbt sich weiter hinab gelb, andere Bergspitzen werden von den glanzenden Strahlen
getroffen. Sie haben die Gesichter der Anbetenden beriihrt. Seht, da sind wei3e Gesichter unter
ihnen! Eins — zwei — viele weiRe Gesichter, sowohl von Frauen, wie von Madchen.

,O, Gott gebe, dal es so sein moge!* ruft Seguin aus, indem er hastig das Fernrohr
zusammenschiebt, und das Horn an seine Lippen hebt.

Einige wilde Tone schallen durch das Thal. Die J&ger héren das Signal, sie kommen aus dem
Walde und den Bergschluchten hervor. Sie galoppiren tber die Ebene, und breiten sich dabei aus.
Nach einigen Minuten haben wir einen Kreisbogen beschrieben, dessen Enden bei der Stadt sind.
Wir reiten auf die Mauern zu. Wir haben die Maulthiere und den gefangenen Hauptling von



einigen Leuten bewacht, in dem Defilé gelassen.

Die Tone des Zorns haben die Aufmersamkeit der Einwohner erregt. Sie stehen eine Zeitlang
verwundert und ungewil da. Sie erblicken die deployirte Linie, sie sehen die Reiter sich der Stadt
néhern.

Konnte es ein scherzhafter Ueberfall irgend eines befreundeten Stammes sein? Nein! die Stimme
des Horns ist den indianischen Ohren neu. Aber einige von ihnen haben sie friher gehort; und
wissen, daB sie der Kriegsruf der Bleichgesichter ist.

Eine Zeitlang verhindert sie die Bestlirzung an jeder Bewegung, sie blicken auf uns, bis wir dicht
bei ihnen sind. Dann sehen sie Bleichgesichter — fremdartige Rustungsstiicke und sonderbar
aufgezaumte Pferde. Es ist der weil3e Feind! Sie laufen von einer Stelle nach der andern — aus
einer StralBe in die andere! Diejenigen, welche Wasser holen, werfen ihre Ollas zu Boden, und
eilen schreiend und kreischend nach den Hausern. Sie erklettern die Décher, und ziehen die
Leitern nach. Mehrere Weiber und Kinder wechseln Zurufe aus. Das Entsetzen liegt auf allen
Gesichtern, der Schrecken zeigt sich in jeder Bewegung.

Unterdessen hat sich unsere Linie genéhert, bis wir kaum noch zweihundert Schritt von den
Mauern sind.

Hier halten wir einen Augenblick an. Zwanzig Mann werden als duBere Wache zurtickgelassen,
die Ubrigen reiten in einer Masse dem Anfuhrer nach.

Achtes Kapitel.

Adele.

Wir gehen auf das grof3e Geb&ude zu, umringen es und machen Halt. Die Greise sind immer noch
auf dem Dache, wo sie sich an die Brustwehr halten. Sie sind erschrocken und zittern wie Kinder.

»Furchtet uns nicht — wir sind Freunde!* ruft Seguin in einen mir fremdartigen Sprache, indem
er ihnen Zeichen macht.

Seine Stimme wird von dem noch immer andauernden Kreischen und Geschrei ibertaubt.

Er wiederholt die Worte, und giebt das Zeichen auf nachdrucksvolle Weise. Die alten Ménner
dréngen sich an den Rand des Daches. Unter ihnen befindet sich einer, der sich von ihnen
unterscheidet. Sein schneeweiRes Haar reicht bis unter den Gurtel, glanzende Zierathen hangen
uber seine Ohren und seine Brust herab. Er ist in weil’e Gewander gekleidet. Er scheint ein
Hé&uptling zu sein, denn die Uebrigen gehorchen ihm. Er giebt ein Signal mit seinen Handen, und
das Geschrei legt sich. Er tritt an die Briistung vor, wie um uns anzureden.

»Amigos, amigos!* ruft er in spanischer Sprache.

,»Ja, Ja, wir sind Freunde!* erwiederte Seguin in derselben Sprache; ,,flrchtet uns nicht. Wir
kommen nicht, um Euch zu beschéadigen.”

»Warum solltet Ihr uns beschadigen? wir sind in Frieden mit den weil3en Pueblos im Osten. Wir
sind die Kinder Moctezumas, wir sind Navajos: was wollt Ihr von uns?*



»Wir kommen, um unsere Verwandten, Eure weilRen Gefangenen, zu holen. Sie sind unsere
Weiber und Tdchter.*

»WeiRe Gefangene? lhr irrt Euch in uns. Wir haben keine Gefangenen. Die, welche lhr sucht,
sind unter den Nationen der Apachen, im fernen Siden.*

,»Nein, sie sind bei Euch!* antwortete Seguin; ,,ich habe sichere Nachricht, dal sie hier sind.
Haltet uns daher nicht auf. Wir haben eine weite Reise gemacht, um sie zu holen, und werden
ohne sie nicht wieder gehen.”

Der alte Mann wendete sich zu seinen Genossen. Sie sprechen mit leiser Stimme zusammen und
wechseln Zeichen. Er wendet sich abermals zu Seguin um.

,»Glaubt mir, Sennor Hauptling,” sagt er nachdrtcklich, ,,Ihr seid falsch berichtet worden. Wir
haben keine weillen Gefangenen.”

»Pah, Du verdammter, alter Gauner!* schreit Rube, indem er sich aus der Menge hervordréngt
und seine Katzenfellmditze erhebt. ,,Kennst Du dieses Kind?*

Sein hautloser Kopf wird den Indianern sichtbar. Sie lassen ein Besorgnif3 verkiindentes Murmeln
vernehmen. Der weil3haarige Hauptling scheint auBer Fassung zu sein. Er kennt die Geschichte
jenes Skalps.

Auch durch die Reihe der Jager lauft ein Murmeln. Die Luge erbittert sie, und von allen Seiten
hort man das Unheil verkiindente Knacken der Blichsenhahne.

,Du hast gelogen, alter Mann, ruft Seguin; ,,wir wissen, daB Ihr weiRe Gefangene habt. Bringt
sie zum Vorschein, wenn Euch Euer Leben lieb ist!*

»Schnell, zum Teufel!™ schreit Garey, indem er seine Blichse drohend erhebt; ,,schnell, oder ich
farbe den Flachs auf Deinem alten Schédel.”

,»,Geduld, Amigo! Ihr sollt unsere weil3en Leute sehen — aber sie sind keine Gefangenen, sie sind
die Unseren — sie sind die Kinder Moctezuma's.*

Der Indianer steigt in das dritte Stockwerk des Tempels hinab; er tritt in eine Thir und kehrt nach
Kurzem mit finf in das Navajo-Costlim gekleidete Frauenzimmer zuriick. Sie sind Frauen und
Médchen, und wie man auf den ersten Blick erkennt, von der spanisch-mexikanischen Race.

Es giebt aber Personen, die sie noch besser kennen. Drei von ihnen werden von eben so viel
Jagern erkannt, und erinnern sich ihrerseits an dieselben. Die Madchen stiirzen bis an die
Bristung hervor, strecke ihre Arme aus und lassen Freudenrufe erschallen. Die Jéger rufen sie an.

»Pepe! — Rafaela — Jesusito!*

Und sie verbinden mit ihren Namen Ausdriicke der Liebkosung. Sie rufen ihnen zu,
herabzukommen, und deuten auf die Leitern.

»,Bajan ninnas! bajan aprisa! bajan! (Kommt herab, liebe Madchen, schnell! schnell!)*

Die Leitern .stehen auf den oberen Terrassen; die Mé&dchen kdnnen sie nicht bewegen. Ihre
bisherigen Herren stehen mit gerunzelter Stirn und schweigend neben ihnen.

,»Legt Hand an!“ ruft Garey, abermals mit seiner Blichse drohend; ,,legt Hand an, zum Teufel!
helft den Madchen herab, oder ich werfe ein Paar von Euch herunter.”

»Legt Hand an! legt Hand an!* schreien mehrere Andere zu gleicher Zeit.



Die Indianer legen die Leitern an, die Mé&dchen steigen herab, und springen im nachsten
Augenblicke in die Arme ihrer Freunde.

Zwei von ihnen sind oben geblieben — nur drei sind herabgekommen. Seguin ist abgestiegen und
uberfliegt die oberen mit einem Blick. Keine von ihnen ist der Gegenstand seiner Wiinsche.

Er eilt, von mehreren seiner Leute gefolgt, die Leiter hinauf, und springt von einer Terasse zur
andern, bis zur dritten. Er dréngt sich nach der Stelle, wo sich die beiden Médchen befinden.
Seine Mienen sind verstort, und sein Benehmen gleicht dem eines Rasenden. Sie schrecken bei
seiner Annaherung zurtick, denn sie verkennen seine Absicht — sie kreischen entsetzt.

Er durchbohrte sie mit seinem Blick. Die Instinkte des Vaters sind geschéftig, sie waren
getéuscht worden — das eine von den Weibern ist alt — zu alt — das andre sieht sclavenahnlich
und roh aus.

»,Mein Gott, es ist unmoglich!* aber nein — nein — es ist unmaoglich.*

Er beugt sich vor und ergreift das Madchen, obwohl nicht unfreundlich, am Handgelenk. Ihr
Aermel wird aufgerissen, und der Arm bis an die Schultern entbl6ft.

,,Nein, nein!* ruft er von Neuem, ,,es ist nicht da — sie ist es nicht.*

Er wendet sich von ihnen ab und stiirzt auf den alten Indianer zu, der, von dem Blitzen seines
feurigen Auges erschreckt, zuriickweicht.

,»Dies sind nicht Alle,” ruft er mit Donnerstimme; ,,es sind noch Andere da! Bringe sie herbei,
alter Mann, oder ich schleudre Dich zu Boden!*

»ES sind auler diesen keine weiflen Squaws da,* erwiederte der Indianer mit mirrischer und
entschlossener Miene.

»Eine Lige! — eine Lige! Dein Leben burgt dafiir! Rube, tritt ihm entgegen.”

,Du verdammtes, altes Stinkthier! Dein weil3es Haar wird nicht viel l&nger bleiben, wo es ist,
wenn Du sie nicht herausgiebst. Wo ist sie, die junge Koénigin?*

Al Sur!“und der Indianer deutet nach Siiden.

,O mon dieu!™ ruft Seguin in seiner Muttersprache und mit einem Tone, welcher seinen tiefen
Kummer ausdrickt.

,»,Glaubt ihm nicht, Capitain! Ich habe in meiner Zeit eine Menge von Indianern gesehen, aber ein
lugenhafteres, altes Ungeziefer, als dieses, ist mir nie vor Augen gekommen. lhr habt gehort, was
er soeben Uber die anderen Médchen gesagt hat.”

,»Ja, es ist wahr — er log — aber sie — sie konnte fort sein.”

,Gott bewahre! Die Lige ist sein Handwerk! er ist die groRe Medizin der Indianer und flhrt sie
alle hinters Licht. Das Madchen ist die Mysterien-Konigin, wie sie es nennen. Sie weil3 viel und
hilft dem alten Weil3ling hier bei seinen Streichen und Opfern. Er mdchte sie nicht verlieren. Ich
blrge dafir, dafB sie hier in der N&he ist; aber er hat sie versteckt, das ist gewil3.”

»Leute!l* ruft Seguin, —der jetzt an die Briistung stlrzt, ,,nehmt Leitern! durchsucht alle Hauser!
Bringt Alt und Jung herbei und fiihrt sie auf die Ebene. Lalt keinen Winkel undurchsucht.—
Bringt mir mein Kind!*

Die Jager stlrzen nach den Leitern, sie bemdchtigen sich derjenigen, welche im groRen Geb&ude
stehen, und haben bald von anderen Besitz ergriffen. Sie laufen von einem zum andern, und



ziehen die jammernden Bewohner heraus.

In einigen von den H&usern sind indianische Manner — zurlickgebliebene Krieger, Knaben und
»otutzer.*

Einige 'von ihnen leisten Widerstand, sie wurden getddtet, skalpirt und Gber die Bristung
geworfen.

Eine Menge von Madchen und Weibern jedes Alters werden, unter Bewachung, vor den Tempel
geflhrt.

Seguins Auge ist geschéaftig; sein Herz ist voller Sehnsucht; sobald eine neue Gruppe erscheint,
durchforscht er die Gesichter — vergebens — Viele von ihnen sind jung und hiibsch, aber braun,
wie das abgefallene Blatt — sie ist noch nicht herbeigebracht worden.

Ich sehe die drei gefangenen Mexicanerinnen bei ihren Freunden stehen; sie mussen wissen, wo
das Mé&dchen zu finden sein wird.

»Fragen Sie Jene,” flusterte ich dem Capitain zu.
»,Ha, Sie haben Recht; daran hatte ich nicht gedacht! Kommen Sie mit mir, kommen Sie!*

Wir steigen zusammen die Leiter hinab, und néhern uns den befreiten Gefangenen. Seguin
beschreibt hastig den Gegenstand seiner Nachforschungen.

»ES muf’ die Mysterien-Konigin sein!* sagt die Eine.

LJal“ ruft Seguin in bebender Angst; ,,sie ist es! sie ist es: die Mysterien-Konigin!*
»,Dann ist sie hier!* fugte eine Andere hinzu.

»Wo0? wo?* fragt der halb rasende Vater.

»W0? wo?* wiederholen die Madchen fragend gegeneinander.

,»Ich habe sie heute friih — vor ganz kurzer Zeit gesehen — kurz ehe Sie hereinkamen.*

»Ich habe gesehen, wie er sie hinwegzog,” fiel eine Zweite ein, nach dem alten Indianer deutend.
— ,,Er hat sie sicher versteckt.*

»Cavall“ ruft eine Andere, ,,vielleicht in der Estufa.”

»In der Estufa!* — was ist das?*

»Wo das heilige Feuer brennt, — wo der Alte seine Medizin macht.*
»Wo ist es? fuhrt mich hin.*

,»Ay de mi! wir wissen den Weg nicht, — es ist ein geheimer Ort, wo Menschen verbrannt
werden, y de mi!*

,uUnd Sennor — es ist in diesem Tempel irgendwo unter der Erde. Er weil} es. Aul3er ihm darf
Niemand herein! Carrai! Die Estufa ist ein furchtbarer Ort, wie die Leute sagen.*

Seguins Geist wird von einer unbestimmten Idee, dal3 seine Tochter in Gefahr sein kdnne,
durchzuckt.

Vielleicht ist sie bereits todt, oder auf irgend eine entsetzliche Weise dem Tode nahe. Er bemerkt,
gleich uns, den Ausdruck murrischer Bosheit, welcher sich auf dem Gesicht des
Medizinh&uptlings zeigt. Es ist ein ganz indianischer Ausdruck — der, der hartnéckigen
Entschlossenheit, lieber zu sterben, als das aufzugeben, was zu behalten er sich vorgenommen



hat. Es ist eine Miene damonischer List — sie charakterisirt die Manner seines Berufes unter den
Stammen.

Von diesen Gedanken erfillt, [auft Seguin nach der Leiter und springt, abermals von mehreren
Mitgliedern der Schaar gefolgt, nach dem Dache hinauf. Er eilt auf den Ilignerischen Priester zu,
und erfal3t ihn an seinem langen Haar.

»Fuhre mich zu ihr!* ruft er mit Donnerstimme; ,,fihre mich zu der Koénigin! — zu der
Mysterien-Konigin! — sie ist meine Tochter!*

»Eure Tochter die Mysterien-Konigin?* erwiedert der Indianer in zitternder Furcht flr sein
Leben, aber doch noch entschlossen der Aufforderung zu widerstehen. ,,Nein, weil3er Mann, sie
ist es nicht. Die Konigin gehort uns an — sie ist die Tochter der Sonne, sie ist das Kind eines
Navajoshduptlings.”

»versuche mich nicht weiter, alter Schurke! nicht weiter, sage ich! Sieh, wenn ein Haar auf ihrem
Haupte gekrimmt worden ist, so sollen alle diese leiden. Ich werde kein lebendes Wesen in
Deiner Stadt zuriicklassen. Geh voraus — bringe mich in die Estufa.”

,,In die Estufa! in die Estufal!* rufen mehrere Stimmen.

Starke Hé&nde erfassen die Gewander des Indianers, und schlingen sich in sein wallendes Haar.
Bereits rothe und blutdampfende Messer werden vor seinen Augen geschwungen. Er wird vom
Dache, und die Leiter hinabgeschleppt.

Er hort auf, Widerstand zu leisten, denn er sieht, da Widerstand todtlich ist, und er geleitet, halb
geschleppt und halb fuhrend, die Jager nach dem Erdgeschof des Gebaudes.

Er tritt in einen mit zottigen Buffelhduten bedeckten Gang. Seguin folgt, ohne den Blick oder die
Hand von ihm abzuwenden. Wir drdngen uns Beiden nach.

Wir steigen durch finstere Gange, durch ein verwickeltes Labyrinth hinab. Wir gelangen in ein
grol3es, triibe erleuchtetes Zimmer. VVor uns und um uns sind grausige Bilder — die mystischen
Symbole einer schaurigen Religion.

Die Wénde sind mit h&Rlichen Gestalten und Hauten von wilden Thieren behangt. Wir kénnen
das drohende Gesicht des grauen Baren — des weilRen Bliffels — des Vielfralles, — des Panthers
und des gefratigen Wolfs erkennen. Wir erblicken die Geweihe des Elenn, die Hérner des wilden
Schafes und des Bison. Hier und da sind Gétzenbilder von grotesken, monstrésen Formen, die
aus Holz und dem rothen Thonstein der Wuste geschnitzt sind.

Eine Lampe flackert mit schwachem Scheine und auf einem Brasero. In der Mitte des Zimmers
brannte eine kleine, blaue Flamme. Es ist das heilige Feuer — das Feuer, welches seit
Jahrhunderten zu Ehren Gott Guetzalcoatls gebrannt hat.

Wir halten uns nicht bei der Betrachtung dieser Gegenstande auf; die Kohlendampfe ersticken
uns beinahe. Wir laufen nach allen Seiten, indem wir die Gotzenbilder umwerfen, und die
geheiligten Haute in den Staub ziehen.

Ungeheure Schlangen gleiten ber den Boden dahin und zischen um unsere FiRRe. Sie sind von
dem ungewodhnten Larm gestort und erschreckt worden. Auch wir sind erschrocken — denn wir
horen das gefurchtete Rasseln der Vivoral

Die Leute springen in die Hohe und schlagen mit ihren Bilichsenkolben nach ihnen; sie zertreten
viele davon auf dem Steinpflaster.



Alles ist Geschrei und Verwirrung. Wir werden von den Kohlenddmpfen beinahe erstickt.
Wo ist Seguin! — wohin ist er gegangen?
Horcht! man hort ein Geschrei! es ist eine weibliche Stimme. Auch Mannerstimmen sind es.

Wir stirmen auf den Ort zu, von welchem sie kommen. Wir schleudern die Wande von
herabhangenden H&auten hinweg; wir sehen den Anfuhrer. Er hat in seinen Armen ein weibliches
Wesen — ein Médchen! — ein schénes Madchen — mit Gold und bunten Federn geschmdickt.

Sie 4Rt bei unserm Eintritt ein lautes Geschrei vernehmen und ringt mit ihm, um ihm zu
entfliehen. Er hélt sie fest, und hat den hirschledernen Aermel ihrer Tunika aufgerissen. Er blickt
auf ihren bis an die Schultern entbl6Bten, linken Arm.

»Sle ist es! sie ist es!* ruft er mit vor Bewegung bebender Stimme; ,,0 Gott, sie ist es — Adele!
Adele! kennst Du mich nicht — mich, Deinen Vater?*

Ihr Geschrei dauert fort. Sie StoRt ihn zurtick, streckt ihren Arm gegen den Indianer aus und
verlangt, daR er sie beschitzen soll.

Der Vater richtet riihrende Flehensworte an sie; sie achtet nicht auf ihn — sie kehrt ihr Gesicht
von ihm ab, und wirft sich vor dem Priester nieder, dessen Knie sie umschlingt.

,,Sie kennt mich nicht! o Gott, mein Kind! mein Kind!*
Seguin redete von Neuem in der indianischen Sprache, seine Tone sind bittend:
,,/Adele! Adele! — ich bin Dein Vater!*

,Dul — wer seid lhr, die weiBen Méanner sind unsere Feinde! riihrt mich nicht an! hinweg, weil3e
Ménner, hinweg!*

,, Theure — theuerste Adele! — stolRe mich nicht zuriick! — mich, Deinen VVater — Du erinnerst
Dich —*

»,Mein Vater! — mein Vater war ein grof3er Hauptling, er ist todt! — dies ist jetzt mein Vater —
die Sonne ist mein Vater, ich bin eine Tochter Moctezumas. Ich bin die Kénigin der Navajos.*

Beim Ausstol3en dieser Worte scheint eine Verénderung tber ihren Geist zu kommen. Sie liegt
nicht mehr am Boden; sie erhebt sich, ihr Geschrei hat aufgehort, und sie steht stolz und
entschlossen da.

,O Adele!” fahrt Seguin noch eindringlicher fort; ,,sieh an! schaue her! — erinnerst Du Dich
meiner nicht? — Blicke in mein Gesicht — o Himmel! — hier sieh! hier ist Deine Mutter, Adele!
sieh, dies ist das Bild Deiner Engelsmutter! Blicke es an, o Adele!*

Seguin zieht bei diesen Worten ein Miniaturbild aus seiner Brust, und hélt es dem Mé&dchen vor
die Augen. Es fesselt ihre Aufmerksamkeit. Sie blickt darauf, ohne aber ein Zeichen des
Erkennens zu geben. Fur sie ist es nur ein merkwiirdiger Gegenstand.

Sein leidenschaftliches und flehendes Wesen scheint ihr aufzufallen; sie scheint ihn mit
Verwunderung zu betrachten, dennoch aber sto3t sie ihn zuriick. Offenbar kennt sie ihn nicht. Sie
hat jede Erinnerung an ihn und die lhren verloren. .Sie hat die Sprache ihrer Kindheit vergessen
— sie hat ihre Eltern, sie hat Alles vergessen.



Ich konnte meine Thrénen nicht zuriickhalten, als ich in das Gesicht meines Freundes — denn als
solchen hatte ich ihn betrachten gelernt, — blickte. Er stand wie ein Mann, der eine todtliche
Waunde erhalten hat, aber noch lebt, stumm und innerlich zerschmettert, in der Mitte der Gruppe.
Sein Kopf ist auf die Brust gesunken, seine Wange bleich und blutlos. Sein Auge schweift mit
einem Ausdruck des Blddsinns, welcher peinliche Geflhle in uns erregt, umher. Ich konnte mit
den furchtbaren Kampf vorstellen, welcher in seinem Innern withete.

Er machte keinen weiteren Versuch, sich dem Mé&dchen zu néhern. Er stand einige Augenblicke
in der gleichen Haltung da, ohne ein Wort zu sprechen.

,»Bringt sie hinaus!* murmelte er endlich mit dumpfer Stimme; ,,bringt sie hinaus, vielleicht ist
Gott so barmherzig, ihr die Erinnerung wiederzugeben.*

Neuntes Kapitel.

Der weilRe Skalp.

Wir schritten wieder durch das schaurige Gemach und gelangten endlich auf die unterste Terrasse
des Tempels.

Als ich an die Bristung vortrat, erblickte ich unten eine Scene, welche mich mit Besorgnif3
erflllte. Eine Wolke schien sich Giber mein Herz zu lagern.

Der Eindruck war ein plétzlicher und sein Grund fiir den Augenblick nicht zu bestimmen. Es war
der Anblick des Blutes, welches ich sah — nein, das konnte es nicht sein. In der jiingsten Zeit
war zu oft vor meinem Auge Blut vergossen worden, und ich hatte mich daran gewohnt, es
muthwillig vergie3en zu sehen.

Zum Theil konnte es die Ursache davon sein, aber es waren noch andere Anblicke und Tone,
welche kaum das Auge oder Ohr beriihrten, aber doch deutlich genug waren, um meinen Geist
mit Furcht und Ahnungen des Unheils zu erfiillen. Die Luft war mit einer schlimmen Electricitét
geschwaéngert — nicht die natrliche, sondern die moralische Atmosphare, — welche durch die
geheimnillvollen Kanéle, die noch kein Philosoph erforscht hat, zu mir drang. Blickt auf Eure
Erfahrungen zuriick. Habt Ihr nicht oft gefuhlt, dal Zorn oder andere schlimme Leidenschaften
im Geiste anderer Menschen existirten, ehe Ihr es durch einen bestimmten Blick ein Wort, oder
eine Handlung gewahr werden konntet?

Wie das Wild den Orkan vorfihlt, wenn auch die Atmosphare ruhig ist, so empfand ich
instinktmaRig; daR sich eine distere Scene néherte.

Vielleicht zog ich meine Schliisse gerade aus der Ruhe, welche rings um mich herrscht. In der
moralischen, wie in der Kérperwelt giebt es eine Stille, welche dem Sturme vorangeht.

Vor dem Tempel waren die Frauen der Stadt M&dchen, Weiber und Kinder — im Ganzen etwa
zweihundert aufgestellt. Sie waren verschiedenartig gekleidet. Einige waren in ihre gestreiften
Decken gehillt, Andere trugen Tilmas und Gewénder von Hirschleder, die mit buntfarbiger
Stickerei und mit Federn verziert waren. Einige besallen die Kleidung des civilisirten Lebens, den
schweren Atlas, welcher von den Damen am Rio del Norte getragen worden war —



Die Falbeln, welche beim Tanze die Kndchel einer munteren Maja umflattert hatten.

Nicht Wenige unter der Menge waren vollig nackt und hatten nicht einmal ein Feigenblatt zur
Bedeckung ihrer Schaam.

Sie waren sammtlich Indianer, aber von helleren oder dunkleren Schattirungen, und sie wichen
im Ausdruck des Gesichts eben so sehr, wie in der Farbe, von einander ab.

Einige waren alt, runzelig und roh auszusehend, aber Viele von ihnen auch jung, von edeln
Zigen und wahrhaft schon.

Sie waren in verschiedenen Attituden gruppirt. Ihr Geschrei hatte aufgehort, aber sie murmelten
in leisen, klagenden Tdnen untereinander.

Bei scharferer Betrachtung sah ich Blut an ihren Ohren herabrinnen. Es Befleckte ihren Hals und
traufelte ihre Gewander herab.

Ein Blick war hinreichend, um mir die Ursache davon zu verkinden — sie waren ihrer goldenen
Ohrgehénge beraubt worden.

Um sie her standen die abgestiegenen Skalpjager in Gruppen beisammen. Sie sprachen in
Flistertonen und mit leisem Murmeln. An ihren Gewéndern zeigten sich Gegensténde, welche
mein Auge anzogen, aus ihren Jagdtaschen und Proviantsdacken ragten eigenthiimliche Zierathen
hervor — goldene Perlenschnire hingen um ihren Hals und auf ihrer Brust herab. Es war der
geraubte Schmuck der indianischen Madchen.

Auf anderen Gegenstanden ruhten meine Blicke, aber mit Gefiihlen noch tieferen Schmerzes.
Hinter den Girteln Vieler von ihnen staken frische, noch dampfende Skalpe — ihre Messerhefte
und Finger waren roth, an ihren Handen klebte Blut — ihre Mienen waren dister.

Das Bild war ein Schauder erregendes, und um seine furchtbare Wirkung zu erhéhen; rollten in
diesem Augenblicke schwarze Wolken uber das Thal und hillten die Berge in ihre dunklen
Massen. Die Blitze zuckten zwischen den Gipfeln umher und ihnen folgten in kurzen
Zwischenrdumen betdubende Donnerschlédge.

,»Bringt die Maulthiere herbei!* schrie Seguin, als er mit seiner Tochter die Leiter herabstieg.

Es wurde ein Signal gegeben und kurz darauf kamen die Maulthiere unter der Obhut der Arrieros
reihenweise Uber die Ebene.

»oucht alles gedorrte Fleisch in der Stadt zusammen; packt es so schnell wie moglich auf!™

Vor den meisten Hausern hingen Tafajo-Guirlanden an den Wénden, auch getrocknete Friichte
und Gemdse, Chile, Kamawurzeln und mit Piniennussen geftllte Ledersécke waren zu finden.

Das Fleisch war bald herbeigebracht und mehrere von den den Leuten halfen den Arrieros beim
Aufpacken desselben.

»ES wird schwerlich genug sein,” sagte Seguin.

»Hier, Rube® fuhr er, zu dem alten Trapper gewendet, fort, ,,suche die Gefangenen aus; wir
werden nicht mehr wie zwanzig mitnehmen kdnnen. Ihr kennt sie; wéahlt diejenigen, von denen
am ersten zu erwarten ist, daB sie zum Austausch locken kénnen.*

Hiermit wendete sich der Anflihrer dem Atajo zu, wohin er seine Tochter fihrte, um sie auf eines
von den Maulthieren zu setzen.

Rube ging daran, dem ihm gegebenen Befehle zu gehorchen. In Kurzem hatte er eine Anzahl von



widerstandslosen Gefangenen zusammengebracht und sie von der Menge gesondert. Es waren
meistens Médchen und junge Burschen, deren Kleidung und Zuge verriethen, dal3 sie zum Adel
der Nation gehorten, daR sie Kinder von Hauptlingen und Kriegern waren.

Dieses Verfahren wurde nicht mit Schweigen aufgenommen. Die Leute hatten sich
zusammengestellt und begannen in lauter, meuterischer Sprache miteinander zu reden.

»Wagh!* rief Kirker, ein Bursche von brutalem Aussehen, ,,es sind hier fur uns Alle Weiber da,
Jungens, warum sollte nicht Jeder zulangen? — wahrhaftig!*

,»Kirker hat Recht,” entgegnete ein Anderer; ,,ich muf3 eine Squaw haben, und ich bin
entschlossen, mir eine zu nehmen, oder zu bersten.*

»Aber wie wollt Thr sie unterwegs erndhren? — Wir haben nicht Fleisch genug, wenn wir fur
Jeden eine nehmen.*

,»,Das Fleisch soll zum Teufel gehen,” rief der Zweite. ,,Wir kdnnen den del Norte in vier Tagen
oder noch kirzerer Zeit erreichen; wozu brauchen wir also so viel Fleisch?*

»ES ist Fleisch genug da,* meinte Kirker; ,,das ist nur ein Palavre vom Capitain. Wenn es alle ist,
so kdnnen wir die Weiber zurticklassen und dasjenige von ihnen mitnehmen, was wir am
Leichtesten fortschaffen konnen.*

Dies wurde mit einer bedeutungsvollen Geberde und einer Grausamkeit des Ausdrucks gesagt,
welche empdrend auf mich wirkte.

»,Nun, Jungens, was sagt lhr?*
»Ich denke wie Kicker.*

»Ich auch!®

»Ich auch!®

»Ich auch!®

»Ich will keine Rathschlége geben,* fligte der Unmensch hinzu: ,,Ihr mégt Alle thun, was Ihr
wollt; aber dieser Nigger hat keine Lust, mitten im Ueberflusse zu verhungern.*

,»,und ganz recht, Kamerad, — lhr habt Recht!*

Nun, wer zuerst gesprochen hat, kann zuerst auslesen. Das ist das Gebirgsgesetz. Ich halte mich
also zu Dir, altes Madchen. Willst Du mitkommen?*

Hiermit ergriff er eine von den Indianerinnen, ein grolRes hibsches Weib, rauh am Arme und
begann es nach dem Atajo zuzuziehen.

Das Weib kreischte und leistete Widerstand — es war entsetzt —: nicht iber das, was gesagt
worden war, denn sie verstand es nicht — sondern von dem schandlichen Ausdruck, welchen sie
deutlich auf dem Gesicht des Mannes erkannte.

»Willst Du gleich Deine Fleischfalle zumachen!* schrie er, indem er sie immer nach den
Maulthieren zuzog. ,,Ich werde Dich nicht fressen. Ich habe zu meiner Zeit eine Menge von
Weibern gehabt, und bis jetzt noch keine von ihnen aufgezehrt. Wagh! sei nicht so furchtsam!
komm, steige hier auf; ha, jup!

Und mit diesem Ausrufe hob er das Weib auf eines von den Maulthieren.
, Wenn Du nicht still sitzest, so binde ich Dich, — hdrst Du?* und er hielt ihr den Lasso vor und



gab seinen Vorsatz durch Zeichen zu verliehen.
jetzt erfolgte eine entsetzliche Scene.

Ein Theil der Skalpjager folgte dem Beispiel ihres schandlichen Kameraden. Ein Jeder wéhlte das
Médchen oder Weib, welches ihm gefallen hatte, und begann sie nach dem Atajo zu schleppen.
Die Frauenzimmer kreischten, die Mé&nner schrien und fluchten und strebten nach derselben
Beute, einem schonern Madchen, als die tbrigen. Die Folge davon war ein Streit. Man horte
Fluche und Ausrufungen. Es wurden Messer gezogen und Pistolen gespannt.

»Spielt Schrift oder Wappen um sie!* rief Einer.

,,Ja, das ist billig. Schlage an!*“ schrien Mehrere.

Der Wink wurde angenommen und die Schéne ward das Eigenthum des Gewinners.
Nach wenigen Minuten trug fast jedes Maulthier des Atajo ein indianisches Mé&dchen.

Einige von den Jagern hatten keinen Theil an diesem sabinischen Verfahren genommen; einige
mif3billigten es — denn nicht Alle waren schlecht — aus Menschlichkeitsgriinden. Andere
wollten sich nicht mit einer Squaw bel&stigen, sondern standen abseits und begrufiten die Scene
mit wildem Lachen.

Wahrend dieser ganzen Zeit war Seguin mit seiner Tochter auf der andern Seite des Gebaudes
gewesen. Er hatte sie auf eines von den Maulthieren gesetzt und ihre Schultern mit seiner Serape
bedeckt. Er traf alle Vorbereitungen zu ihrer Reise, weiche ihm die zartliche Fiirsorge des Vaters
eingab.

Der Larm erregte endlich seine Aufmerksamekeit.
Er lieR sie unter der Obhut seiner.Diener und eilte nach vorn.

»Kameraden!* rief er, nachdem er einen Blick auf die Gefangenen auf den Maulthieren geworfen
und sogleich Alles, was vorgegangen, begriffen hatte, ,,es sind ihrer hier zu viele; sind das
diejenigen, welche Ihr ausgewdhlt habt?*

Diese Frage wurde an. den Trapper Rube gerichtet.

., Nein!“ antwortete der letztere, ,,das sind sie!* und er deutete dabei auf die von ihm
Ausgelesenen.

,»Nun, so lal3t Jene absteigen und setzt die von Euch gewahlten auf die Maulthiere. Wir miissen
durch eine Wuste ziehen, und wir werden kaum in dieser Zahl hindurch kommen kénnen.*

Und er begann, ohne wie es schien, die finstern Blicke seiner Leute zu bemerken, in Gesellschaft
Rube's und mehrerer Anderer den von ihm ausgegangenen Befehl auszufiihren.

Die Entrustung der Jager zeigte sich jetzt in offener Meuterei. Es wurden wilde Blicke
gewechselt und laute Drohungen ausgestolien.

»Bei Gott!“ rief der Eine, ,,ich will entweder mein Madchen oder ihren Skalp haben.*

»vaya!“ rief ein Anderer in spanischer Sprache, ,,warum wollen wir eine von ihnen mitnehmen
— sie sind am Ende noch nicht der Miihe werth. Keine Einzige ist so viel werth, wie ihr Skalp.*

,»Nun, so nehmt die Skalpe und laf3t die Dirnen hier!* schlug ein Dritter vor.
,»,Das sage ich auch!*
»lch auch!™ .



,,lch stimme mit Euch, Ohr alten Gaule!*

»Kameraden,“ sagte Seguin, zu den Meuterern gewendet, im sanftesten Tone, ,,erinnert Euch
Eurer Versprechen! Zahlt die Gefangenen, wie wir es ausgemacht haben; ich burge fur die
Bezahlung Aller.*

»Konnt Ihr sie jetzt bezahlen?* fragte Einer.

»Ihr wildt selbst, dal das unmdglich sein wirde.
»Bezahlt jetzt fiir sie! bezahlt jetzt!* schrien Mehrere.
,Geld oder Skalpe, sage ich.*

»Carrajo! woher soll der Capitain, wenn wir nach Paso kommen, das Geld eher hernehmen, als
hier? Er ist weder ein Jude, noch ein Bankier, und wenn er so reich geworden wére, so wirde es
eine Neuigkeit fir mich sein. Woher soll das Geld kommen?*

»Nicht von dem Cabildo, wenn der Skalp nicht eingeliefert wird. Daflr burge ich.”

»Sehr wahr, Jose; sie werden weder ithm, noch uns Geld geben, und wir kénnen es selbst holen,
wenn wir die Skalpe aufweisen — das kénnen wir!*

»Wagh! was kiimmert er sich um uns, seit er seinen Wunsch erlangt hat?*

»Keinen Heller! Er hat uns nicht an den Prieto gehen lassen, wo wir das Gold scheffelweise
héatten holen kdnnen.*

»Jetzt verlangt er, dal wir auch diese Aussicht wegwerfen sollen. Wir wiirden verdammte Narren
sein, wenn wir es thaten, das sage ich!*

Es fiel mir in diesem Augenblicke ein, dafl ich mich vielleicht mit Erfolg wiirde einmischen
koénnen. Die Meuterer schienen weiter nichts zu verlangen, als Geld wenigstens war es die
Beschwerde, welche sie vorschitzten, und um nicht von dem furchtbaren Drama Zeuge zu
werden, welches der Auffiihrung nahe zu sein schien, wirde ich gern mein ganzes Vermagen
aufgeopfert haben.

»Leute!” rief ich, indem ich meine Stimme so anstrengte, dal} sie den L&rm bertéubte; ,,wenn Ihr
es der Muhe flr werth erachtet, auf meine Worte zu horen, so will ich Euch etwas sagen. Ich habe
mit der letzten Karavane eine Ladung Waaren nach Chihuahua geschickt. Wenn wir nach El Paso
kommen, so werden die Handler zurtickgekehrt sein und ich doppelt so viel, als Ihr verlangt,
besitzen. Wenn lhr mein Versprechen annehmen wollt, so werde ich dafiir sorgen, dal? Ihr bezahlt
werdet.*

»Wagh, das klingt schon recht gut. Was wissen wir aber von Euch oder Euern Waaren?*
»,Vaya! ein VVogel in der Hand ist mehr werth, als zwei auf dem Dache.*
»Er ist ein Krdmer, wer wird sich auf sein Wort verlassen!*

»Zum Teufel mit seinen Waaren! Skalpe oder Geld! — Geld oder Skalpe! Das ist der Rath dieses
Niggers, und wenn lIhr ihn nicht annehmt, Jungens, so konnt Ihr es lassen; aber es ist die ganze
Bezahlung, die Ihr je in Eure Klauen bekommen werdet.*

Die Leute hatten Blut gekostet und dursteten gleich dem Tiger, nach mehr. Auf allen Seiten sah
man blitzende Augen und die Gesichter Einiger von ihnen zeigte eine thierische Wildheit, welche
einen hallichen Anblick darbot. Die Rauberbanden-Disciplin, welche bisher geherrscht, schien
vollig entschwunden zu sein und der Gewalt des Anflihrers Trotz geboten zu werden.



Auf der andern Seite standen die Weiber aneinander geschmiegt und vor Furcht zitternd; sie
konnten die meuterische Sprache nicht verstehen, sahen aber drohende Haltungen und zornige
Gesichter; sie sahen, wie Messer gezogen, und horten, wie Blichsen und Pistolen gespannt
wurden; sie wuBten, dal} Gefahr drohte, und kauerten sich jammernd nieder.

Bis zu. Diesem Augenblicke hatte Seguin fortwahrend Anweisungen fir das Fortbringen seiner
Gefangenen gegeben. Sein Benehmen war noch eben so seltsam zerstreut, wie seit der Scene des
Wiedersehens seiner Tochter! Diese, an seinem Herzen nagende grélRere Sorge schien ihn flr das,
was vorging, unempfindlich zu machen.

Es war nicht so.

Als Kirker geendet hatte — denn er war derjenige gewesen, welcher zuletzt gesprochen, trat eine
blitzschnelle Veranderung in Seguins Wesen ein. Er erhob sich plétzlich aus seiner gleichgiltigen
Haltung und trat vor die Meuterer.

»Wagt es, Eure Schwiire zu entehren! rief er mit Donnerstimme; ,,beim ewigen Gott! der Erste,
welcher ein Messer oder eine Blichse entehrt, wird augenblicklich des Todes sein!*

Es entstand eine Pause und ein Augenblick tiefer Stille.

»Ich hatte ein Gellibde gethan,” fuhr er fort, ,,wenn es Gott gefallen sollte, mir mein Kind
wiederzugeben, diese Hand nicht mehr mit Blut zu beflecken. Wenn mich irgend Einer zwingt,
dieses Gellbde zu brechen, so schware ich zum Himmel, daB sein Blut das erste sein soll,
welches sie befleckt.*

Durch die Menge lief ein disteres Murmeln, aber keine Antwort wurde gehort.

,»Du bist bei alle Deinem L&rmen doch nur ein feiger Poltron,” fuhr er fort, indem er sich zu
Kirker umwendete; und ihm in's Auge blickte. ,,Stecke das Messer ein! — schnell! oder so wahr
ein Gott im Himmel lebt, sende ich diese Kugel durch Dein schandliches Herz.

Seguin hatte ein Pistol gezogen und stand in einer Haltung da, welche verkiindete, daf er seine
Drohung ausfiihren wiirde. Seine Gestalt schien grofier geworden zu sein; sein rollendes Auge
blitzte und der Mann erbebte von seinem Blicke. Er sah darin den Tod, wenn er ungehorsam sein
sollte, und mit einem murrischen Gemurmel fingerte er mechanisch an seinem Gurtel umher und
steckte die Waffe wieder in ihre Scheide.

Die Meuterei war aber noch nicht unterdruickt. Es gab unter den Aufrihrern Mehrere, die nicht so
leicht zu besiegen waren. Noch immer wurden wilde Rufe gehért und die Meuterer begannen
einander von Neuem mit ihrem Geschrei zu ermuthigen.

Ich hatte mich mit gespannten Revolvern neben den Anfiihrer gestellt, um ihm, wenn es néthig
werden sollte, bis zum Tode beizustehen.

Mehrere Andere, unter denen sich Rube, Garey, Sanchez der Stierkd&mpfer und der Maricopa
befanden, hatten das selbe gethan.

Die feindlichen Parteien waren einander beinahe gleich, und wenn wir gek&mpft hatten, wirde
ein furchtbares Gemetzel entstanden sein; aber in diesem Augenblicke erschien ein Gegenstand,
welcher den Groll Aller erstickte. Es war der gemeinschaftliche Feind.

*

Fern am westlichen Rande des Thales konnten wir Hunderte von dunklen Gestalten tber die



Ebene kommen sehen. Sie waren noch in weiter Entfernung, aber das getibte Auge der Jager
erkannte sie auf den ersten Blick. Es waren Reiter — es waren Indianer — es waren unsere
Verfolger — die Navajos.

Sie ritten in vollem Galopp und hatten sich Gber die Prairie ausgedehnt, wie Jagdhunde, — sie
muften in ganz Kurzem uber uns sein.

»Dort!* rief Seguin, ,,dort sind Skalpe genug, um Euch zu befriedigen. Zuerst wollen wir aber fir
unsere eigenen sorgen. — Kommt auf Eure Pferde! vorwérts mit dem Atajo! ich werde in Paso
mein Wort gegen Euch halten. Sitzt auf, wackere Burschen! sitzt auf!*

Die letzten Worte wurden in versdhnlichem Tone gesprochen; aber es bedurfte derselben nicht,
um die Bewegungen der J&ger zu beschleunigen. Sie kannten ihre Gefahr nur zu gut.

Sie hétten unter den Hausern den Angriff abwehren konnen; aber es wirde nur bis zur Rickkehr
des Hauptstammes gedauert haben, und sie wuBten, daf} sie dann sammtlich das Leben héatten
verlieren missen. Sich in der Stadt zu halten, wirde Wahnsinn gewesen sein, und sie konnten
natlrlich nicht daran denken.

Wir waren augenblicklich in unsern Satteln und der Atajo, mit den Gefangenen und
Mundvorrathen, wurde dem Walde zugetrieben.

Wir beabsichtigten, durch die 6stliche Schlucht zu gehen, da uns der Riickzug auf dem anderen
Wege jetzt von den herannahenden Reitern abgeschnitten wurde.

Seguin hatte sich an die Spitze gestellt und flihrte das Maulthier, auf welchem seine Tochter salt,
die Uebrigen folgten ihm unordentlich tber die Ebene.

Ich war einer von den letzten, welche die Stadt verliel3en. Ich hatte mich absichtlich im
Hintertreffen gehalten, da ich eine Schandthat fiirchtete und entschlossen war, sie woméglich zu
verhindern.

»Endlich” dachte ich, ,,sind sie Alle fort.”“ Ich gab meinem Pferde die Sporen und galoppirte den
Meinigen nach.

Als. ich mich etwa hundert Schritt von den Mauern entfernt hatte, ertonte hinter mir ein laut
gellendes Geschrei.

Ich hielt mein Pferd an, wendete mich im Sattel um und blickte besorgt zurtick.

Ein zweites, wildes withendes Geschrei deutete mir den Punkt an, woher das erste gekommen
war.

Auf dem hochsten Dache des Tempels rangen zwei Manner mit einander. Ich erkannte sie auf
den ersten Blick und wuBte, daB es ein Kampf auf Leben und Tod war. Den Einen erkannte ich
an dem wallenden weil3en Haar als den Medizinh&uptling. Die sparlichen Kleidungsstiicke — die
nackten Knéchel — die enganschlieRende Mutze, liefen mich leicht seinen Gegner
unterscheiden. Es war der ohrenlose Trapper.

Der Kampf dauerte nur kurze Zeit. Ich hatte seinen Anfang nicht gesehen, wurde aber bald ein
Zeuge seiner Entwickelung. Als ich mich umwendete, hatte der Trapper seinen Gegner bis an die
Brustwehr gezogen und beugte ihn mit seinen langen, muskulésen Armen tber den Rand
derselben. In der andern Hand schwang er sein langes Messer.

Ich sah ein schnelles Blitzen, als die Klinge herabgestolien wurde — ein rother Blutstrom
sprudelte tber die Gewander des Indianers, seine Arme sanken herab — sein Korper hing tber



das Mauerwerk — schwankte einen Augenblick und fiel dann mit einem dumpfen Schall auf die
untere Terrasse.

Derselbe wilde Schrei erschallte von Neuem in mein Ohr und der Jager verschwand vom Dache.
Ich wendete mich um und ritt weiter.

Ich wul3te, dal? es der Abschlul? einer alten Rechnung — die Erfullung eines furchtbaren
Racheschwures gewesen war.

Hinter mir erschallte Hufschlag und ein Jager ritt zu mir heran.
Ohne den Kopf umzuwenden, wuRte ich, daR es der Trapper war.

»Ein ehrlicher Tausch ist kein Diebstahl,” sagte er; ,,das Haar ist hiibsch. Wagh! es wird das
meine weder flicken, noch zu ihm passen, aber es erleichtert mit das Herz.*

Von diesen Worten verblifft, wendete ich mich um und suchte ihre Bedeutung zu ergrinden.
Meinen Augen bot sich ein eigenthimlicher Anblick. An dem Girtel des Jagers hing ein
Gegenstand, welcher aussah, wie ein Stréhn schneeweilien Flachses; — aber das war es nicht. Es
war Haar — es war ein Skalp!

Ueber die silbernen Faden rannen Blutstropfen herab und quer tber sie lief, beinahe in der Mitte,
ein breiter, rother Streifen — es war die Farbung, weiche das Messer des Trappers beim
Abwischen zurlickgelassen hatte.

Zehntes Kapitel.

Das Gefecht am Cannon.

Wir drangen in den Wald und folgten dem indianischen Wege stromaufwarts. Wir eilten dahin,
so schnell sich der Atajo treiben lieR. Ein kurzer Trab Uber eine funf Meilen breite Strecke
brachte uns an das 6stliche Ende des Thales. Hier naherte sich die Sierra dem Flusse und bildete
einen Cannon. Es war eine finstere Schlucht, welche der, durch die wir vom Westen
hereingekommen, ahnlich war, aber noch furchtbarer aussah.

Sie wich besonders darin von der ersteren ab, dal3 zu beiden Seiten kein Weg Uber die Berge
fuhrte. Das Thal war von steilen Klippen umschlossen und der Pfad lief durch das Cannon — am
Bette des Flusses hinauf. Der letztere war seicht. Bei starken Regengissen wurde er zu einem
Strome und dann war das Thal von Osten her unzuganglich, aber dies kam in jenen regenlosen
Gegenden nur selten vor.

Wir betraten das Cannon, ohne Halt zu machen, und galoppirten tber die Ger6llsteine und
méchtigen Felsstiicke, die in seinem Bette lagen. Hoch tiber uns ragten die steilen Klippen
Tausende von FulRen empor; groRe Felsen neigten sich tiber das Wasser; alte Fichten mit spitzen
Nadeln hingen in den Felsspalten wurzelnd herab, gestaltlose Massen von Kaktus und
Mezcalpflanzen krochen tber die Klippen dahin und erhéhten die Wildheit der Scenerie durch
ihre malerischen, aber diisteren Formationen.

In dem Passe war es durch den Schatten der berhdngenden Massen dunkel, aber jetzt noch
dunkler als gewdhnlich da die Klippen uber unsern Képfen von schwarzen Gewitterwolken



umhullt wurden. Durch diese zuckten in kurzen Zwischenrdumen die Blitze und spiegelten sich
im Wasser zu unsern Fuf3en ab. Der Donner rollte in kurzen, scharfen StoRen iber die Schlucht
bis jetzt aber regnete es noch nicht.

Wir platscherten hastig, dem Fuhrer nach, durch den seichten FluR3. Es gab nicht gefahrlose
Stellen darin, wo das Wasser mit einer Heftigkeit, welche unsere Pferde beinahe niederwarf, um
Felsenvorspriinge brauste, aber wir hatten keine Wahl und kletterten, unsere Thiere mit Stimme
und Sporn antreibend, weiter.

Nachdem wir einige hundert Schritt weiter gekommen waren, erreichten wir die Hohe des
Cannons und kletterten auf dem Ufer heraus.

»,Nun, Capitain,” rief der Fuhrer, indem er anhielt und nach dem Eingange deutete, ,,hier ist der
beste Ort zur Vertheidigung.Wir kénnen sie zuriickhalten, bis sie der Sache miide werden. Das ist
es, was wir zu thun vermdgen.*

»Ihr wildt gewil3, dal3.auBer diesem kein anderer Pal3 herausfihrt?*

,,Keine Ritze, durch die eine Katze entwischen kdnnte — das heifit, wenn sie nicht um die andere
gehen, aber dadurch wirden sie auch, meiner Berechnung nach, einen Umweg von zwei Tagen
machen.*

,Nun, so wollen wir diese Stelle vertheidigen.
»Steigt ab, Leute! werft Euch hinter die Felsen.*

»Wenn Ihr meinem Rath gehorchen wolltet, Capitain — so wurde ich die Maulthiere und Weiber
mit einigen Mannern zur Bewachung — diejenigen, welche die schlechtesten Pferde reiten,
voraussenden. Wenn wir einmal gehen, wird es Nase an Schwanz heif3en, und wenn sie jetzt
aufbrechen, so seht Ihr, daB wir sie leicht auf der andern Seite der Prairie einholen konnen.*

»Ihr habt Recht, Rube. Wir kdnnen nicht lange hier bleiben. Die Mundvorréathe werden uns
ausgehen; sie mussen sich vorausbegeben. Denkt Ihr, dal} jener Berg weit von der Linie unsers
Marsches liegt?*

Seguin deutete bei diesen Worten auf einen schneebedeckten Gipfel, welcher im fernen Osten
uber die Ebene heraufragte.

Der Weg welchen wir einschlagen miissen, wenn wir iber das alte Bergwerk gehen wollen, fiihrt
dicht daran vorbei, Capitain. Sudlich von jenem Schneegipfel ist ein Pall — es ist der Weg, auf
dem ich selbst einmal entwischt bin.*

»Nun gut! die Vorausgehenden kénnen den Berg zum Fihrer nehmen. Ich will sie sofort abgehen
lassen.”

Etwa zwanzig Mann, welche die schlechtesten Pferde ritten, wurden unter der Bande ausgewahilt.
Diese machten sich mit dem Atajo und den Gefangenen augenblicklich auf den Weg und ritten
auf den Schneeberg zu.

El Sol ging, mit der Aufsicht iber Dacoma und die Tochter unseres Anfiihrers betraut, mit dieser
Abtheilung. Die Uebrigen schickten sich an, den Pal? zu vertheidigen.

Unsere Pferde wurden in einer Vertiefung angebunden und wir stellten uns an einem Punkte auf,
von wo wir die Mindung des Cannons mit unsern Buchsen bequem beherrschen konnten.

Wir warteten schweigend auf den herannahenden Feind. Bis jetzt war noch kein Kriegsruf zu uns
gedrungen, aber wir wuldten, das unsere Verfolger nicht weit entfernt sein konnten, knieten hinter



die Felsen und spéhten angestrengt die dunkle Schlucht hinab.

Es ist schwer, mit der Feder eine Idee von unserer Stellung zu geben. Der Punkt, welchen wir zur
Vertheidigung ausgewahlt hatten, war in seiner Art einzig, aber nicht leicht zu beschreiben.

Es ist n6thig, etwas von seinem eigenthiimlichen Charakter zu wissen, um das, was jetzt erfolgte,
zu begreifen.

Der FluR stromt, nachdem er sich eine Strecke weit in einem seichten, steinigen Bette dahin
gewunden hatte, durch eine méachtige, thirartige Spalte zwischen zwei Riesenportalen in das
Cannon. Eines von diesen, war das steile Ende des Granitgebirges — das andere eine abgeldste
Masse von geschichteten Felsen.

Unter diesem Thore wurde das Fluf3bett auf eine Strecke von etwa hundert Schritt lang breiter
und hier war der Boden mit losen Steinen und Treibholzbalken bedeckt.

Noch weiter hinab néherten sich die Klippen einander so, da3 nur zwei Reiter nebeneinander
zwischen ihnen hindurchkommen konnten und jenseits dieser Stelle wurde der Kanal abermals
breiter und das FluBbett war mit méchtigen, von den Bergen herabgefallenen Felsstiicken
angefullt.

Die Stelle, welche wir einnahmen, war zwischen dem Felsen und dem Treibholze innerhalb des
Cannons und unterhalb der grolRen Spalte, welche seine Mindung bildete. Wir hatten die Position
nothgedrungen wahlen mussen, da an diesem Punkte das Ufer abschiissig war und einen Ausweg
nach dem offenen Lande darbot, auf welchem uns unsere Verfolger in die Flanke kommen
konnten, wenn wir ihnen erlaubten, so weit heraufzudringen. Es war daher néthig, dies zu
verhindern, und wir stellten uns so auf, daf} wir die untere oder zweite schmale Stelle das Kanals
vertheidigten.

Wir wuldten, dal’ unterhalb dieses Punktes steile Klippen das FluRRbett auf beiden Seiten
ummauerten, so daf} es ihnen unmaglich sein wiirde, herauszusteigen; wenn wir sie abhalten
konnten, einen Sturm auf das beengte Ufer zu unternehmen, so verhinderten wir sie an jedem
weiteren Vorbringen.

Sie konnten unserer Stellung nur dadurch in die Flanke kommen, daB sie in das Thal zurtckritten
und sich nach dem westlichen Ende, eine Strecke von wenigstens funfzig Meilen, begaben.

Jedenfalls waren wir im Stande, sie im Schach zu halten, bis der Atajo weit vorausgekommen
war, und dann beabsichtigten wir, uns auf unsere Pferde zu verlassen und ihn in der Nacht
einzuholen. Wir wuBten, dal wir endlich doch die Vertheidigung aufgeben muften, da der
Mangel an Mundvorrathen uns nicht gestatten wiirde, uns langere Zeit zu halten.

Wir hatten uns auf Befehl unsers Anfiihrers zwischen den Felsen niedergeworfen. Der Donner
rollte jetzt Gber unsern Hauptern und hallte in dem Cannon wieder. Schwarze Wolken zogen, von
blendenden Blitzen zerspalten und zerrissen, Uber die Klippen dahin, grof3e Tropfen, welche bis
jetzt aber noch diinn fielen, schlugen auf die Steine nieder.

Wie mir Seguin gesagt hatte, sind Regen, Donner und Blitz seltene Erscheinungen in dieser
Gegend, wenn sie aber einmal vorkommen, so geschieht es mit der Heftigkeit, welche die Stlirme
der Tropenlénder charakterisirt. Die Elemente, welche ihrem gewohnten Ziigel entronnen sind,
withen in einem wilden Kriege. Die lange angesammelte Electricitéat, welche plétzlich aus ihrem
Gleichgewicht gehoben ist, scheint sich an der Verwustung zu ergdtzen und zerreift die
Harmonie der Natur.



Das Auge des Geognosten konnte sich bei einem Blicke auf die Oberflache dieser Hochebenen
nicht im Charakter ihrer Atmosphdare tduschen. Die furchtbaren Cannons, die tiefen Barrancas,
die zerrissenen Ufer der Felsen und die durch den Lehm geschnittenen Kanale der Arroyos —

kurz Alles verkiindet, da wir uns in einem Lande pl6tzlicher Fluthen befinden.

Fern im Osten, — in der Nahe der Quelle des Flusses, — konnten wir sehen, dal} der Sturm im
vollen Grimme wiithete. Die Berge waren, in jener Richtung hin, unsichtbar geworden, dicke
Regenwolken senkten sich auf sie herab und wir konnten das Gerdusch des niederfallenden
Wassers horen. Wir wuBten, dal3 es bald bei uns sein wiirde.

»Ich mochte wissen, was sie zurtickhalt?* fragte Einer.
Unsere Verfolger hatten Zeit gehabt heranzukommen; die Zdgerung war unerwartet.

,,Gott weild es,” antwortete ein Anderer, ,,wahrscheinlich werden sie die Stadt erst frisch
anstreichen wollen.*

»Ich glaube eher, dal? ihr Anstrich abgespult werden wird,* erwiederte ein Dritter. ,,Seht nach
dem Pulver auf Euern Pfannen, Gaule; das ist mein Rath.*

»Bei Gott;es wird in Mulden herunterkommen!*

,»,Das ware eben recht, Jungen — Hurrah!* rief der alte Rube.
»~Warum? — wollt Ihr Euch erséufen lassen, alter Gaul?*
,»,Das ist es gerade, was dieses Kind verlangt.”

,,Nun, es ist mehr, als ich wiinsche — ich m&chte wissen, weshalb Ihr so naR werden wollt.
Winscht Ihr Euerm alten Cadaver das Fieber?“

»Wenn es zwei Stunden lang regnet,” fuhr Rube fort, ohne die letzte Frage zu beachten, ,,s0
brauchen wir nicht hier zu bleiben, sehr Ihr?*

»Warum nicht, Reibe?* fragte Seguin aufmerksam.

»~Warum, Capitain?“ entgegnete der Fihrer, ,,ich habe den geringsten Regenschauer diesen Creek
so groR machen sehen, dal Ihr keine Lust haben wirdet, hindurchzuwaten. Hurrah, es kommt
sicher genug! hurrah! es kommt!*

Als der Trapper diesen Ruf ausstiel3, kam eine méchtige, schwarze Wolke von Osten

herangerollt, bis ihre schwarzen Riesenschwingen eine Decke tiber das Defilé bildeten. Sie war
mit Electricitat geftllt und der Donner brach von Zeit zu Zeit in lauten Explosionen aus, wenn die
rothen Blitzstrahlen zischend hindurch zuckten.

Aus dieser Wolke fiel der Regen nicht in Tropfen — sondern, wie es der alte Jager vorausgesagt
hatte, — in Mulden.

Die Leute warfen hastig die Sdume ihrer Jagdhernden Uber ihre Flintenschldsser und blieben
schweigend, vom Sturm gepeitscht liegen.

Jetzt erregte ein anderer Ton unsere Aufmerksamkeit. Er glich dem anhaltenden Larm einer
Wagenreihe, welche Uber einen steinigen Weg dahin zieht.

Es war der Schall von Hufschl&gen in dem steinigen Bett des Cannons, es waren die Hufschlage
der nahenden Navajos.

Plotzlich horte das Gerdusch auf — zu welchem Zwecke? — vielleicht um zu recognosciren.



Diese Vermuthung erwies sich als richtig, denn nach wenigen Augenblicken zeigte sich ein
kleinem rother Gegenstand uber einem entfernten Felsen. Es war die Stirn eines Indianers mit
ihrer Zinnoberbemalung.

Er war zu weit von uns, als dal3 eine Biichse hétte bis zu ihm tragen kénnen und die Jager
beobachteten ihn, ohne sich zu bewegen.

Bald erschien ein Zweiter und dann ein Dritter und dann sah man eine Menge dunkler Gestalten
von einem Felsen zum andern in dem Cannon hinaufschleichen.

Unsere Verfolger waren abgestiegen und néherten sich zu FuRe.

Unsere Gesichter wurden von den Wasserpflanzen, womit die Steine bedeckt waren, verborgen
und die Indianer hatten uns bis jetzt noch nicht erspaht. Sie waren offenbar in Zweifel, ob wir
weiter gegangen seien und dies war ihr Vortrab, weicher die nothige Recognoscirung anstellte.

In Kurzem waren die Vordersten bis dicht an den schmalen Theil des Cannons gekommen. Unter
diesem Punkte lag eine Felsenmasse und der obere Theil eines Indianerkopfes zeigte sich einen
Augenblick dartber.

Im gleichen Moment krachten ein halbes Dutzend Biichsen. Der Kopf verschwand, aber im
néchsten Moment sah man einen Gegenstand unten auf den Kieseln am Ful3e des Felsens. Es war
der braune Arm des Wilden, der mit der Handfldche nach oben lag. Wir wuf3ten, dal? die
bleiernen Boten ihr Werk gethan hatten.

Die Verfolger hatten, wenn auch auf Kosten eines unter ihrer Zahl, jetzt unsere Anwesenheit,
sowie unsere Stellung erkannt und wir sahen den Vortrab sich eben so zuriickziehen, wie er sich
gendhert hatte.

Diejenigen, welche gefeuert hatten, luden ihre Biichsen wieder, knieten wie vorher hin und
warteten mit scharfen Augen und gespannten Héhnen auf das Nahen der Feinde.

Es dauerte lange, ehe wir wieder etwas von den Indianern horten, aber wir wuften, daf3 sie sich
uber einen Angriffsplan beriethen.

Es gab nur eine Weise, auf welche sie uns schlagen konnten — indem sie das Cannon
hinaufstirmten und zum Handgemenge mit uns kamen. Bei einem Angriffe dieser Art wiirde ihr
Hauptverlust durch die erste Salve erfolgen. Sie konnten auf uns einreiten, ehe wir wieder zu
laden vermochten, und da sie uns an Zahl weit tGberlegen waren, den Kampf bald mit ihren
langen Lanzen entscheiden.

Wir wuldten alles dies, aber wir wuliten auch daR eine erste Salve, wenn sie gut gefeuert wird,
einen Indianerangriff stets zurlickschlagt; und wir verlieBen uns auf diese Hoffnung.

Wir hatten ausgemacht, pelotonweise zu feuern und so den Vortheil einer zweiten Salve zu
haben, wenn die Indianer sich nicht nach der ersten zurtickziehen wirden.

Beinahe eine Stunde lang kauerten die Jager im stromenden Regen und sahen nur darauf, dal? die
Schldsser ihrer Gewehre trocken blieben. Das Wasser begann in schlammigen Faden zwischen
den Steinen hindurch zu sickern und knocheltief um die Felsen zu stromen, womit der weite
Kanal, worin wir jetzt standen, Uberséet war.

Ueber und unter uns lief aber der von dem schmaler werdenden Bett zusammengedrangte Strom
mit bedeutender Schnelligkeit.

Die Sonne war untergegangen — wenigstens schien es in der dustern Schlucht, worin wir uns



befanden, so. Wir sehen dem Erscheinen unserer Feinde mit ungeduldiger Begier entgegen.
,»Vielleicht sind sie auf dem andern Wege herumgegangen!* meinte Einer.
,»Nein, sie warten bis zum Einbruch der Nacht: sie werden es dann versuchen.*

,»,Nun, sie mogen warten!* grollte Rube, ,,wenn sie griinschnédbelig dazu sind. Eine halbe Stunde
wird hinreichen, oder dieses Kind versteht kein Wetterzeichen!*

,Stilll still'™ flusterten mehrere Stimmen zugleich; ,,seht, sie kommen! — sie kommen!*

Aller Augen waren hinab auf den Pal} geheftet. Eine Menge von dunklen Gegenstédnden zeigten
sich in der Ferne und fullten das FluRbett vollig aus. Es waren die Indianer und zu Pferde. Wir
erkannten hieran, dal? sie im Begriff waren, einen Sturm zu wagen. Auch ihre Bewegungen
bestéatigten es.

Sie hatten sich zwei Mann hoch formirt und hielten ihre Bogen bereit, um im Herangaloppiren
einen Pfeilhagel auf uns fliegen zu lassen.

»Seht Euch vor Jungens,” rief Rube; ,,sie kommen jetzt im Ernst; seht scharf durch Eure Visire
und gebt Ihnen Euer Blei, hort Ihr!*

Bei diesen Worten des Trappers brachen zwanzig Stimmen in ein gleichzeitiges Gellen aus. Es
war der Kriegsruf der Navajos.

Als die drohenden Tone durch das Cannon erschallten, wurden sie von dem lauten Hurrahruf der
Jager und dem wilden Jauchzen ihrer Delaware- und Shawano-Verbindeten beantwortet.

Die Indianer hielten einen Augenblick jenseits der schméleren Stelle des Cannon, bis die
Hintersten herangekommen sein wirden; hierauf stieRen sie einen zweiten Schrei aus und
galoppirten in die Schlucht.

Ihr Angriff war so plétzlich, dal mehrere von ihnen durch die Spalte ggkommen waren, ehe ein
Schul3 gefeuert wurde, dann kam das Knallen der Musketen — das Krachen krach! — krach! der
Biichsen — die lauteren Salven der spanischen Escopetten und der zischende Ton der
indianischen Pfeile. Auf beiden Seiten wurden Schreie der Aufmunterung und Herausforderung
ausgestolRen und man vernahm stéhnende Laute, wie die gerieften Kugeln oder die vergifteten
Pfeilspitzen das weiche Fleisch zerrissen.

Mehrere von den Indianern waren auf die erste Salve gefallen. Eine Zahl war bis an die Stelle, wo
wir im Hinterhalt lagen, vorwaérts geritten und schol ihre Pfeile in unsere Gesichter ab. Unsere
Biichsen waren aber nicht alle abgeschossen und man sah die kiihnen Wilden nach den einzeln
auf einander folgenden Knallen aus den Sétteln stiirzen.

Die Hauptmasse schwenkte hinter die Felsen und formirte sich jetzt zu einem zweiten Angriff.

Dies war der Augenblick der Gefahr. Unsere Gewehre waren abgeschossen und wir konnten sie
nicht verhindern, durch die Oeffnung zu kommen, und nach dem offenen Lande
hindurchzudringen. Ich sah Seguin seine Pistolen ziehen und vorwaérts stirzen, indem er den auf
gleiche Weise Bewaffneten zurief, daf sie seinem Beispiele folgen méchten.

Wir eilten unserm Anfiihrer nach bis an den Rand des Cannons und standen, den Angriff
erwartend, da.

Er mufte bald kommen, denn die durch eine Menge von Umsténden erbitterten Feinde waren
entschlossen, uns um jeden Preis zu vernichten. Wir horten abermals ein wildes Kriegsgeschrei
und bei seinem Wiederhall galoppirten die Wilden in die Oeffnung.



,Jetztist es Zeit!“ rief eine Stimme. ,,Feuer! Hurrah!*

Funfzig Pistolen knallten beinahe zu gleicher Zeit. Die vordersten Pferde bdumten sich und
sturzten ausschlagend und sich umherrollend zurlick. Sie bildeten eine Masse, welche den Kanal
vollstandig verstopfte. Die hinter ihnen Kommenden trieben ihre Pferde vorwarts. Einige kamen
bis auf den Haufen gefallener Korper; ihre Pferde erhoben sich und fielen wieder zuriick, so dal3
sie ihre todten und lebenden Reiter unter ihren Hufen zerstampften. Einige kamen heran und
griffen uns mit ihren Lenzen an. Wir schlugen mit unsern Flintenkolben auf sie ein und drangen
mit Messern und Tomahawks wild gegen sie.

Der FluR hob sich und schdumte an die Felsen; die an der engeren Stelle liegenden Thiere
dammten ihn auf. Wir standen bis an die Hufe in der wachsenden Fluth. Der Donner brillte Gber
unsern Kopfen und die Blitze zuckten in unsere Gesichter, als ob die Elemente an dem Kampfe
theilndhmen.

Das Geschrei dauerte eben so wild und Rache heischend, wie vorher, fort. Die Jager
beantworteten es mit wilden Herausforderungen. Fliiche kamen von schdumenden Lippen und die
Ké&mpfer umfaliten sich in der Umarmung, welche nur mit dem Tode endete.

Und jetzt erhob das hochgestauete Wasser die Korper der Thiere, welche den engen Raum bisher
angefullt hatten, und fegte sie hinaus.

O Gott! sie dréangen sich herauf und unsere Gewehre sind entleert!

In diesem Augenblicke erschallt ein neuer Ton in unsern Ohren. Es war nicht das Geschrei von
Ménnern, noch das Knallen von Gewehren, noch das Rollen des Donners — es war das dumpfe
Brausen des Stromes!

Hinter uns ertonte ein warnender Ruf — eine Stimme schrie laut:
.50 lieb Euch Euer Leben ist, an das Ufer! an das Ufer!*

Ich wendete mich um und sah meine Geféhrten mit Worten des Schreckens und der Warnung
nach dem Abhange eilen. In demselben Augenblick heftete sich mein Auge auf einen
heranschwimmenden Gegenstand.

Keine zwanzig Schritt tider der Stelle, wo ich mich befand, kam eine braune, schwimmende
Masse heran. Es war Wasser, welches auf seinem schaumigen Scheitel méchtige
Treibholzstdmme und abgerissene Baumaste trug.

Es war, als ob die Schleusen eines groBen Dammes pl6tzlich hinweggerissen worden und dies der
erste Strom der frei gewordenen Fluthen sei.

Wahrend ich noch darauf blickte, schlug es mit einem Donnertone an das Portal des Cannon,
wich dann zurtick und flieg bis zu einer Héhe von zwanzig FuB auf. Im n&chsten Augenblick kam
es schdumend durch die Spalte.

Ich horte das entsetzte Geschrei der Indianer, welche ihre Pferde schwenkten und flohen. Ich lief,
meinen Gefahrten nach, dem Ufer zu; ich wurde durch das Wasser gehemmt, welches bereits bis
an meine Schenkel reichte, aber ich rang mich mit verzweifelter Energie hindurch, bis ich einen
sichern Punkt erreicht hatte.

Ich war kaum herausgeklettert, als der Strom mit einem zischenden, siedenden Tone
voriberfegte. Ich blieb stehen, um ihn zu beobachten. VVon der Steller wo ich war, konnte ich die
Schlucht eine lange Strecke weit Gbersehen. Die Indianer waren bereits im vollen Galopp und ich
sah die Schweife ihrer hintersten Pferde soeben tber die Felsen verschwinden. Die Korper der



Todten und Verwundeten lagen immer noch im FluBbett. Es waren sowohl Jager, wie Indianer.
Die Verwundeten stie3en ein Schreckensgeschrei aus, als sie die herankommenden Fluthen
sahen. Diejenigen, welche unsere Kameraden gewesen waren, riefen nach Hilfe. Wir konnten
nichts thun, um sie zu retten. Ihr Geschrei hatte uns kaum erreicht, als sie vom Cannon aus wie
Federn aufgehoben und mit der Schnelligkeit der aus dem Laufe entsendeten Kugel
hinabgetrieben wurden.

»Dort sind Drei gute Burschen untergegangen. Wagh!*

»Wer sind sie?* fragte Seguin, und die Leute wendeten sich mit fragenden Blicken um.
,»Ein Delaware und der lange Tim Harrys und — *

»Wer ist der Dritte, welcher uns fehlt — kann es Niemand sagen?*

»Ich glaube, dal3 es Kirker ist, Capitain.*

»ES ist Kirker, beim ewigen Gott! ich habe ihn stiirzen sehen. Wagh! sein Haar werden sie
jedenfalls abheben.*

,,Ja, sie werden ihn unten herausfischen, das ist sicher!*
»Ich glaube, dal3 sie eine gute Menge von den ihren herausfischen werden.*

»ES wird jedenfalls ein scharfes Wettrennen sein. Ich habe gehort, daB ein Pferd mit einer
Gewitterwolke um die Wette gelaufen ist; aber die Nigger werden sich anstrengen missen, wenn
ihre Schweife nicht nal3 werden, ehe sie an das andere Ende kommen.*

Wahrend der Trapper noch sprach, wurden die Korper seiner Kameraden an eine Krimmung des
Cannon geschleudert und unsern Augen entrissen. Das Bett war jetzt mit der schaumenden Fluth
angefullt, welche brausend an die Felsen schlug.

Unsere Gefahr war fir jetzt voruber.

Das Cannon war unzuganglich geworden und nachdem wir — die Meisten von uns mit Geftihlen
des Grausens — auf den Strom geblickt hatten, wendeten wir uns ab und gingen der Stelle zu, wo
unsere Pferde angebunden waren.

Elftes Kapitel.

Die Barranca.

Wir stellten unsere Pferde auf die Ebene, kehrten in das Dickicht zurlick, hieben Holz und
ziindeten Feuer an. Wir fuhlten uns sicher. Selbst wenn unsere Verfolger in das Thal zurlick
entkommen waren, konnten sie uns jetzt nicht anders mehr erreichen, als indem sie die Berge
umgingen oder das Sinken der Fluth abwarteten.

Wir wuldten, dal3 dies eben so plétzlich sein wiirde, wie ihr Steigen, wenn der Regen aufhorte;
aber der Sturm wuthete immer noch mit unverminderter Wuth.

Wir konnten den Atajo bald einholen, beschlossen aber, noch eine Zeitlang im Cannon zu



bleiben, bis die Menschen und Pferde sich durch das Essen erquickt haben wiirden. Beide
bedurften der Nahrung, da die Ereignisse des vorigen Tages keine Gelegenheit zu einem
regelmaRigen Bivouac gegeben hatten.

Das Feuer loderte bald unter dem Schutze der Gberhdngenden Felsen und das gedorrte Fleisch
wurde zu unserm Abendessen gebraten und mit hinlanglichem Appetit gegessen.

Nach Beendigung desselben saRen wir mit dampfenden Kleidern um die rothen Kohlen. Mehrere
von den Leuten hatten Wunden erhalten; diese wurden roh verbunden, da der Doctor mit dem
Atajo vorausgegangen war.

Wir blieben mehrere Stunden lang in dem Cannon; der Sturm withete immer noch um uns, und
das Wasser stieg héher und hoher. Dies war es gerade, was wir wiinschten und wir hatten die
Genugthuung, die Fluth zu einer solchen Hohe wachsen zu sehen, dal? sie, wie uns Rube
versicherte, stundenlang nicht sinken konnte. Jetzt wurde beschlossen, unsere Reise fortzusetzen.

Es war ziemlich Mitternacht, als wir unsere Pferde holten und abritten. Der Regen hatte den von
El Sol und seiner Abtheilung gemachten Weg theilweise verwischt, aber die Leute, welche ihm
jetzt folgten, waren nicht besonders an Wegweiser gewohnt, und Rube, der den Anfiihrer machte,
folgte ihm im Trabe. VVon Zeit zu Zeit zeigten die Blitze die Maulthierspuren im Boden und den
weillen Berggipfel in der Ferne, welcher uns zum Leitstern diente.

Wir reis'ten die ganze Nacht hindurch. Eine Stunde nach Sonnenaufgang erreichten wir den Atajo
am Fule des Schneebergs. Wir hielten in dem Gebirgpasse und setzten nach kurzer, mit Kochen
und Verzehren des Friihstlicks zugebrachter Zeit unsere Reise tiber die Sierra fort.

Der Weg fuhrte durch eine trockene Schlucht in eine offene Ebene, welche sich 6stlich und
sudlich weiter erstreckte, als unser Auge reichen konnte — es war eine Wuste.

*

Ich will die Ereignisse, welche uns auf dem Zuge durch jene furchtbare Yornada zustieRen, nicht
besonders erzéhlen; sie waren denen, welche wir in den Wisten im Westen erfahren hatten,
ahnlich. Wir litten an Durst und machten sechzig Meilen hintereinander, ohne Wasser zu finden.
Wir kamen Uber Salbei bewachsene Ebenen, auf denen kein lebender Gegenstand die
todtengleiche Einformigkeit, welche uns umgab, unterbrach; wir kochten unsere Mahlzeiten an
einem Feuer von BeifulRstengeln, aber unsere Mundvorréthe gingen zu Ende, und eins von den
Packmaulthieren nach dem andern fiel unter den Handen der hungrigen Jager. Des Nachts
lagerten wir uns ohne Feuer. Wir wagten keins anzuziinden; denn wenn bis jetzt auch noch keine
Verfolger erschienen waren, wullten wir doch, daR sie auf unsrer Fahrte sein muften. Wir waren
mit solcher Eile gereis't, daf} sie uns nicht hatten einholen kénnen.

Drei Tage lang hielten wir uns sudostlich: Am Abend des dritten sahen wir das Mimbresgebirge
am ostlichen Rande der Wuste anfragen. Der Gipfel desselben war den J&gern bekannt und wurde
unser Fihrer.

Wir ndherten uns dem Mimbres in diagonaler Richtung, da es unsere Absicht war, auf der StraRe
des alten Bergwerkes, welches einst unserm Anfuhrer gehort hatte, durch die Sierra zu ziehen.
Fur ihn war jeder Gegenstand der Landschaft ein Vertrauter. Ich bemerkte, daR sie um desto
hoher stieg, je weiter heimwarts wir kamen.

Gegen Sonnenuntergang erreichten wir den Ausgang der Barranca del Oro — einer ungeheuren
Kluft, welche die Ebene durchschnitt und nach dem verlassenen Bergwerke hinabfiihrte. Dieser,



wie es schien von einem Erdbeben gerissene Felsenschlund zog sich mehr als zwanzig Meilen
weit hin. Zu beiden Seiten war ein Weg, denn zu beiden Seiten lief die Ebene horizontal bis dicht
an den Rand des Abgrunds. Etwa auf haloem Wege nach dem Bergwerke, wuldte der Flhrer auf
der linken Seite eine Quelle, und wir richteten unsere Reise auf dieselbe, um beim Wasser zu
lagern.

Wir schleppten uns miide dahin. Es war beinahe Mitternacht, als wir an die Quelle kamen.
Unsere Pferde wurden abgez&dumt und auf der Ebene ausgepflockt.

Hier hatte Seguin beschlossen, langer als gewohnlich zu bleiben. Ein Gefiihl der Sicherheit hatte
sich seiner bemdchtigt, als er sich dieser bekannten Gegend naherte.

Die Quelle wurde von einem Dickicht aus jungen Cottonbdumen und Weiden umsaumt, und
mitten in demselben ward ein Feuer angezundet. Wiederum wurde ein Maulthier dem Drangen
des Hungers geopfert und die Jager warfen sich, nachdem sie das zahe Fleisch verzehrt hatten,
auf den Boden, um zu schlafen. Nur die Pferdewéchter standen drauf3en, auf die Buichsen gelehnt,
schweigend und wachsam da.

Ich legte mein Haupt in die Hohlung meines Sattels und streckte mich am Feuer aus. Seguin und
seine Tochter waren neben mir. Die indianischen Gefangenen und mexicanischen Madchen lagen
gruppenweise in ihre Tilmas und gestreiften Decken gehillt auf dem Boden. Sie schliefen Alle
oder schienen doch zu schlummern.

Meine Augen ruhten auf den Ziigen Adelens, welche nach oben gewendet waren und im
Feuerscheine schimmerten.

Ich erkannte die Umrisse des Gesichts ihrer Schwester: die hohe, edle Stirn, die gewdlbten
Brauen und die schon geschnittene Nase. Aber ihr heller Teint war nicht hier zu finden — das
Lacheln engelhafter Unschuld war nicht mehr da! Das Haar war dunkel, die Haut gebréunt und
das Auge zeigte einen wilden Ausdruck, welchen ihm ohne Zweifel die Erfahrung vieler wilden
Scenen eingepréagt hatte. Dessenungeachtet war sie schon; aber es war eine Schonheit von weit
weniger geistiger Art, wie die meiner Verlobten.

Ihr Busen hob und senkte sich in kurzen unregelmaRigen Pulsschlégen. Ein paar Mal erwachte sie
und murmelte einige Worte in indianischer Sprache. Ihr Schlaf war unruhig und unterbrochen.

Wahrend der Reise hatte Seguin sie mit der ganzen zartlichen Sorgfalt eines Vaters behandelt. Sie
hatte aber seine Aufmerksamkeiten mit Gleichgiltigkeit angenommen, oder sie hdchstens mit
kalter Dankbarkeit betrachtet. Es war schwer, die sie beseelenden Gefiihle zu analysiren. Den
grofiten Theil der Zeit Uber blieb sie stumm und dister.

Der Vater versuchte ein paar Mal die Erinnerungen ihrer Kindheit neu zu beleben, aber ohne
Erfolg, und er hatte jedes Mal mit bekiimmertem Herzen den Versuch aufgeben missen.

Ich glaubte, daR er schlief. Ich hatte mich geirrt; als ich aufmerksam in sein Gesicht blickte, sah
ich, dal’ er sie mit tiefem Interesse betrachtete und auf die sich ihren Lippen entringenden,
gebrochenen Worte lauschte.

Seine Miene bot ein Bild des Schmerzes und der Besorgnisse, welches mein Herz riihrte.

Wahrend ich ihn betrachtete, murmelte das Madchen einige fir mich unverstandliche Worth
unter denen ich den Namen Dacoma'’s erkannte.

Ich sah, daR Seguin zusammenschrak, als er ihn vernahm.
,»,Das arme Kind!* sagte er, als er wahrnahm, daf ich wach war, ,,sie trdumt, und es ist ein



unruhiger Traum. Ich ware beinahe geneigt, sie zu wecken.*

»Sie bedarf der Ruhm*® antwortete ich.

,,Ja, wenn das Ruhe genannt werden kann. Horen Sie nicht? schon wieder Dacoma!*
»ES ist der Name des gefangenen Hauptlings.”

,Ja; sie hatte, den Gesetzen der Indianer gemaél3, mit ihm verheirathet werden sollen.*
»Wie haben Sie aber dies erfahren?*

,Von Rube — er hatte es gehoért, wahrend er in der Stadt gefangen war.*

»,und denken Sie, daB sie ihn geliebt hat?*

»Nein, wie es scheint, nicht. Sie war als Tochter des Medicinh&uptlings adoptirt und Dacoma
verlangte sie zur Gattin. Sie sollte ihm unter gewissen Bedingungen gegeben werden; aber sie
furchtete ihn, anstatt ihn zu lieben, wie ihre Worte jetzt beweisen. Das arme Kind! sie hat ein
launisches Schicksal gehabt.*

,»In zwei Tagen werden ihre Leiden voruber sein.*
Sie wird ihrer Heimath, ihrer Mutter wiedergegeben werden!*
,»Ja, aber wenn sie so bleiben sollte, wird es meiner armen Adele das Herz brechen.*

»Furchten Sie nichts, mein Freund; die Zeit wird ihr die Erinnerung wiedergeben. Ich glaube von
einem &hnlichen Umstande in den Grenzansiedelungen des Missisippi gehort zu haben.*

,O, sehr wahr; es ist hdufig vorgekommen. Wir wollen das Beste hoffen.*

»Wenn sie einmal daheim ist, werden die Gegenstande, die sie in ihren jlngern Tagen umgeben
haben, eine Saite in ihrer Erinnerung anschlagen. Sie kann sich noch an Alles erinnern, nicht
wahr?*

., Wir wollen es hoffen — wir wollen es hoffen.*

,Auf alle Falle wird die Gesellschaft ihrer Mutter und Schwester sie bald von den Gedanken an
das wilde Leben losreif’en. Firchten sie nichts! sie wird wieder lhre Tochter werden.“

Ich sprach diese Gedanken aus, um ihn zu trgsten. Seguin antwortete nicht; aber ich sah, daR der
peinliche und besorgte Ausdruck immer noch seine Zlige bewdlkte.

Mein Herz war ebenfalls bedrickt. Eine dunkle Ahnung begann es aus irgend einem Grunde zu
beschleichen. Waren seine Gedanken mit den meinen in Verbindung?

»-Wie langen,” fragte ich, ,,wird es dauern, ehe wir Ihr Haus am Rio del Norte erreichen kénnen?*

Ich wul3te kaum, wodurch ich zu dieser Frage getrieben wurde. War es Furcht vor dem uns noch
verfolgenden Feinde?

»,uebermorgen Abend,* antwortete er. ,,Der Himmel gebe, daR wir sie wohlbehalten finden!*

Ich erschrak tiber diese Worte. Sie hatten mir einen pl6tzlichen Stich ins Herz gegeben. Dies war
der wahre Grund meiner unbestimmten Ahnungen.
»Sle haben Befurchtungen? fragte ich hastig.

,,Ja.
,,Wovor? vor wem?“



,Vor den Navajos.“
,Den Navajos?*

,»Ja. Ich bin nicht ruhig gewesen, seit ich sie von dem Pinnon 6stlich gehen sah. Ich kann nicht
begreifen, weshalb sie es thaten, wenn sie nicht einen Angriff auf die Ansiedelungen beabsichtigt
haben, welche an dem alten Banoswege liegen. Wenn das geschehen ist, so furchte ich, daB sie
einen Einfall auf das Thal von EIl Paso, vielleicht einen Angriff auf die Stadt selbst gemacht
haben. Nur eins kann sie an dem Unternehmen auf die Stadt verhindert haben — die Entfernung
der Schaar Dacoma’s, welche sie daftir zu schwach gemacht hat. Dennoch aber sind die kleinen
Ansiedelungen nordlich und stdlich davon geféhrdet.”

Die Unruhe, welche ich bisher geflihlt hatte, entsprang aus einem Ausdruck, welchen Seguin an
der Pinnonguelle hatte fallen lassen. Mein Geist hatte von Zeit zu Zeit wéahrend unserer
Wastenreise dabei verweilt; da er aber spaterhin nicht mehr davon sprach, glaubte ich, dal3 er
nicht so viel Gewicht darauf gelegt habe. Ich hatte unrecht gefolgert.

»ES ist noch allenfalls méglich,” fuhr der Hauptling fort, ,,dal? die Pasonnios sich vertheidigen.
Sie haben es friher mit groferm Muthe, als die ibrigen Niederlassungen, gethan, und daher ist
ihre lange Befreiung von Pliinderungen gekommen. Die Ursache liegt theilweise auch darin, dal
unsere Schaar langere Zeit in ihrer Nachbarschaft gewesen ist, was die Wilden recht gut wissen.
Es ist zu hoffen, dal? die Furcht vor einem Zusammentreffen mit uns sie verhindern wird,
ndrdlich von der Stadt in die Yornada zu kommen. In diesem Falle sind die Unsern unversehrt
geblieben.*

,Gott gebe, dal? es so sei!” stammelte ich.

»Wir wollen schlafen,” fuhr Seguin fort. ,,Vielleicht sind unsere Besorgnisse unbegriindet und sie
kdnnen keinen Nutzen bringen. Morgen werden wir, ohne anzuhalten, weiter marschirten, wenn
unsere Thiere es ertragen kdnnen. Gehen Sie zur Ruhe, mein Freund — Sie haben nicht viel
Zeit."

Hierauf legte er seinen Kopf in den Sattel und schickte sich zum Schlafen an. Nach Kurzem
schienen er in tiefem Schlummer zu liegen.

Bei mir war es anders. Der Schlaf war von meinen Augen verbannt, und ich warf mich mit
pochenden Pulsen und von furchtbaren Phantasien erfllltem Gehirne umher. Selbst die Reaction
nach den heitern Traumen, denen ich mich soeben hingegeben hatte, gab meinen Besorgnissen
eine peinliche Thatigkeit.

Ich begann mir Scenen vorzustellen, welche in diesem Augenblicke vorfallen konnten. Vielleicht
wand sich eben meine Verlobte in den Armen eines wollustigen Wilden, denn ich wuRte, dal? die
stdlichen Indianer nichts von der kalten Enthaltsamkeit und dem chevaleresken Zartgefihl
besalRen, wodurch sich die ,,rothen Manner des Waldes* charakterisiren.

Ich stellte mir vor, wie sie in eine harte Gefangenschaft gefuhrt wurde, um die Squaw eines
brutalen Kriegers, oder noch schlimmer — die Beute zu werden, um welche sich mehrere
streiten, und dann — o Gott! — o Gott! —

In der Qual des Gedankens sprang ich auf und stiirmte in die Prairie hinaus.

Ich wanderte halb rasend umbher, ohne zu beobachten, wohin ich ging. Ich muf3te mehrere
Stunden lang gegangen sein; aber ich beachtete das Verstreichen der Zeit nicht.

Ich kam an den Rand der Barranca zuriick; der Mond schien hell, aber der Abgrund, welcher zu



meinen Fulen aufklaffte, lag in Schweigen und Finsterni3 begraben da, mein Auge konnte seine
unergrindliche Nacht nicht durchdringen.

Ich sah das Lager und die Cavallada weit von mir entfernt am Rande, aber meine Krafte waren
erkampft, ich gab mich der Midigkeit hin und sank am Rande des Abgrunds nieder.

Den Qualen, welche mich bisher aufrecht erhalten hatten, folgte ein Gefiihl duBerster Mattigkeit.
Der Schlaf iberwand die Pein, und ich schlief.

Zwolftes Kapitel.

Der Feind.

Ich mulite eine Stunde, oder noch langer geschlafen haben. Wenn meine Traume Wirklichkeit
gewesen waren, so miften sie das Maal eines Jahrhunderts erfullt haben.

Endlich durchschauerte mich die rauhe Morgenluft und weckte mich. Der Mond war
untergegangen, denn ich entsann mich, daR er am Rande des Horizontes gewesen war, als ich ihn
das letzte Mal sah.

Dennoch war es keineswegs finster, so dal} ich eine ziemliche Strecke weit durch die Nachtdiinste
sehen konnte.

,»Vielleicht bricht der Tag an,” dachte ich und wendete mein Gesicht nach Osten.

Es war, wie ich vermuthet hatte; der 6stliche Himmel war mit rothen Streifen Giberzogen — es
war Morgen.

Ich wuRte, dal} es Seguins Absicht war, bei Zeiten aufzubrechen, und wollte eben den Muth
sammeln, mich zu erheben, als Stimmen an mein Ohr drangen. Es waren kurze Ausrufe und
Hufschldge auf dem Prairie-Rasen.

»Sie sind aufgestanden und schicken sich zur Weiterreise an,” dachte ich, und mit diesem
Gedanken sprang ich auf und begann dem Lager zuzueilen.

Ich hatte kaum zehn Schritte gemacht, als ich bemerkte, dal? die Stimmen, welche ich horte,
hinter mir waren.

Ich blieb stehen und horchte.
Ja, es unterlag keinem Zweifel. Dal3 ich mich von ihnen entfernte.

»Ich habe mich im Wege nach dem Lager geirrt,” dachte ich und trat an den Rand der Barranca.
um mich davon zu tberzeugen.

Wie groR war mein Erstaunen, als ich fand, daf ich nach der richtigen Seite gegangen war und
die Tone aus der entgegengesetzten Richtung kamen.

Mein erster Gedanke war, daR der Zug an mir voruibergegangen sei und seinen Weg fortsetze.

,»Aber nein — Seguin wirde nicht — o, er hat eine Abtheilung ausgesendet,'um mich zu suchen.
Sie sind es!* —



Ich rief ,,hollah!* um sie wissen zu lassen, wo ich war. Es erfolgte keine Antwort und ich schrie
von Neuem und lauter, wie vorher. Plétzlich horten die Tone auf, und ich wullte, daB die Reiter
horchten, und rief noch einmal, so laut ich konnte. Dann konnte ich ein Murmeln von vielen
Stimmen und den Hufschlag von auf mich zugaloppirenden Pferden héren.

Ich wunderte mich, daR Keiner von ihnen mein Signal beantwortet hatte, aber meine
Verwunderung verwandelte sich in Bestiirzung, als ich bemerkte, dal? die Herannahenden auf der
andern Seite der Barranca waren!

Ehe ich mich von meiner Bestiirzung erholen konnte, waren sie mir gegentiber und hielten am
Rande des Lagers. Sie waren noch immer um dreihundert Schritte — die Weite der Schlucht —
entfernt, aber ich konnte sie durch den diinnen Nebel deutlich sehen.

Es schienen im Ganzen hundert Reiter zu sein, und ihre langen Speere, ihre befiederten Képfe
und halb nackten Kérper verkiindeten mir auf den ersten Blick, daf3 sie Indianer waren!

Ich hielt mich nicht weiter mit Fragen auf, sondern lief in groRter Eile dem Lager zu. Ich konnte
sehen, daR die Reiter auf der entgegengesetzten Seite in einem langsamen Gallopp mit mir Schritt
hielten.

Als ich die Quelle erreichte, sah ich die Jager Uberrascht in ihre Sattel springen. Seguin war mit
einem andern an den aufersten Rand hinausgegangen und blickte nach dem Feind. Sie hatten an
keinen sofortigen Riickzug gedacht, da der Feind, weicher den Vortheil des Lichtes besal3, bereits
unsere Starke erkannt hatte.

Obgleich die feindlichen Schaaren nur durch eine dreihundert Schritt weite Schlucht getrennt
waren, mufiten doch zwanzig Meilen durchmessen werden, ehe sie einander im Kampfe
begegnen konnten. Aus diesem Grunde flihlten sich Seguin und die Jager jetzt sicher, und es
wurde schnell beschlossen, zu bleiben, wo wir waren, bis wir erkannt hatten, wer und was unsere
Gegner sein mochten.

Sie hatten am gegenuberliegenden Rande der Schlucht Halt gemacht und blickten, in ihren
Sétteln sitzend, heriber.

Unsere Erscheinung schien sie in Verwirrung zu setzen. Es war noch zu dunkel, als dal? sie
unsere Gesichtsfarbe hatten unterscheiden kénnen. Bald wurde es jedoch heller, unsere
eigenthtimliche Kleidung und Ausrustung wurde erkannt, und ein wildes Geschrei — der
Kriegsruf der Navajos — erschallte Giber den Abgrund.

»ES Ist Dacoma's Abtheilung,” rief eine Stimme. ,,Sie hat die unrechte Seite der Schlucht
genommen.*

»Nein,* rief ein Anderer, ,,sie sind ihrer zu Wenige, als dal} es Dacoma's Leute sein konnten. Es
sind nicht mehr als hundert.*

Vielleicht hat die Fluth die Uebrigen mitgenommen,* meinte derjenige, welcher zuerst
gesprochen hatte.

»Wagh! wie hétten sie unsere Féhrte, die so breit ist, wie ein Wagengleis, verfehlen kénnen? Sie
kdnnen es nicht sein, nein!*

»~Wer denn? es sind die Navajo's, ich kdnnte ihr Klaffen im Schlafe erkennen.”

,»Die dort sind Hauptlinge,” sagte Rube, der in diesem Augenblicke herbeiritt. ,,Schaut, dort ist
das alte Stinkthier selbst auf dem Schecken.*



»Meint Ihr, daB sie es sind, Rube?* fragte Seguin.

»Sicher, wie ein Schuf3, Capitain.*

»Aber wo sind die Uebrigen von der Schaar? das sind nicht Alle. "
»oie kdnnen nicht weit sein. Still, ich hore sie kommen.“

,Dort ist eine Menge schaut, Burschen schaut!*

Durch den sich jetzt verziehenden Nebel sah man eine dunkle Reitermasse auf der
entgegengesetzten Seite herankommen. Sie naherten sich uns unter Geschrei und Ausrufungen,
als ob sie Vieh trieben.

Es war so. Als sich der Nebel hob, konnten wir eine Heerde von Pferden, Hornvieh und Schafen
sehen, welche die Ebene weit und breit bedeckte. Hinter diesen ritten Indianer, welche hin und
her galoppirten, die Pferde mit ihren Sporen stachelten und vorwarts drangten.

Gott, welche Beute!* rief einer von den Jéagern.

,»,Ja das sind die Burschen, welche etwas bei ihrem Zuge gewonnen haben. Wir kommen ebenso
leer, wie wir ausgezogen sind, zurtick. Wagh!*

Ich war mit dem Satteln meines Pferdes beschéaftigt gewesen und kam in diesem Augenblicke
VOrwarts.

Mein Auge ruhte weder auf den Indianern, noch auf dem erbeuteten Vieh — ein anderer
Gegenstand zog meine Blicke an und liel} mir das Blut in meinem Herzen erstarren.

Fern m Hintergrunde der herannahenden Heerde sah ich eine kleine, von den Uebrigen
gesonderte Schaar. Ihre hellen, im Winde flatternden Kleider verkiindeten mir, daf? sie keine
Indianer waren. Es waren Frauen! es waren Gefangene!

Im Ganzen schienen es etwa zwanzig zu sein; aber meine Gefiihle waren von der Art, daf ich
ihre Zahl nicht beachtete. Ich sah, daR sie auf Pferden sa3en, und eine jede von ihnen durch einen
neben ihr reitenden Indianer bewacht wurde. Mit klopfendem Herzen lieR ich mein Auge von
einem Mitgliede der Gruppe zum andern gleiten. Die Entfernung war jedoch zu grof3, um ihre
Zuge unterscheiden zu kénnen.

Ich wendete mich zum Anfuhrer. Er stand mit dem Fernglase am Auge da. Ich sah ihn
erschrecken

— seine Wange erbleichte plotzlich, — seine Lippen erbebten krampfhaft, und das Telescop fiel
zu Boden.

Er schwankte mit verstdrten Mienen zuriick und rief:
,O Gott! o Gott! — jetzt hast Du mich geschlagen!*

Ich erhob das Fernrohr, um mich selbst zu tberzeugen. Dessen bedurfte es aber nicht. Als ich es
an das Auge brachte, erblickte ich ein an der entgegengesetzten Seite laufendes Thier! Ich hielt
das Glas auf die Gefangenen und im néchsten Augenblicke beobachtete ich durch dasselbe das
Gesicht meiner Verlobten.

Sie schien so nahe zu sein, dafl? ich mich kaum enthalten konnte, ihr zuzurufen. Ich unterschied
ihre bleichen, schdnen Ziige, ihre Augen waren vom Weinen geschwollen, und ihr reiches,
goldenes Haar hing aufgelts't Gber ihre Schultern und reichte bis an die Beine ihres Pferdes. Sie
war mit einer Serape bedeckt und ein junger Indianer ritt in der Kleidung eines mexicanischen



Husaren neben ihr.

Ich sah auf keine von den Uebrigen, obgleich ein Blick mir zeigte, daf? ihre Mutter sich in der
nachfolgenden Reihe von Gefangenen befand.

Die Heerde war bald an uns voriber und die Frauen mit ihren Wéchtern kamen uns gegeniiber an.
Die Gefangenen wurden auf die Prairie zurlickgefthrt wéahrend die Krieger vorwarts nach der
Stelle ritten, wo ihre Kameraden am Rande der Barranca Halt gemacht hatten.

Es war jetzt heller Tag. Der Nebel hatte sich verzogen, und die feindlichen Schaaren blickten
einander Uber den Abgrund hinweg an.

Dreizehntes Kapitel.

Neues Elend.

Es war ein hochst eigenthimliches Zusammentreffen. Hier waren zwei Schaaren von Menschen,
die einander als Todfeinde betrachteten — von denen jede aus dem Lande der andern mit Beute
beladen, und mit einem Gefolge von Gefangenen zurtickkehrte! Sie hatten einander auf halbem
Wege getroffen und standen in MusketenschulRweite da. Sie blickten sich in der bittersten
Feindschaft an, und doch war ein Kampf ebenso unmaoglich, als ob zwanzig Meilen zwischen
ihnen gelegen hatten.

Auf der einen Seite waren die Navajos mit bestirzter Miene — denn die Krieger hatten ihre
Kinder erkannt — auf der andern Seite standen die Skalpjager, von denen nicht wenige unter den
Gefangenen ihrer Feinde eine Gattin, eine Tochter oder Schwester unterscheiden konnten.

Jede von den Schaaren schaute die andere mit feindlichem Herzen und rachstichtigen Blicken an,
und wenn sie einander so auf der Prairie getroffen hatten, wirden sich bis zum Tode bekampft
haben. Es schien, als ob die Hand Gottes sich eingemischt habe, um das BlutvergieRen zu
verhindern, welches sicher erfolgt wére, wenn nicht der Abgrund zwischen ihnen gelegen hétte.

Ich kann die Geflihle, welche mich in jenem Augenblicke beseelten, nicht beschreiben. Ich
erinnere mich, daB ich pl6tzlich von neuen Korper- und Geisteskraften beseelt war. Bisher war
ich kaum mehr als ein passiver Zuschauer der Ereignisse unseres Zuges gewesen; ich hatte
gehandelt; ohne von einem Beweggrunde des Herzens angeregt worden zu sein. Jetzt hatte ich
einen, welcher mich zu verzweiflungsvoller Energie aufstachelte.

Es kam mir ein Gedanke, und ich eilte zu Seguin, um ihm denselben mitzutheilen. Er begann sich
jetzt von dem furchtbaren Schlage zu erholen. Die Leute sollten den Grund seines sonderbaren
Benehmen erfahren und umstanden ihn theilweise, um ihn zu trosten.

Nur Wenige wul3ten etwas von den Familienangelegenheiten ihres Anfiihrers; aber sie hatten von
seinen frihern Unglucksféllen, dem Verluste seines Bergwerks, dem Verfall seines Vermogens,
der Gefangenschaft seines Kindes gehort. Als es jetzt bekannt wurde, dal} sich unter den
Gefangenen des Feindes seine Frau und Tochter befanden, wurden selbst die rauhen Herzen der
Jager von Mitleiden fir seine ungewoéhnlichen Leiden erfullt. Man hérte unter ihnen
theilnehmende Ausrufe, unter welche sich Ausdriicke der Entschlossenheit, die Gefangenen
wieder zu gewinnen oder bei dem Versuche zu sterben, mischten.



Ich war in der Absicht, ein solches Geftihl zu erregen, vorgetreten. Es war mein Plan, von
meinem kleinen Antheile an den Reichthiimern der Welt eine Pramie auf Tapferkeit und
Hingebung zu setzen, aber ich sah, dal} edlere Beweggriinde mir zuvorgekommen waren und
blieb stumm.

Seguin schien Uber die Anhénglichkeit seiner Kameraden erfreut und begann, seine gewohnte
Energie zu zeigen. Die Hoffnung hatte sich seiner wieder bemdchtigt; seine Leute dréngten sich
um ihn, um ihm Rathschlédge anzubieten und auf seine Weisungen zu horen.

»Wir kdnnen sie ohne Nachtheil bekdmpfen,* sagte Garey; ,,es sind nicht tiber zweihundert.*

,Ohne die Weiber gerade einhundertsechsundneunzig,” fiel ein Jager ein; ,.ich habe sie gezahlt
— das ist ihre Zahl.*

,»,Nun, ich rechne,” fuhr Garey fort, ,,daR zwischen uns ein Unterschied in Bezug auf den Muth
existirt, und was an der Zahl fehlt, wollen wir mit unsern Bilichsen ausgleichen. Ich firchte mich
nie, gegen zwei Indianer auf ein Mal zu kdmpfen und will sogar noch einen kleinen dazu auf
mich nehmen.”

»Seht den Boden an, Bil, er ist vollkommen eben. Wo wiirden wir nach einer Salve sein? Sie
wirden mit ihren Bogen und Pfeilen den Vortheil Gber uns haben, wagh! sie wiirden uns mit
ihren Lanzen und SpieRen niederstechen.*

»Ich habe nicht gesagt, daR wir sie auf der Prairie nehmen wirden. Wir kénnten ihnen folgen, bis
sie in den Bergen sind, und sie zwischen den Felsen einholen. Das ist mein Rath.*

,»Ja, und mit jener Heerde kénnen sie uns nicht entfliehen, das ist gewiR.*

,»Sle haben gar nicht die Absicht, davon zu laufen; sie werden hdchst wahrscheinlich uns
angreifen.*

,»Das ist es eben, was wir wollen,” sagte Garey. ,,Wir kdnnen dorthin gehen und mit ihnen
fechten, bis sie den Bauch voll haben.*

Der Trapper deutete bei diesen Worten auf das Mimbresgebirge, welches etwa zehn Meilen in
ostlicher Richtung entfernt lag.

,,Sie werden warten, bis mehr herankommen. In der Schaar eines Oberanfiihrers sind immer mehr
als diese. Es waren ihrer beinahe vierhundert, als sie an dem Pinnon vorbeikamen.*

»WO0 mogen die Uebrigen sein, Rube?* fragte Seguin. ,,Ich kann bis an das Bergwerk hinabsehen,
und sie sind nicht auf der Ebene.”

»Sle werden auch nicht kommen, Capitain, das ist ein Gliick. Der alte Narr hat eine Abtheilung
auf einem andern Wege fortgeschickt. Sie sind auf der falschen Fahrte.*

»Warum denkt Ihr, dal3 sie auf dem andern Wege gegangen seien?*

»El, Capitain, das ist ganz natlrlich; wenn sie hintennach k&men, so wiirden einige von den
Niggern schon langst zurtickgegangen sein, um sie nachzuholen, seht Ihr das nicht? So viel ich
bemerkt habe, ist kein einziger davongegangen.*

»Ihr habt Recht, Rube!* sagte Seguin, von der Wahrscheinlichkeit der Behauptung des Andern
ermuthigt. ,,Was rathet Ihr uns?* fuhr er, gegen den alten Trapper gewendet, dessen Rath er in
allen schwierigen Féllen zu suchen gewohnt war, fort.

,»,Nun, Capitain, wie die Sache steht, ist sie eine verwickelte, und ich habe sie mir noch nicht zu



meiner Zufriedenheit auseinandergelegt. Wenn lhr mir ein paar Minuten gestatten wollt, so werde
ich Euch so gut ich es vermag, antworten.*

,»Nun wohl, wir wollen auf Euch warten. Seht nach Euern Waffen, Leute und sorgt daftr, daB sie
alle in Bereitschaft sind*

Wahrend dieser Berathung, die nur einige Minuten in Anspruch genommen, konnten wir sehen,
dal’ der Feind auf der andern Seite auf gleiche Weise beschaftigt war.

Die Indianer hatten sich um ihren Hauptling versammelt, und wir sahen an ihren Gesticulationen
deutlich, daB sie sich beriethen, wie sie sich benehmen sollten.

Unser Erscheinen mit den Kindern ihrer vornehmsten Leute als Gefangene hatte sie mit
Bestlirzung tber das, was sie sahen, und Besorgnissen einer furchtbaren Art wegen dessen, was
sie nicht sahen, erfillt. Bei der Ruckkehr von einem glucklichen Beutezuge — mit Raub beladen
— und von der Aussicht auf Feste und Triumphe erflllt — bemerkten sie plétzlich, daB sie in
ihrem eigenen Spiele (berlistet worden waren. Sie wuf3ten, daR wir ihre Stadt besucht hatten, sie
vermutheten, dal} wir ihre Hauser ausgeplindert und verbrannt, und ihre Weiber und Kinder
niedergemetzelt hatten. Sie glaubten dal? nichts Geringeres geschehen sei, denn dies war dieselbe
Arbeit, womit sie sich beschaftigt hatten, und ihr Urtheil war ihrem eigenen Benehmen
entnommen.

Sie sahen Uberdies, daR wir eine starke Schaar waren, welche das, was sie gefangen hatte,
vertheidigen konnte — wenigstens gegen sie — denn sie wul3ten recht gut, daR die Skalpjager
mit ihren Feuergewehren ihnen mehr als gewachsen waren, wenn die Zahl nicht berméafig
ungleich genannt werden konnte.

Bei diesen Ideen bedurfte es also auf ihrer Seite so gut, wie auf der unsern, der Ueberlegung, und
wir wulten, dal} es eine Zeitlang dauern msse, ehe sie handeln wirden. Auch sie befanden sich
in einem Dilemma.

Die Jager gehorchten dem Verlangen Seguins, blieben schweigend stehen und warteten, bis Rube
seinen Rath gegeben haben wiirde.

Der alte Trapper stand abseits, halb auf seine Biichse gelehnt, die er mit beiden H&nden in der
Né&he der Mundung gefafit hielt.

Er hatte den Pfropfen herausgezogen und blickte in den Lauf, als ob er einen Orakelgeist, den er
darin eingeschlossen hielt, zu Rathe ziehen misse. Es war eine von Rube's eigenthiimlichen
Gewohnheiten, und diejenigen, welche sie kannten, lachelten, als sie ihn beobachteten.

Nach einigen, auf diese Weise zugebrachten Minuten schien das Orakel seine Antwort gegeben
zu haben. Rube steckte den Pfropfen wieder hinein und kam auf den Anfuhrer zu.

,»Bil hat Recht, Capitain; wenn die Indianer bekdmpft werden mdissen, so 1aRt es sich am besten
da thun, wo es Felsen oder Bdume giebt. Auf der Prairie wiirden sie uns schlagen, das ist
ausgemacht. Nun, es giebt zwei Dinge: sie werden entweder auf uns zukommen — in dem Falle
ist dort unser Terrain,* hier deutete er auf einen Auslaufer des Mimbresgebirges — ,,oder wir
werden ihnen folgen missen und dann kénnen wir es eben so leicht thun, als von einem Baume
fallen. Sie haben ihre Beine nicht ganz frei.“

., Woher sollten wir aber in diesem Falle Mundvorrathe nehmen? wir konnten ohne dieselben
nicht durch die Wiste kommen.*

,»Nun, Capitain, das hat keine Schwierigkeit. Wenn die Prairie eben so trocken ist, wie jetzt, so



konnte ich die ganze Cavallada eben so leicht, wie eine Biiffelheerde, stampeden, und ich denke
mir, da® wir dann auch einen Theil davon erhalten wirden. Dieses Kind sprt jedoch noch etwas
Schlimmeres.*

,Was?“

»Ich flrchte, dal wir auf dem Rickwege mit Dacoma'’s Niggern zusammenstol3en werden. Das ist
es, was ich furchte.”

»Allerdings, — es ist hdchst wahrscheinlich.”

,Das ist es — wenn sie nicht etwa in dem Cannon eingeholt worden sind, und das denke ich
nicht. Sie verstehen jenen Creek zu gut dazu.”

Die Wahrscheinlichkeit, dall Dacoma's Schaar bald zu der des Oberanfiihrers stofRen wiirde, war
fur Alle unverkennbar und warf einen Schatten der Entmuthigung auf jedes Gesicht. Sie verfolgte
uns ohne Zweifel immer noch und muRte bald in unserer Nahe ankommen.

,»,Nun, Capitain,” fuhr der Trapper fort, ,,ich habe Euch meine Ansicht mitgetheilt, wenn wir zum
Kampfe gezwungen werden sollten. Aber ich habe Hoffnung, dal3 wir die Weiber
zurtickbekommen kdnnen, ohne unser Flintenfutter zu verschwenden.*

»Wie? wie?* fragten der Anfuhrer und Andere eifrig.

»Nun, auf diese Weise,” antwortete der Trapper, welcher mich durch die Weitschweifigkeit
seiner Redeweise beinahe erziirnte. ,,1hr seht jene Indianer auf der andern Seite der Schlucht?*

Ja— ja, —" antwortete Seguin hastig.
»,Nun, und Ihr seht auch diese hier?** und der Redner deutete auf unsere Gefangenen.
Ja— jal

,»,Nun, seht Ihr, jene dort driiben haben, wenn ihre Haute auch kupferfarbig sind, doch ebensogut
Geflhl fur ihre Kinder, wie weil3e Christenmenschen. Sie essen sie mitunter, das ist wahr; aber
daftir ist ein religiéser Grund vorhanden, den nicht Viele von uns verstehen.*

,,und was meint lhr, das wir thun sollen?*

,»Nun, steckt einen weiRen Lappen auf eine Stange und bietet ihnen an, die Gefangenen
auszutauschen. Sie werden es verstehen, und die Bedingungen annehmen, daftr birge ich. Das
hiibsche, kleine Madchen, mit dem langen Haar, ist die Tochter des obersten Hauptlings und die
ubrigen sind die Kinder der vornehmsten Leute des Stammes — ich habe sie deshalb ausgelesen.
Ueberdies haben wir Dacoma und die junge Konigin hier. Sie werden sich um diese ihre Nagel
abbeiRen. Ihr konnt den Hauptling aufgeben und ihnen die Konigin abhandeln, so gut Ihr
vermogt.“

»Ich werde Euren Rath befolgen,* rief Seguin, dessen Augen, in der Erwartung eines glticklichen
Resultats, blitzten.

,»,Nun, so habt Ihr keine Zeit zu verlieren, Capitain. Wenn Dacoma's Leute erscheinen, so wird
Alles, was ich gesagt habe, nicht so viel werth sein, wie die Haut einer Sandratte.*

,»ES soll kein Augenblick versaumt werden* sagte Seguin, und er gab Befehl, die Friedensflagge
aufzustecken.

»ES wurde am besten sein, Capitain, wenn lhr ihnen zuerst sehen liel3et, was wir haben. Sie haben
Dacoma und die Konigin noch nicht gesehen; sie stecken im Geblsch.*



,»,Ganz richtig,” antwortete Seguin. ,,Kameraden, bringt die Gefangenen an den Rand der
Barranca. Bringt den Navajoh&uptling — bringt die — meine Tochter!*

Die Leute beeilten sich, dem Befehle zu gehorchen, und nach einigen Minuten wurden die
gefangenen Kinder mit Dacoma und der Kdnigin an den Rand des Abgrundes gefihrt. Die
Serapen, welche sie verhllt hatten, wurden abgenommen und sie standen in ihrem gewohnlichen
Costim vor den Augen der Indianer. Dacoma trug noch seinen Helm und und die Kénigin ward
durch ihre leichte, federgestickte Tunica leicht erkennbar. Auch wurden sie sofort erkannt.

Die Navajos lief3en einen eigenthiimlichen Schrei héren, als sie diesen neuen Beweis ihrer
Niederlage erblickten. Die Krieger nahmen ihre Lanzen von dem Riicken und stiel3en sie in
ohnmachtiger Entriistung in den Boden. Einige von ihnen zogen Skalpe aus ihren Gurteln,
steckten sie auf die Spitzen ihrer Speere und schiittelten sie Gber den Abgrund gegen uns. Sie
glaubten, dall Dacoma's Schaar besiegt, wie ihre Weiber und Tdchter vernichtet worden seien,
und bedrohten uns mit Geschrei und Geberden.

Unterdessen bemerckten wir eine Bewegung unter den gesetzteren Kriegern — sie beriethen sich.

Der Kriegsrath ging zu Ende, man sah eine Abtheilung zu den gefangenen Frauen, welche weit
dahinten geblieben waren, galoppiren.

,Groler Gott!* rief ich, von einer entsetzlichen ldee ergriffen, ,,sie werden sie niedermetzeln!
Schnell die Flagge in die Hohe!*

Ehe die Fahne aber noch an die Stange befestigt werden konnte, waren die mexicanischen Frauen
von den Pferden genommen, ihre Rebozos abgenommen und sie an den Rand des Abgrundes
geflhrt worden.

Es sollte nur eine erwiedernde Prahlerei, die Vergeltung eines Schmerzes sein; denn offenbar
wulten die Wilden, daf sich unter ihren Gefangenen die Frau und Tochter unseres Anfiihrers
befanden. Sie wurden leicht erkennbar an den Rand der Barranca gestellt.

Vierzehntes Kapitel.

Die Waffenstillstands-Flagge.

Sie hatten sich die Muhe ersparen kénnen. Wir hatten den Schmerz bereits gefiihlt; aber es
erfolgte jetzt eine Scene, welche— uns neue.Leiden bereitete.

Bis zu diesem Augenblicke waren wir von den uns nahestehenden Theuren nicht erkannt worden.
Die Entfernung war fur das unbewaffnete Auge zu grof3 gewesen, und unsere gebréunten
Gesichter und reisebefleckten Kleidungsstiicke waren an sich schon Masken.

Aber die Instincte der Liebe sind schnell thatig und scharf, und die Augen meiner Verlobten
ruhten auf mir. Ich sah sie vorwarts springen, ich horte einen schmerzlichen Ruf, zweli
schneeweilRe Arme wurden ausgestreckt, und sie sank ohnmachtig auf die Klippe nieder.

In demselben Augenblicke hatte Madame Seguin den Anflihrer erkannt und rief ihn bei seinem
Namen. Seguin schrie ihr eine Antwort zu und forderte sie in flehendem Tone auf, geduldig und
still zu bleiben.



Mehrere von den anderen Frauenzimmern, die alle jung und hiibsch waren, hatten ihre Geliebten
und Brider erkannt und es erfolgte eine peinliche Scene.

Aber mein Auge war auf sie geheftet. Ich sah, daB sie aus ihrer Ohnmacht wieder zu sich kam.
Ich sah den Wilden in der Husaren-Uniform absteigen, sie auf seine Arme erheben und auf die
Prairie zurtickbringen.

Ich folgte ihnen mit ohnméchtigen Blicken. Ich sah, daf3 er ihr freundliche Aufmerksamkeiten
bewies und und dankte ihm beinahe dafir, obgleich ich wulte, dal’ es nur die selbstsuichtige
Galanterie des Liebhabers war.

Nach Kurzem erhob sie sich wieder und stiirzte nach der Barranca zurtck. Ich horte tber den uns
trennenden Zwischenraum meine Namen erschallen. Der ihre wurde zuriickgerufen; aber in
demselben Augenblicke umringten die Wé&chter sowohl Mutter, wie Tochter, und fiihrten sie auf
die Prairie zuriick.

Unterdessen war die weil3e Flagge befestigt worden, und Seguin hielt sie in die Hohe und stellte
sie vor uns.

Wir blieben stumm und warteten begierig auf Antwort.

Unter den zusammengetretenen Indianern trat eine Bewegung ein; wir horten sie eifrig sprechen
und sahen, daf? unter ihnen etwas vorging.

Nach Kurzem kam ein hoher, hiilbscher Mann aus ihrer Mitte hervor und hielt in seiner linken
Hand einen weien Gegenstand in die Hohe. Es war eine gebleichte Hirschhaut: In seiner rechten
Hand trug er eine Lanze.

Wir sahen ihn die Hirschhaut auf die Lanzenspitze stecken und sie emporhalten. Unser
Friedenssignal wurde dadurch beantwortet.

Seguin gebot seinen Jagern Schweigen, erhob darauf seine Stimme und rief laut in der Sprache
der Indianer:

»,Navajos! Ihr wilt, wer wir sind. Wir haben Euer Land durchzogen und Eure Hauptstadt besucht.
Es war unser Zweck, unsere theuern Verwandten zu suchen, die sich, wie wir wuldten, gefangen
in Eurem Lager befanden. Einige haben wir wieder erlangt — aber viele Andere haben wir nicht
finden kdnnen. Damit diese uns spater wiedergegeben werden mdgen, haben wir, wie Ihr seht,
Geiseln genommen. Wir hétten noch viele Andere mitnehmen kdnnen, aber diese hielten wir fur
genug. Wir haben Eure Stadt nicht verbrannt — wir haben weder Euern Frauen, noch Euren
Tochtern oder Kindern ein Leides zugefligt. Mit Ausnahme dieser unserer Gefangenen werdet Ihr
Alle noch eben so finden, wie Ihr sie zuriickgelassen habt.*

Durch die Reihen der Indianer lief ein Murmeln. Es war ein Ausdruck der Zufriedenheit. Sie
hatten sémmtlich geglaubt, daf ihre Stadt zerstort und ihre Weiber niedergemetzelt seien, und die
Worte Seguins brachten daher eine eigenthiimliche Wirkung hervor.

Wir konnten unter den Kriegern freudige Ausrufe und Reden héren. Das Schweigen wurde aber
endlich wieder hergestellt, und Seguin fuhr fort:

»Wir sehen, daB Ihr in unserm Lande gewesen seid. Ihr seid rothe Ménner. Rothe Manner kdnnen
fur ihre Verwandten ebensogut flihlen, wie weiRe. Wir wissen dies, und aus diesem Grunde habe
ich die Fahne des Friedens erhoben, damit Jeder dem Andern sein Eigenthum zurtickgeben kann.
Es wird dem grof3en Geiste gefallen und uns Beiden Zufriedenheit geben. Denn das, was Ihr habt,
ist flir uns von grofitem Werth, und das, was wir haben, ist nur Euch theuer. Navajos, ich habe



gesprochen, ich erwarte Eure Antwort.*

Als Seguin zu Ende war, sammelten sich die Krieger unter dem obersten Hauptling, und wir
konnten sehen, dal3 unter ihnen eine eifrige Debatte stattfand.

Offenbar gab es unter ihnen miRbilligende Stimmen; aber die Debatte war bald voriber, und der
oberste Hauptling trat vor und gab dem Manne, welcher die Flagge hielt, einige Instructionen.

Der letztere antwortete mit lauter Stimme auf Seguins Rede Folgendes:

.»Weiller Hauptling! Du hast gut gesprochen, und Deine Worte sind von unsern Kriegern
erwogen worden. Du verlangst nicht mehr, als was recht und billig ist.

Es wirde dem grolRen Geiste gefallen und uns befriedigen, wenn unsere Gefangenen ausgetauscht
werden konnten. Aber wie vermdgen wir zu beurtheilen, ob Deine Worte wahr sind? Du sagst,
dal’ Ihr unsere Stadt nicht verbrannt, unsern Weibern und Kindern nichts zu Leid gethan habt.
Wie kdnnen wir wissen, ob das wahr ist? Unsere Stadt ist weit entfernt, und unsere Weiber
ebenfalls, wenn sie noch leben — wir kdnnen sie nicht fragen, wir haben nur Dein Wort — es ist
nicht genug.”

Seguin hatte die Schwierigkeit bereits vorausgesehen und einen von den Gefangenen, einen
intelligenten Burschen, herbeizubringen befohlen.

Der Knabe erschien in diesem Augenblicke an seiner Seite.

»Frage ihn!“ schrie er, auf den gefangenen Knaben deutend.

,»,und warum sollen wir nicht unsern Bruder — den Hauptling Dacoma fragen? Der Knabe ist
jung — vielleicht versteht er uns nicht. Der Hauptling kénnte uns bessere Sicherheit geben.*

»,Dacoma war nicht mit uns in der Stadt — er weil3 nicht, was mit uns geschehen ist.“
»Laf das von Dacoma beantworten!*

»Bruder,” sagte Seguin, ,,Du hegst einen unrechten Verdacht; aber Du sollst seine Antwort
haben.” Und er richtete einige Worte an Dacoma, welcher neben ihm auf dem Boden saR.

Die Frage wurde hierauf direct von dem Sprecher an Dacoma gestellt. Der stolze Indianer,
welcher von der demithigenden Lage, in welche er sich versetzt sah, auf das tiefste erbittert zu
sein schien, antwortete mit einer zornigen Handbewegung und einem kurzen Ausrufe verneinend.

»,Nun, Bruder,” fuhr Seguin fort, ,,Du siehst, daR ich die Wahrheit gesprochen habe. Frage den
Knaben, was Du zuerst vorgeschlagen hattest.”

Der Knabe wurde hierauf befragt, ob wir die Stadt verbrannt, und die Frauen und Téchter
gemordet hatten. Auf diese beiden Fragen gab er ebenfalls eine verneinende Antwort.

»,Nun, Bruder,” sagte Seguin, ,,bist Du zufriedengestellt?*

Es erfolgte lange Zeit keine Antwort. Die Krieger hatten sich abermals zur Berathung gezogen
und gestikulirten eifrig und energisch. Wir konnten sehen, daf es unter ihnen eine Partei gab,
welche friedlichen Maliregeln abgeneigt war, und offenbar den Andern rieth, sich auf das Gliick
einer Schlacht zu verlassen. Dies waren die jingern Krieger, und ich bemerkte, dal3 derjenige,
welcher die Husarenuniform trug, und wie uns Rube sagte, der Sohn des obersten Hauptlings
war, der Anfuhrer dieser Partei zu sein schien.

Wenn nicht der oberste Hauptling beim Ausgange so tief betheiligt gewesen wére, so wirden die
Rathschldge dieser Partei vielleicht die Oberhand behalten haben; denn die Krieger wuliten nur



zu gut, welcher Spott ihrer unter den benachbarten Stimmen warten wirde, wenn sie ohne
Gefangene zuriickkehren sollten. Ueberdies befanden sich Viele unter den Indianern. welche ein
anderes Interesse an ihrer Festhaltung flihlten. Sie hatten die Tochter des Rio del Norte geschaut
und gesehen, daR sie schon waren.

Aber die Rathschldge der altern Partei behielten endlich die Oberhand, und der Wortfihrer
antwortete: ,,Die Navajo-Krieger haben tberlegt, was ihnen zu Ohren gekommen ist. Sie glauben,
dal’ der weiRRe Hauptling die Wahrheit gesprochen hat, und willigen ein, ihre Gefangene
auszutauschen. Damit dies auf passende und gehdrige Weise geschieht, schlagen sie vor, daB auf
jeder Seite zwanzig Krieger ausgewahlt werden — dal3 diese in Gegenwart Aller ihre Waffen auf
die Prairie legen, dal sie darauf ihre Gefangenen an den Uebergang der Barranca an dem
Bergwerk fiihren und dort die Bedingungen ihres Austausches festsetzen — daf alle Uebrigen
auf beiden Seiten jetzt bleiben, wo sie sind, bis die unbewaffneten Krieger mit den
ausgetauschten Gefangenen zurtickkehren werden, dal dann die wei3en Fahnen niedergelegt und
beide Seiten von dem Vertrage frei sein sollen. Dies sind die Worte der Navajo-Krieger.*

Es dauerte einige Zeit, ehe Seguin diesen VVorschlag beantworten konnte. Er schien billig genug,
und doch war eine Manier dabei, welche uns veranlafte, eine geheime Absicht zu argwéhnen,
und wir Uberlegten ihn einen Augenblick.

Die SchluBworte deuteten die Absicht der Feinde an, einen Versuch zur Wiedererlangung ihrer
Gefangenen zu machen; aber wir kiimmerten uns darum nur wenig, wenn wir sie nur erst auf
unserer Seite der Barranca hatten.

Es war nicht mehr, wie billig, daB3 die Gefangenen von Unbewaffneten an die Stelle des
Austausches gefiihrt werden sollten, und zwanzig war eine passende Zahl. Aber Seguin wullte
recht gut, wie die Navajo's das Wort ,,unbewaffnet” auslegen wirden, und mehrere von den
Jagern erhielten leise den Auftrag, sich in das Gebiisch zu verlieren und ihre Messer und Pistolen
unter ihren Jagdhemden zu verbergen.

Wir glaubten auf der entgegengesetzten Seite mit den Tomahawks unserer Gegner ein Aehnliches
zu bemerken.

Wir konnten nur wenig gegen die vorgeschlagenen Bedingungen einwenden und da Seguin
wulte, dal} es von Wichtigkeit war, so eilte er, sie anzunehmen.

Sobald dies den Navajos angekiindigt war, traten zwanzig, ohne Zweifel bereits auserwéhlte
Ménner auf die offene Prairie, stielRen ihre Lanzen in den Boden und lehnten ihre Bogen, Kocher
und Pfeile daran. Wir sahen keinen Tomahawk, obgleich wir wul3ten, dal} jeder Navajo diese
Waffe fuhrte; sie hatten Alle die Mittel, sie an ihren Korpern zu verbergen, denn die Meisten
trugen die Kleidung des civilisirten Lebens in den geraubten Gewandern der Ranchos und
Haciendas. Wir kimmerten uns wenig darum, da auch wir hinlanglich bewaffnet waren.

Wir sahen; da die ausgewahlte Schaar aus kréaftigen Mé&nnern bestand. In der That waren es die
ausgesuchten Krieger des Stammes.

Die unsrigen waren auf gleiche Weise gewahlt. Unter ihnen befand sich El Sol und Garey, Rube
und der Stierkdmpfer Sanchez. Auch Seguin und ich gehorten zu der Zahl, die meisten von den
Trappern, und einige von den Delaware-Indianern vervollstandigten die Abtheilung. Die Zwanzig
waren bald gewé&hlt und wir traten, wie es der Feind gethan, auf den offenen Boden und stellten
unsere Bilichsen in Gegenwart des Feindes zusammen.

Unsere Gefangenen wurden sodann auf Pferde und Maulthiere gesetzt und zum Aufbruche bereit



gemacht. Die Konigin und die mexicanischen Madchen befanden sich unter ihnen.

Dies letztere war eine Kriegslist Seguins. Er wulite daR wir Gefangene genug besalRen, um auch
ohne diese einen gegen den anderen auszutauschen. Aber er sah, gleich uns Allen, ein, dal3, wenn
wir die Konigin zurlcklieRen, die Unterhandlungen unterbrochen und vielleicht ganzlich
fruchtlos gemacht werden wiarden.

Er hatte daher beschlossen, sie mitzunehmen, indem er sich darauf verlieR, an Ort und Stelle
bessere Bedingungen flr sie zu erhalten. Wenn dies mif3lange, so konnte es nur eine Berufung
geben — die auf die Waffen und er wul3te. Dal} unsere Schaar sich auf diese Alternative gut
gerlstet hatte.

Beide Theile waren endlich bereit, und begannen, auf ein gegebenes Signal, der Barranca entlang
auf das Bergwerk zuzureiten. Die tbrigen Mitglieder der beiden Schaaren blieben zuriick und
betrachteten einander quer Gber den Abgrund hinweg mit Blicken des Miftrauens und des
Hasses. Kein Theil konnte sich bewegen, weil es der andere sah, denn die Ebenen, auf welchen
sie sich befanden, waren, wenn auch auf der entgegengesetzten Seite der Barranca, doch nur
Abschnitte desselben horizontalen Plateau's. Ein Reiter, welcher von der einen oder anderen
Abtheilung entsendet worden ware, hétte von den anderen viele Meilen weit gesehen werden
konnen.

Die Waffenstillstandsflaggen flatterten immer noch, und die Speere der Indianer waren in den
Boden gesteckt; aber jede von den feindlichen Schaaren hielt ihre Pferde gesattelt und gezaumt,
und war bereit, bei der ersten Bewegung der andern aufzusteigen.

Ende des dritten Theiles.



Vierter Theil.

Erstes Kapitel.

Ein bestrittener Vertrag.

Das Bergwerk befand sich innerhalb der Barranca.

Die roh ausgehohlten Stollen drangen auf beiden Seiten héhlenartig in die Klippen. Der Grund
unter ihnen war von einem Bache getheilt, welcher zwischen lockern Felsen dahinmurmelte.

An den Ufern dieses Baches standen die alten Schmelzhiitten und zerstorten Hauser der
Bergleute. Die meisten von ihnen waren dachlos und verfallen, der Boden um sie her ungleich
und verwachsen. Dornenranken, Mezcal- und Kaktuspflanzen streckten tippig ihre Stacheln
heraus.

Wenn man sich diesem Punkte nahert, senkt sich zu beiden Seiten der Barranca die StraRe
plotzlich; beide Wege ndhern sich und stof3en unter den Ruinen zusammen.

Sobald beide Theile dieselben erblickten, machten sie Halt, und gaben einander tber die Schlucht
weg Signal. Nach kurzer Besprechung wurde von den Navajos vorgeschlagen, dal} die
Gefangenen und Pferde auf der Hohe zurtickbleiben und jeder Zug von zwei Mannern bewacht
werden solle. Die ubrigen — auf jeder Seite achtzehn — wiirden auf den Boden der Barranca
hinabzusteigen, sich unter den Hausern zu treffen, und nachdem sie den Calumat geraucht, die
Bedingungen der Auswechselung zu ordnen haben.

Dieser Vorschlag sagte weder mir, noch Seguin zu. Wir sahen, daf3 im Falle einer Unterbrechung
der Negociationen — die wir mehr als halb voraussahen — selbst wenn unsere Schaar die andere
uberwaltigen wirde, kein Vortheil fir uns herauskommen kénne. Ehe wir den steilen Weg hinauf
die Navajogefangenen erreichen konnten, wiirden sie von den beiden Wéchtern
hinweggeschleppt oder — es schauderte uns beidem Gedanken — an Ort und Stelle
niedergemetzelt werden! Es war ein furchtbarer Gedanke, aber es lag nichts Unwahrscheinliches
darin.

Wir wuldten Uberdies, daB das Rauchen der Friedenspfeife nur Zeitverlust sein wirde, und
standen wegen der Annaherung von Dacoma's Schaar, wie auf Dornen.

Aber der Vorschlag war von dem Feinde gekommen, und dieser blieb hartnéckig, und wir
konnten keine Vorstellungen dagegen machen, ohne unsere Plane zu verrathen, und mufiten ihn,
wenngleich mit Widerstreben, annehmen.

Wir stiegen ab, lieRen unsere Pferde unter Bewachung zurtick, begaben uns in die Schlucht hinab
und standen den Kriegern von Angesicht zu Angesicht gegentiber.

Es waren achtzehn ausgelesene Ménner, hoch gewachsen, breitschultrig, muskulds. Der
Ausdruck ihrer Gesichter war wild, schlau und dister. Kein Lacheln zwar zu erkennen, und die
Lippen, welche in diesem Augenblicke eins gezeigt haben wirden, hatten sicherlich gelogen. Ihre
Herzen waren von HaR und ihre Mienen von Rachsucht erfillt.



Einen Augenblick standen beide Parteien einander in schweigender Betrachtung gegenuber. Dies
waren keine gewohnlichen Feinde! — Es waren keine gewdhnlichen Feindseligkeiten, die sie
Jahre lang gegen einander gefiihlt, und keine gewohnliche Sache, die sie jetzt zum ersten Male,
ohne Waffen in den Handen, von Angesicht zu Angesicht gegeniibergebracht hatte!

Sie waren von einem beiderseitigen Bedurfni3 zu ihrer jetzigen friedlichen Haltung gezwungen
worden obgleich es eher einem Waffenstillstande zwischen einem Léwen und einem Tiger glich,
die einander in einer Oeffnung eines verwachsenen Waldes getroffen haben und, einer den
andern mit dem Auge messend, dastehen.

Obgleich sie Beide, dem Uebereinkommen gemaél3, waffenlos sein sollten, waren doch Beide
hinlanglich bewaffnet, und sie wuflten es von einander. Die Griffe von Tomahawks, die Hefte
von Messern und die glanzenden Kolben von Pistolen schauten nachldssig, sowohl unter der
Kleidung der Jager, wie der der Indianer hervor. Man bemihte sich nur wenig, dies gefahrliche
Spielzeug zu verbergen, und es liel? sich auf allen Seiten leicht erkennen.

Endlich kam unsere gegenseitige Besichtigung zu Ende und wir gingen an's Geschaft.

Es gab keine von Unkraut und Dornenbuschen freie Stelle, auf welche wir uns setzen konnten,
um zu rauchen. Seguin deutete auf eins von den Hausern — ein leidlich erhaltenes
Adobe-Gebé&ude, und Einige traten hinein, um es zu besichtigen.

Das Gebé&ude war als Schmelzhiitte benutzt worden, und auf dem Boden lagen zerbrochene
Karren und andere Werkzeuge umher. Es besal3 nur ein Zimmer, welches noch nicht einmal grof}
war, und in seiner Mitte stand ein mit Schlacken und Asche bedeckter Brazero.

Zwei Manner wurden abgeordnet, um in dem Brazero Feuer anzuziinden, und die Ubrigen traten
ein und setzten sich auf den umherliegenden Quarz- und Karrenstiicken nieder.

Als ich mich eben niedersetzen wollte, sprang von hinten ein Geschopf an mir auf und stiel? ein
leises, mit einem Bellen endendes Winseln aus. Ich wendete mich um und erblickte meinen Hund
Alp. Das vor Entzlicken halb rasende Thier stiirmte zu wiederholten Malen auf mich ein, und es
dauerte einige Zeit, ehe ich es beruhigen und meinen Platz einnehmen konnte. Endlich sal3en wir
Alle auf der entgegengesetzten Seite um das Feuer, eine jede Abtheilung in einem Kreislager, mit
der Hohlung gegen die andere.

Eine schwere Thur hing noch in ihren Angeln, und da in dem Hause kein Fenster war, wurde
diese offen gelassen. Sie 6ffnete sich nach innen.

Das Feuer war bald angeziindet und die Thonsteinpfeife mit Kinnik-Kinnik gefullt. Hierauf
wurde sie angezundet, in tiefem Schweigen von einem Munde zum andern gegeben.

Wir bemerkten, daR ein jeder von den Indianem, im Widerspruche mit der sonstigen Gewohnheit,
nur ein paar Zlge zu thun, lange und langsam rauchte.

Wir wuldten, dal? dies eine List war, um die Ceremonie zu verldngern und Zeit zu gewinnen,
wéhrend wir — ich rede von Seguin und mir — ber den Verzug schaumten.

Als die Pfeife zu den Jagern kam, wurde sie schneller herumgegeben.
Das unselige Rauchen kam endlich zu Ende und die Negociationen begannen.

Ich sah sogleich beim Beginn der ,,Rede*, dal’ es Schwierigkeiten geben wiirde. Die Navajos —
und besonders die jlingern Krieger — nahmen eine renommirende und herausfordernde Haltung
an, welche die Jager schwerlich lange ertragen konnten, und sich auch keinen Augenblick

derselben unterworfen haben wirden, wenn sich ihr Anfiihrer nicht in einer so eigenrhiimlichen



Lage befunden hatte. Um seinetwegen hielten sie sich, so gut sie konnten, zurtick; aber der
Brennstoff war sichtbar und bedurfte nur weniger Funken zum Auflodern.

Die erste Frage bezog sich auf die Zahl der Gefangenen.

Der Feind hatte neunzehn, wéhrend wir — ohne die Konigin oder die mexicanischen Méadchen
einzurechnen, einundzwanzig zéhlten.

Dies war zu unsern Gunsten, aber zu unserm Erstaunen behaupteten die Indianer, dal ihre
Gefangenen erwachsene Frauenzimmer wéren, die meisten von den unsern dagegen Kinder, und
dal3 zwei von den letztern gegen eine von den erstern ausgewechselt werden sollen.

Auf diese abgeschmackte Forderung antwortete Seguin, daf8 wir drein nicht willigen konnten; da
er aber keine von ihren Gefangenen zu behalten wiinsche, die einundzwanzig gegen die neunzehn
austauschen wolle.

»Einundzwanzig!* rief ein Krieger. ,,Ihr habt siebenundzwanzig, wir haben sie auf der H6he
gezahlt.”

»Sechs von denjenigen, welche lhr gezéhlt habt, sind von unsern eigenen Leuten, es sind Weile
und Mexicanerinnen.”

,,.Sechs Weilte?* erwiederte der Wilde, ,,es sind nur finf! Wo ist die sechste?*

»Vielleicht ist es unsere Konigin — sie ist von heller Farbe. Vielleicht hat sie der blasse
Héuptling fur eine Weile gehalten.*

»,Ha ha ha!“ lachten die Wilden spottisch, ,,unsere Konigin eine Weil3e! Ha ha ha!*

»Eure Konigin,” sagte Seguin mit feierlicher Stimme, ,,Eure Konigin, wie Ihr sie nennt, ist meine
Tochter.”

,,Ha ha ha!“ heulten sie von Neuem im hdhnischen Chor, ,,Deine Tochter! Ha ha ha!“
Das Zimmer hallte von ihrem damonischen Geléachter wieder.

,»Ja,” wiederholte er mit lauter, aber bebender Stimme, denn er sah jetzt, welche Wendung die
Dinge nahmen, ,,ja, sie ist meine Tochter.*

»Wie ist das moglich?* fragte einer von den Kriegern — ein Redner des Stammes; ,,Du hast unter
unsern Gefangenen eine Tochter. — wir wissen das — sie ist weil3, wie der Schnee auf dem
Berge, ihr Haar ist gelb, wie das Gold auf ihren Armspangen. Die Konigin ist von dunkler Farbe.
Unter unserm Stamm giebt es Viele, die eben so hell sind, wie sie; und ihr Haar gleicht den
Schwingen des schwarzen Geier. Wie ist das? Unsere Kinder sind einander ahnlich, ist es bei den
Euern nicht eben so? Wenn die Konigin Deine Tochter ist, so ist das goldhaarige Mé&dchen keine
Schwester von ihr. Du kannst nicht der Vater von Beiden sein. Aber nein,” fuhr der schlaue
Wilde mit erhobener Stimme fort, ,,die Konigin ist nicht Deine Tochter, sie ist von unserm
Geschlecht, ein Kind Moctezumas — eine Konigin der Navajos!* —

,»,Die Konigin mul} uns wiedergegeben werden,* riefen Mehrere. ,,Sie ist unser, — wir wollen sie
haben.*

Umsonst wiederholte Seguin seine naturlichen Anspriiche, umsonst erzéhlte er die Zeit und
Umsténde ihrer Gefangennahme durch die Navajos selbst. Die Tapfern riefen von Neuem:

»Sle ist unsere Konigin — wir mussen sie haben.*
Seguin berief sich in beredten Worten auf die Gefiihle des alten Hauptlings, dessen Tochtersohn



sich in &hnlichen Umsténden befand. Aber offenbar fehlte dem letztern die Macht, wenn er auch
den Willen hatte, dem aufsteigenden Sturme Einhalt zu thun. Die jiingern Krieger antworteten
mit spottischem Geschrei und einer von ihnen rief sogar, dal’ der weil3e Hauptling rase.

Sie fuhren eine Zeitlang fort, zu gesticuliren, und erklérten laut, daB sie unter keiner Bedingung
in eine Auswechselung willigen wirden, wenn die Kénigin nicht herausgegeben werde.

Offenbar wurden sie durch ein geheimnif3volles Band zu dieser auf3erordentlichen
Unterthanentreue veranlaft; selbst die Auswechselung Dacoma's winschten sie weniger.

Ihre Forderungen wurden auf so beleidigende Weise betrieben, dal? wir uns von ihrer Absicht
Uberzeugt fuhlten, uns endlich zum K&mpfe zu bringen. Die von ihnen so sehr gefuirchteten
Biichsen waren nicht da, und sie flhlten sich (berzeugt, tiber uns den Sieg davonzutragen.

Die Jager waren eben so bereit dazu, und des Sieges eben so sicher.
Sie warteten nur auf das Signal ihres Anfuhrers.

Es wurde ein Signal gegeben, aber zu ihrer Ueberraschung und ihrem Aerger war es das des
Friedens.

Seguin wendete sich zu ihnen, blickte herab — denn er stand — und warnte sie mit leiser
Stimme, Geduld zu haben und still zu bleiben. Hierauf bedeckte er seine Augen mit der Hand und
stand einige Augenblicke in nachsinnender Haltung da.

Die Jéger setzten das vollste Vertrauen in die Talente und die Tapferkeit ihres Anflhrers. Sie
wulten, dal3 er auf einen Plan fiir sein weiteres Handeln sinne, und warteten geduldig auf den
Ausgang.

Andererseits zeigten die Indianer keine Spur von Ungeduld. Sie kimmerten sich nicht darum,
wieviel Zeit aufgewendet wurde, denn hierdurch hofften sie, dall Dacoma's Schaar
herbeikommen wurde. Sie sal3en still und tauschten ihre Gedanken mit grunzenden, kurzen
Worten aus, wahrend andere von ihnen die Zwischenraume mit Gel&chter ausfillten.

Sie waren vollkommen ruhig und schienen nicht im mindesten die Alternative eines Kampfes mit
uns zu scheuen.

Wenn man beide Theile anblickte, so wiirde man allerdings gesagt haben, dal} wir Mann gegen
Mann ihnen nicht gewachsen seien. Sie waren alle, mit ein paar Ausnahmen, Méanner von sechs
FulR Hohe, die meisten sogar groRer als das, wéhrend viele von den J&gern eine kleine Figur
besalRen. Unter diesen war aber kein einziger Feigling.

Die Navajos wulten, dal3 sie selbst fur ein Handgemenge gut bewaffnet waren. Auch um unsere
Bewaffnung wuliten sie; aber sie lieRen sich nicht trdumen, wie wir bewaffnet seien. Sie sahen,
dal? die Jager Messer und Pistolen trugen, aber sie dachten, daR nach der ersten unsichern und
schlecht gezielten Salve die Messer es mit ihren furchtbaren Tomahawks nicht wiirden
aufnehmen konnen, sie wul3ten nicht, dal3 an dem Grtel mehrerer von uns — EI Sols, Seguins,
Garey's und meinem — eine furchtbare Waffe — bei einem Handgemenge die furchtbarste von
allen — der Colt'sche Revolver hing. Die Waffe war damals noch neu und kein Navajo hatte je
sein fortwahrend Tod austheilendes Knallen gehort.

»Bruder! rief Seguin, indem er sich von Neuem in eine Rednerattitude warf, ,,Ihr laugnet, dal
ich der Vater des Méadchens bin. Zwei von Euren Gefangenen — die Ihr als meine Frau und
Tochter kennt — sind ihre Mutter und Schwester. Dies ldugnet Ihr ebenfalls. Wenn Ihr aufrichtig
seid, konnt Ihr also nichts gegen den Vorschlag haben, welchen ich machen will: lal3t jene vor



uns bringen und sie ebenfalls. Wenn sie ihre Verwandten nicht erkennt, so werde ich meine
Anspriiche aufgeben, und es dem Madchen freistellen, mit den Navajokriegern zurtickzukehren.

Die Jéager horten diesen Vorschlag mit Ueberraschung. Sie wuf3ten, daR Seguins Versuche,
Erinnerungen an sich im Geiste des Madchens zu erwecken, erfolglos geblieben waren. Welche
Wabhrscheinlichkeit hatte er also, daf3 sie sich ihrer Mutter erinnerte?

Aber Seguin selbst hoffte dies kaum, und ein kurzes Nachdenken zeigte uns, dal? sein VVorschlag
auf eine weiter reichende Absicht basirt war.

Er sah, daB die Indianer unbedingt auf der Auswechselung der Konigin beharrten, und da, wenn
diese nicht zugestanden, die Unterhandlungen abgebrochen werden und seine Frau und jlingere
Tochter immer noch in den Handen der Indianer bleiben wirden. Er dachte (ber das harte
Schicksal nach, welches sie in ihrer Gefangenschaft erwartete, wahrend sie nur zurtickkehrte, um
von Huldigungen und Gite empfangen zu werden. Jene muf3ten um jeden Preis gerettet — sie
aber aufgegeben werden, um sie auszuldsen.

Seguin hatte aber noch eine Absicht dabei. Es war ein strategisches Mandver — ein verzweifeltes
und letztes Auskunftsmittel. Es bestand darin: — er sah, daR wenn wir einmal die Gefangenen —
seine Frau und Tochter — unten bei den Hausern hatten — es im Falle eines Kampfes moglich
sein wirde, sie hinwegzufihren. Auch die Konigin konnte auf diese Weise befreit werden. Es
war die von der Verzweiflung eingegebene Alternative.

Er theilte dies in einem hastigen Flustern den ihm ndchsten von seinen Kameraden mit, um sich
unserer Vorsicht und Geduld zu versichern.

Sobald dieser VVorschlag gemacht wurde, erhoben sich die Navajos und dréngten sich in eine
Ecke des Zimmers zusammen, um sich zu berathen. Sie sprachen in leisen Ténen. Wir konnten
naturlich nicht verstehen, was gesagt wurde, erriethen aber aus dem Ausdruck ihrer Gesichter und
ihrer Gesticulationen, dal3 sie zur Annahme geneigt schienen.

Sie wuldten, daB die Konigin Seguin nicht als ihren Vater anerkannt hatte. Sie hatten sie
aufmerksam beobachtet, als sie auf der entgegengesetzten Seite der Barranca heranritt, — sich
sogar mit ihr durch Signale unterhalten, ehe wir es verhindern konnten. Ohne Zweifel hatte sie
ihnen das, was im Cannon mit Dacoma's Schaar geschehen war, und die Wahrscheinlichkeit ihrer
Annéherung mitgetheilt. Sie flrchteten daher nicht, daf sie sich ihrer Mutter erinnern werde. Ihre
lange Abwesenheit, — ihre Jugend, als sie zur Gefangenen gemacht worden war — ihr spateres
Leben und die mehr als glitige Behandlung, welche sie von ihnen erhalten — hatte langst jede
Erinnerung an die Kindheit und die Umrisse derselben verwischt. Die schlauen Wilden wul3ten
dies recht gut, und endlich nahmen sie nach einer Discussion, welche beinahe eine Stunde
dauerte, ihre Platze wieder ein, und gaben ihre Einwilligung zu dem Vorschlage zu erkennen.

Zwei Ménner — von jeder Abtheilung — einer wurden jetzt nach den Gefangenen gesendet und
wir saen jetzt in der Erwartung ihrer Ankunft da.

Nach Kurzem wurden sie hereingefuhrt.

Es wird mir schwer, die jetzt folgende Scene zu beschreiben — das Zusammentreffen Seguins
mit seiner Frau und Tochter — meine eigne Umarmung und der hastig gegebene Kul3, — das
Schluchzen und die Ohnmacht meiner Verlobten — das Erkennen des langst verlorenen Kindes
von Seiten der Mutter — die Pein, welche erfolgte, als ihr sehnendes Herz die Berufung
vergebens machte — die halb entrusteten, halb mitleidigen Mienen der Jager, — die
triumphirenden Geberden der Indianer. — Alles dieses bildete ein Gemalde, welches mit



peinlicher Deutlichkeit in meinem Geddachtnisse lebt, obgleich ich die Kunst des Schriftstellers
nicht hinlanglich verstehe, um es darzustellen.

Nach wenigen Minuten wurden die Gefangenen, von zwei Méannern bewacht, aus dem Hause
gefiihrt, wahrend die Ubrigen zurlickblieben, um die Negociationen zu beenden.

Zweites Kapitel.

Ein Kampf bei verschlossenen Thiren.

Der Zwischenfall verbesserte die Stimmung der beiden Theile keineswegs — die der Jager am
wenigsten. Die Indianer waren triumphirend, aber deshalb um kein Haar weniger zur
Hartn&ckigkeit und zur Erhebung neuer Anspriiche geneigt. Sie kehrten jetzt zu ihrem friihern
Anerbieten zurlick: fir diejenigen von unsern Gefangenen, welche erwachsen waren, wollten sie
gerade tauschen, und fir ihren Hauptling Dacoma erboten sie sich, zwei zu geben. Was die
ubrigen betraf so bestanden sie darauf, zwei gegen einen zu empfangen.

Bei dieser Forderung konnten wir nur etwa zwolf von den mexicanischen Frauen ranzioniren. Da
Seguin sie aber entschlossen fand, willigte er endlich in diese Bedingungen, vorausgesetzt, dal3
sie uns das Recht gestatteten, die Auszutauschenden zu wahlen.

Zu unserer Ueberraschung und Entriistung wurde dies verweigert!

Wir bezweifelten nicht langer, was das Ende der Unterhandlungen sein wiirde Die Atmosphére
war mit der Electricitat des Zornes angefullt. Hal3 entziindete Hal3, und in jedem Auge brannte
Rache.

Die Indianer blickten uns boshaft aus ihren schiefen Augen an; in ihren Blicken lag Triumph,
denn sie hielten sich flr stéarker, als wir.

Andererseits salen die Jager, unter der doppelten Entriistung bebend da. Ich sage: doppelter, ich
kann kaum erklaren, was ich damit meine. Sie waren noch nie so von Indianern herausgefordert
worden. Sie waren ihr ganzes Leben lang gewohnt gewesen — theilweise aus Renommage,
theilweise auch in Folge wirklicher Erfahrung — die rothen Manner als ihnen in Schlauheit und
Muth nachstehend zu betrachten, und diese Herausforderung durch sie erfullte die Jager, wie
gesagt, mit einer doppelten Entriistung. Es glich dem bittern Zorne; welchen der VVorgesetzte
gegen den Widerstand leistenden Untergebenen fuhlt — der Edelmann gegen seinen rebellischen
Knecht — der Herr gegen seinen Sclaven, der sich gegen ihn umgekehrt und ihn geschlagen hat!
Dies war es, was die Jager fihlten.

Ich blickte Gber ihre Reihe hinab. Ich hatte nie Gesichter von solchem Ausdrucke gesehen, wie
damals. Ihre Lippen waren weil und fest Gber die Zahne gezogen, ihre Wangen waren farblos
und ihre hervordringenden Augen schienen in ihre Hohlen festgeschraubt zu sein.

Auf den Ziigen Aller war keine Bewegung zu entdecken, als das Zucken zorniger Muskeln. lhre
rechte Hand war in die Brust ihres halboffenen Jagdhemdes vergraben, — eine jede hatte, wie ich
wuRte, eine Waffe erfaldt, und sie schienen nicht da zu sitzen, sondern sich vorwaérts zu beugen,
wie Panther, welche dem Sprunge nahe sind.



Es trat auf beiden Seiten eine lange Stille ein.
Sie wurde durch einen Schrei von AulRen unterbrochen — das Kreischen des Kriegsadlers.

Wir wurden dies nicht beachtet haben, da wir wuf3ten, dal? diese Vogel im Mimbresgebirge
gewdohnlich vorkommen, und einer ber die Schlucht geflogen sein konnte. — Aber wir glaubten,
oder bildeten uns ein, daR es einen Eindruck auf unsere Gegner hervorgebracht habe. Es waren
Leute, welche nicht gewdhnt waren, plétzliche Bewegungen sichtbar werden zu lassen; aber es
schien uns Allen, als ob ihre Blicke dusterer und triumphirender wirden. Konnte es ein Signal
gewesen sein?

Wir lauschten einen Augenblick — das Kreischen wurde wiederholt, und obgleich es ganz dem
eines uns bekannten VVogels — des weiRkdpfigen Adlers — glich, salRen wir doch unruhig und
unter furchtbaren Besorgnissen da.

Der junge Hauptling in der Husarenuniform war aufgestanden. Er war der stlirmischste und
anspruchsvollste unserer Widersacher gewesen. Er war, wie uns Rube gesagt hatte, ein Mann von
dem schandlichsten und wollUstigsten Charakter, der dessenungeachtet aber groRe Gewalt tber
die Krieger ausubte. Er hatte Seguins Vorschlag zuriickgewiesen und wollte jetzt seine Griinde
angeben. Wir kannten sie ohnedies.

»~Warum,* sagte er zu Seguin, ,,warum wiinscht der wei3e Hauptling so sehr, unter unsern
Gefangenen zu wéhlen? mdchte er das gelbhaarige Méadchen zuriick haben?*

Er hielt einen Augenblick inne, wie um eine Erwiederung zu erwarten. Aber Seguin gab keine.

»Wenn der weiRe Hauptling glaubt, dal? unsere Konigin seine Tochter sei, wirde er da nicht
wiinschen, dal seine Schwester ihre Gefahrtin wirde und mit uns in unser Land zurtickkehrte?*

Er hielt von Neuem inne, aber Seguin blieb, wie vorher, stumm.
Der Redner fuhr fort.

»~Warum will er das goldhaarige Madchen nicht mit uns zurtickkehren und mein Weib werden
lassen? Wer bin ich, der dies verlangt? — ein Hauptling der Navajos — der Abkémmling des
grolRen Moctezuma — der Sohn ihres Konigs.*

— Der Wilde blickte mit herausfordernden Mienen um sich, als er diese Worte sprach.

., Wer ist sie,” fuhr er fort, ,,die ich so zur Braut erbettele? die Tochter eines Mannes, der nicht
einmal von seinem eigenen VVolke geachtet wird! — die Tochter eines Culatta!*

Ich blickte auf Seguin. Ich sah, wie sich seine Gestalt erhob, ich sah die dicken Adern an.seiner
Kehle schwellen, ich sah den wilden Ausdruck, welchen ich schon friiher bemerkt hatte, in seinen
Augen, — ich wulite, daB die Krisis nahe war.

Von Neuem kreischte der Adler.

»Aber nein,” fuhr der Wilde fort, indem ihm das Signal neue Kiihnheit zu geben schien, ,,ich will
nicht mehr betteln! Ich liebe das weilRe Madchen, und sie mu3 mein sein, und noch diese Nacht
schlaft sie —*

Er beendigte diesen Satz nicht. Seguins Kugel hatte seine Stirn durchbohrt. Ich sah das rothe,
runde Loch mit seinem blaulichen Pulverkreis, als das Opfer vorwaérts aufs Gesicht stirzte.

Wir sprangen sammtlich auf; Jager und Indianer erhoben sich, wie Ein Mann. Der doppelte Ruf
der Herausforderung erschallte wie aus einer Kehle, und wie mit einer Hand wurden Messer,



Pistolen und Tomahawks gezogen. Im ndchsten Augenblicke waren wir im Handgemenge.

O, es war ein furchtbarer Kampf, als die Pistolen krachten und die Messer blitzten und die
Tomahawks die Luft durchschnitten — ein furchtbarer, furchtbarer Kampf!

Man hatte denken sollen, dal3 der erste Anstol? beide Reihen niedergestoRen haben wiirde. So war
es nicht, Die ersten Streiche eines Kampfes wie dieser, sind ungewi3 und werden gut parirt, und
das menschliche Leben ist schwer zu nehmen. Was war das Leben von Mannern, wie diese!

Einige fielen, andere traten verwundet und blutend zurtick, aber nur, um von Neuem zu kampfen;
einige waren im Handgemenge, wahrend mehrere Paar sich erfal3t hatten, um einander, im
verzweifelten Ringen des Todes, niederzuwerfen.

Einige stirmten gegen die Thur,» um drauflen zu kdmpfen, einige kamen heraus — aber die
Menge driickte dagegen — die Thur schlof3 sich, — Leichen fielen dahinter —_ wir kdmpften im
Dunkeln!

Wir hatten Licht genug fir unsere Absicht. Die Pistolen blitzten in schnellen Zwischenrdumen
und lieBen das grausige Gemaélde sichtbar werden.

Das Licht schimmerte auf ddmdonische Gesichter — auf rothe, zuckende Waffen — auf zu Boden
gestreckte Menschengestalten — auf andere, die in jeder Stellung des todtlichen Kampfes rangen.

Das Geschrei der Indianer und die nicht weniger wilden Rufe ihrer weil3en Feinde dauerten fort,
aber die Stimmen wurden dumpfer und die Rufe verwandelten sich in ein Stéhnen und Fliche
und kurze, scharfe Ausrufungen.

Von Zeit zu Zeit horte man schnelle Schldge und den dumpfen Ton stiirzender Korper.

Das Zimmer fillte sich mit Rauch und Staub und erstickendem Schwefeldampfe an, und die
Fechtenden kampften halb erstickt.

Ich hatte bei dem ersten Ausbruch meinen Revolver gezogen und ihn dem nahenden Feind in das
Gesicht abgefeuert. Ich hatte einen SchulR nach dem andern gethan, einige auf das Ungewisse hin
— andere auf ein Opfer gerichtet. Ich hatte die Knalle nicht gezahlt, bis der Hahn auf dem
Stahlpflocke stehen blieb und mir verkiindete, dal3 die sechs L&ufe entleert waren.

Dies hatte nur eben so viele Secunden gedauert; ich steckte mechanisch die leere Waffe in den
Gurtel und eilte instinktméaf3ig der Thire zu. Ehe ich sie erreichen konnte, war sie geschlossen,
und ich sah, dal} es unméglich war, hinauszukommen.

Ich wendete mich um und suchte einen Gegner. Es dauerte nicht lange, bis ich einen gefunden
hatte.

Bei dem Blitze eines Pistols sah ich einen Indianer mit erhobenem Beile auf mich zukommen.

Bis jetzt hatte mich etwas verhindert, mein Messer zu ziehen: nun war es zu spat geworden. Ich
streckte meinen Arm aus, um den Hieb aufzufangen und blickte den Kopf gegen den Wilden.

Ich fuhlte, wie das scharfe Beil das Fleisch zerschnitt, als es an meiner Schulter abglitt. Ich war
nur leicht verwundet. Er hatte durch mein plélzliches Biicken sein Ziel verfehlt; aber der Anlauf
brachte unsere Korper zusammen und im ndchsten Augenblicke rangen wir.

Wir strauchelten tiber eine_Felsmasse und rangen einige Augenblicke zusammen auf dem Boden,
ohne dal’ Einer von uns im Stande gewesen ware, seine Waffe zu gebrauchen. Von Neuem
erhoben wir uns in der grimmigen Umarmung, abermals fielen wir mit furchtbarem Gewicht.
Unser Sturz wurde von etwas aufgefangen — es erbebte — es gab krachend nach und wir



sturzten kopflings in das helle Licht.

Ich war geblendet. Ich horte ein seltsames, dréhnendes Getdse hinter mir, wie das Gerdusch von
stirzenden Balken; ich beachtete es aber nicht. Ich hatte zu viel zu thun, um tber Ursachen
nachzudenken.

Der plétzliche Sturz halte uns getrennt, und wir Beide erhoben uns zu gleicher Zeit, um wieder
gegen einander anzudringen und uns wieder zur Erde zu stiirzen. Wir wélzten uns auf den Boden
uber die dornigen Cactuspflanzen. Ich wurde mit jedem Augenblicke schwécher, wéhrend der
muskuldse Wilde, an solche Kampfe gewdhnt, fortwéhrend frische Krafte und Athem zu
sammeln schien.

Drei Mal hatte er mich unter sich gehabt; aber jedes Mal hatte ich seinen rechten Arm erfaf3t und
den StoR verhindert. Es war mir gelungen, das Messer zu ziehen, als wir durch die Wand
stirzten, aber mein Arm wurde ebenfalls festgehalten und ich vermochte ihn nicht zu gebrauchen.

Als wir zum vierten Male zu Boden kamen, fiel mein Gegner unter mich. Ein Schrei des
Schmerzes ertdnte von seinen Lippen, sein Kopf fiel auf das Gras zuriick, und er lag, ohne sich
weiter zu bewegen, in meinen Armen.

Ich fuhlte, wie sein Griff allmalig nachlieR. Ich blickte in sein Gesicht — seine Augen waren
verglas't und weit offen. Durch seine Z&hne stromte schdumendes Blut hervor — ich sah, daR er
todt war.

Ich nahm dies mit Erstaunen wahr, denn ich wuf3te, dal? ich ihn bis jetzt noch nicht mit meiner
Waffe berlhrt hatte. Ich wollte eben meinen Arm unter ihm hinwegziehen, als ich* bemerkte, dal3
er aufhorte, Widerstand zu leisten.

Das Messer fiel aber jetzt in meine Augen. Die Klinge und das Heft waren roth, und die Hand,
welche es erfalite, ebenfalls.

Als wir fielen, hatte ich es zuféllig mit der Spitze nach Oben gehalten — mein Gegner war auf
die Klinge gesturzt!

Ich dachte jetzt an meine Verlobte, machte mich von den kraftlosen Gliedern des Wildenlos und
erhob mich. Der Rancho stand in Flammen.

Das Dach war auf den Brazero gefallen, und die trockenen Schindeln hatten Feuer gefangen.

Die Kampfenden krochen aus der brennenden Ruine hervor; aber nicht, um hinwegzueilen —
nein, unter den zuckenden Flammen, unter dem heif3en Rauch kdmpften sie immer noch wild und
schdumend und rasend.

Ich hielt mich nicht auf, um zu sehen, wer diese unermudlichen Kampfer seien. Ich eilte vorwarts
und sah mich auf allen Seiten nach den Gegenstanden meiner Besorgnif um.

Die wollenen, weiblichen Kleider wurden mir hoch oben, auf den zu den Navajogefangenen
fuhrenden Wegen sichtbar.

O Gott! sie waren es. Die Drei kletterten den steilen Pfad hinauf —eine Jede wurde von einem
Wilden getrieben.

Es war mein erster Impuls, hinauf zu stirmen, aber in diesem Augenblicke erschienen funfzig
Reiter auf dem Huigel und galoppirten herab.

Ich sah ein, dal3 es Wahnsinn sein wirde, ihnen folgen zu wollen, und wendete mich nach der
andern Seite, wo wir unsere Gefangenen und Pferde gelassen hatten, um mich zurtickzuziehen.



Als ich Uber die Barranca lief, vernahm ich von der andern Seite kommende Schusse.

Ich blickte auf und sah die berittenen Jager in Galopp von einer Masse wilder Reiter verfolgt,
herabkommen. Es war Dacoma's Schaar'!

Ich stand unschlissig einen Augenblick da und beobachtete die Verfolgung. Die Jager hielten, als
sie die Hauser erreichten, nicht an, sondern galoppirten unter fortwahrendem Feuern das Thal
hinab.

Eine Abtheilung Indianer verfolgte sie, wahrend eine andere anhielt, sich um die lodernde Ruine
sammelte und unter den Mauern zu suchen begann.

Ich war noch in dem Cactusdickicht versteckt, sah aber, daf mein Zufluchtsort bald von den
Augen der schlauen Wilden durchdrungen sein wiirde, lie mich auf meine Hande und Kniee
sinken, und kroch dem Flusse zu.

Als ich ihn erreichte, fand ich mich dicht am Eingange einer Hohle eines kleinen Stollens des
Bergwerks — und begab mich in dieselbe.

Drittes Kapitel.

Ein sonderbares Zusammentreffen in einer Hohle.

Der Stollen, in den ich mich begeben hatte, zeigte unregelmaRige Umrisse. An den Seiten ragten
Felsen hervor, und zwischen diesen waren kleine Seitenstollen gegraben worden, wo die
Bergleute die Verzweigungen der Goldmutter verfolgt hatten.

Die Hohle war nicht tief. Die Ader hatte sich nicht als vortheilhaft erwiesen, und war aufgegeben
worden, um eine andere zu suchen.

Ich blieb in derselben, bis ich im Finstern war, tastete mich dann an der Seitenwand fort, und
fand eine Nische, in welche ich mich steckte.

Indem ich in den FluR blickte, konnte ich aus der Hohle eine Strecke weit tiber den Grund der
Barranca sehen, wo die Blische diinn und einzeln wuchsen.

Ich hatte mich kaum gesetzt, als meine Aufmerksamkeit auf eine auf3erhalb vorgehende Scene
gelenkt wurde.

Zwei Méanner krochen auf Handen und Knien durch die vor der Hohlenmiindung wachsenden
Cactuspflanzen heran.

Jenseits derselben durchstoberte ein halbes Dutzend berittene Wilde das Dickicht; aber sie hatten
die Manner noch nicht gesehen. Ich erkannte sie leicht: es waren Godé und der Doctor. Der
letztere war mir néher, und als er tber die Steine kroch, sprang im Bereiche seiner Hand etwas
aus dem Felsen. Ich bemerkte, dal? es ein kleines Thier von der Armadillart war. Ich sah ihn die
Hénde ausstrecken, — es erfassen, und in einen an seiner Seite hangenden Sack stecken. Die
Indianer schrien und kreischten unterdessen keine flinfzig Schritt hinter ihm.

Ohne Zweifel gehorte das Thier einer neuen Species an; aber der eifrige Naturforscher konnte es
der Welt nicht bekannt machen. Er hatte kaum die Hand wieder zuriickgezogen, als ein Geschrei



von Seiten der Wilden verkiindete, dal3 er und Godé entdeckt waren, und im né&chsten
Augenblicke lagen Beide, von Lanzen durchbohrt und allem Anscheine nach todt, auf dem
Boden.

Ihre Verfolger stiegen jetzt ab, um sie zu skalpiren.

Der arme Richter! Seine Mitze wurde abgezogen — die blutige Trophde folgte — und er lag mit
dem rothen Schédel, nach der Hohle gerichtet — ein héalliches Schauspiel — da.

Ein zweiter Indianer war abgestiegen und stand, mit seinem langen Messer in der Hand, bei dem
Canadier.

Obgleich ich meinen armen Diener bemitleidete, und ganz und gar nicht in der Stimmung war,
um Heiterkeit zu fihlen, kénnte ich mich doch, bei meiner Bekanntschaft mit den Umsténden,
nicht enthalten, das Verfahren mit einiger Neugier zu beobachten.

Der Wilde bewunderte einen Augenblick die schdnen Locken, welche den Kopf seines Opfers
zierten. Er dachte ohne Zweifel daran, welchen schénen Saum sie fur seine Beinkleider geben
wirden. Er schien in ekstatischem Entziicken zu sein, und nach den Schwingungen, die er mit
seinem Messer machte, konnte ich sehen, dal’ es seine Absicht war, die Haut des ganzen Kopfes
zu nehmen!

Nachdem er mehrere Spriinge um denselben gemacht hatte, buickte er sich und erfalite eine
Handvoll Locken; ehe er aber noch den Skalp mit seinem Messer beriihrt hatte, erhob sich das
Haar, und liel den weil’en, Marmor gleichenden Schadel erkennen.

Der Wilde lieR mit einem Entsetzensschrei die Perrlicke fallen, lief zurtick, und fiel Gber den
Korper des Doctors.

Der Ruf zog seine Kameraden herbei; mehrere von ihnen stiegen ab, und naherten sich dem
merkwurdigen Gegenstande mit erstaunten Mienen.

Einer, der muthiger warf, als die Uebrigen, hob die Perriicke auf, und dieselbe wurde von Allen
mit neugieriger Aufmerksamkeit besichtigt.

Hierauf lief einer nach dem andern zu dem glanzenden Schadel, liel? die Finger tber die glatte
Oberflache gleiten, und stiel? dabei Rufe der Ueberraschung aus.

Sie versuchten die Perriicke, nahmen sie ab, setzten sie wieder auf, und wendeten sie nach allen
verschiedenen Richtungen. Endlich zog derjenige, welcher sie als sein Eigenthum beanspruchte,
seinen gefiederten Kopfputz ab, setzte sie mit der vordersten Seite nach hinten auf seinen eigenen
Kopf, und stolzierte mit tiber sein Gesicht hdngenden, langen Locken umbher.

Es war eine wahrhaft merkwiirdige Scene, die mich unter andern Umstanden belustigt haben
wirde. Es lag etwas unwiderstehlich Komisches in den verblifften Mienen der Schauspieler.
Aber das Trauerspiel hatte mich zu tief berlhrt, als daf3 ich tber die Farce hétte lachen kdnnen.
Ich war von zu groRem Schrecken umgeben. Seguin war vielleicht todt — sie auf ewig verloren,
und die Sclavin brutaler Wilden. Auch meine eigene Gefahr kam in's Spiel, denn ich wul3te nicht,
wie bald ich entdeckt und hervorgeschleppt werden konnte.

Dies berthrte mich jedoch am wenigsten; mein Leben war jetzt nur von geringem Werthe fir
mich, und so betrachtete ich es.

Aber es giebt einen sogenannten Instinct der Selbsterhaltung, selbst wenn der Wille aufgehort
hat, thatig zu sein. In meinem Geiste begannen sich bald Hoffnungen zu bilden, und mit ihnen
kam der Wunsch, zu leben. Es stellten sich Gedanken ein: ich konnte eine starke Schaar



organisiren — ich konnte sie noch befreien! — ja selbst, wenn bis dahin Jahre vergehen sollten,
wollte ich dies bewerkstelligen! — Sie mul3te mir treu bleiben — sie konnte mich nie vergessen!

Der arme Seguin! — welches Leben der Hoffnung war in einer Stunde zu Ende gegangen! — er
selbst hatte das Opfer mit seinem Blute besiegelt!

Aber ich wollte nicht verzweifeln, selbst wenn ich sein Schicksal zum Vorbilde hatte. Ich wollte
das Drama da, wo er geendet, wieder beginnen, der Vorhang sollte sich vor neuen Scenen
erheben, und ich wollte die Biihne nicht eher verlassen, als bis ich ein gliickliches Ende
herbeigefiihrt, oder wenn mir dies nicht gelingen sollte, die Entwickelung des Todes oder der
Rache herbeigefuhrt hatte.

Der arme Seguin! kein Wunder, dal3 er ein Skalpjager geworden war. Ich begriff jetzt, wie heilig
sein HaR gegen die unbarmherzigen, rothen Manner war. Auch ich hatte die Leidenschaft
eingesogen.

Wahrend solche Reflexionen hastig an meinem Geiste voribergingen — denn die Scene, welche
ich beschrieben habe, sowie das Darauffolgende, nahmen nicht viel Zeit in Anspruch, — wendete
ich meine Augen nach innen, um zu sehen, ob ich in meiner Nische hinlanglich verborgen ware.
Die Wilden konnten es sich in den Kopf setzen, den Stollen zu durchsuchen!

Als ich mich bemiihte, das sich nach innen erstreckende Dunkel zu durchdringen, wendeten sich
meine Augen auf einen Gegenstand, welcher mich mit einem kalten Schauder zurtickbeben lief3.
Trotz der Scene, welche ich soeben durchlebt hatte, war dies der Anlal zu neuer Pein.

Mitten in der Finsterni3 konnte ich zwei gldnzende, kleine Punkte unterscheiden. Sie funkelten
nicht, sondern schimmerten vielmehr in einem ruhigen, griinlichen Glanze; ich wuRte, daB es
Augen waren!

Ich befand mich mit einem Panther oder einem noch furchtbareren Gefahrten — dem grauen Bar,
in der Hohle.

Es war mein erster Antrieb, mich in die Nische, wo ich mich verborgen hatte, zurtickzuziehen.
Dies that ich, bis mein Riicken an dem Felsen lehnte. Ich dachte nicht an den Versuch, zu
entrinnen, ich wurde dabei aus dem Regen in die Traufe gekommen sein — denn die Indianer
befanden sich immer noch vor der Hohle. Jeder Versuch, mich zuriickzuziehen, wirde tbrigens
nur das Thier nachgelockt haben, da es in diesem Augenblicke sich vielleicht so schon zum
Sprunge anschickte.

Ich kauerte mich zusammen, und griff in meinen Gurtel nach dem Heft meines Messers. Ich
erfalte dies endlich, zog es heraus, und wartete auf sein Naherkommen.

Wahrend der ganzen Zeit waren meine Augen auf die schimmernden Punkte vor mir geheftet
gewesen.

Ich sah, daR seine ebenfalls auf mich geheftet waren, und mich unverwandt fixirten.

Die meinen schienen einen besondern Willen zu besitzen. Ich konnte sie nicht abwenden. Sie
wurden von einem entsetzlichen Zauber gefesselt, und ich flhlte, oder bildete mir ein, daR in dem
Augenblicke, wo dieser aufhorte, das Thier auf mich einspringen wirde.

Ich hatte davon gehort, da3 wilde Thiere durch den Blick des menschlichen Auges besiegt
wirden, und bemihte mich, mein Gegenlber mit Zeichen zu fixiren.

Wir salen eine Zeitlang da, ohne dal? sich einer von uns um einen Zoll breit gerlhrt hatte.



Ich konnte nichts von dem Kdérper meines Gegners erblicken, — nichts als die grinen,
schimmernden Kreise, welche in Ebenholzringe gefafdt zu sein schienen.

Da sie solange unbeweglich geblieben waren, vermuthete ich, daB ihr Besitzer noch in seinem
Lager sei, und seinen Angriff nicht eher machen werde, als bis ihn etwas store — vielleicht bis
die Indianer fort sein wurden.

Der Gedanke, dal ich am besten thun wirde, mich zu bewaffnen, stie mir jetzt auf. Ich wuRte,
dal ein Messer gegen einen grauen Bar nur wenig niltzen werde, — mein Pistol stak noch in
meinem Grtel, aber es war leer. Ob mir das Thier erlauben wiirde, es zu laden? Ich beschloR,
einen Versuch zu machen.

Ich lieR meine Augen fortwahrend ihr Amt verrichten, fuhlte aber dabei nach meinem
Pulverhorne, und begann, nachdem ich beide gefunden, zu laden. Ich that dies schweigend und
vorsichtig, denn ich wuRlite, daR diese Thiere im Finstern sehen konnten, und dal? in dieser
Beziehung mein Gegeniber den Vortheil Gber mich hatte.

Ich schob das Pulver mit meinem Finger herum, stiel? die Kugel darauf, rollte den Cylinder nach
der richtigen Kerbe herum, und spannte den Hahn.

Als die Feder knackte, sah ich die Augen sich plétzlich bewegen. Jetzt wird es kommen!

Ich legte mit Gedankenschnelle meinen Finger an den Driicker; ehe ich die Pistole aber noch
erheben konnte, hielt mich eine bekannte Stimme zurick.

»Halt ein! zum Teufel mit Euch!“ rief die Stimme. ,,Was zum Geier! warum habt Ihr mir nicht
gesagt, dal? lhr eine weiRRe Haut hattet? Ich dachte, dal? es ein schleichender Indianer ware. Wer
zum Teufel seid Ihr? Es ist doch nicht Bil Garey?*

»,Nein, Billie,” sagte ich, mich von meiner Ueberraschung erholend, ,,es ist nicht Bil.*

,Das hétte ich rathen kdnnen. Bil wirde die Augen dieses Nigger eben so bald erkannt haben,
wie ich die seinen. Ach, der arme Bil! ich furchte, dal} der Trapper aufgerieben ist, und von seiner
Sorte giebt es nicht viel in den Bergen, nein, nein, die giebt es nicht!*

,VerdammniB!™ fuhr die Stimme mit wildem Nachdruck fort, ,,das kommt davon, wenn man die
Bichse zurlicklait; wenn ich den Bauchreil3er hétte, wirde ich mich nicht hier versteckt halten,
wie ein aufgescheuchtes Opossum. Aber sie ist fort, die kleine Blichse — fort — und die Stute
dazu! — und hier bin ich ohne Thier und Waffen! Verdammnif3!*

Die letzten Worte wurden mit einem zornigen Zischen ausgestof3en, welches durch alle Theile
der Hohle widerhallte.

»Ihr seid der junge Bursche — der Freund des Capitains?* fragte er mit plétzlich verdndertem
Tone.

,,Ja," antwortete ich.

»Ich habe Euch nicht hereinkommen sehen, sonst wiirde ich Euch vielleicht friiher angesprochen
haben.

Ich habe einen tuchtigen Hieb Gber meinen Arm bekommen, und verband ihn gerade, als Ihr dort
hereinstlrztet. Wofir habt Ihr dieses Kind gehalten?*

,»Ich habe Euch nicht fiir einen Menschen gehalten, ich dachte, Ihr wéret ein grauer Bar.”
»,Ha ha ha! hi hi hi! das dachte ich mir, als ich Eure Pistole knacken horte! hi hi hi! Wenn ich



aber Garey je wieder sehe, so werde ich den Nigger zum Lachen bringen, bis ihm der Bauch weh
thut. Den alten Rube fur einen grauen Bar! Wenn das nicht —! hi hi hi! ho ho ho!*

Und der alte Trapper kicherte (iber diese Idee, als ob er soeben die unterhaltendste Scene
angesehen habe, und auf hundert Meilen Entfernung kein Feind vorhanden ware.

,Habt Ihr etwas von Seguin gesehen?* fragte ich, mit dem Wunsche, zu héren, ob vielleicht mein
Freund noch lebe.

,Ob ich ihn gesehen habe? Ja, wahrhaftig — und es war ein Anblick! — Habt Ihr je einen
Panther heranspringend gesehen?*

»Ich glaube, ja!*

»,Nun, das war er! er war im Hause, als es fiel, ich auch, aber nachher nicht lange mehr. Ich kroch
zu der Thar hinaus, und gerade in dem Augenblicke sah ich den Capitain im Handgemenge mit
dem Indianer. Aber es dauerte nicht lange; der Capitain gab ihm einen StoR zwischen die Rippen,
und der Nigger ging unter — das that er!*

»Aber was willt Ihr weiter von Seguin? habt Ihr ihn spater gesehen?*
,Ob ich ihn spéter gesehen habe? nein, das habe ich nicht.”
»Ich furchte, daB er getodtet ist.”

,»Das ist nicht wahrscheinlich, junger Bursche. Er kennt diese Gegend besser, als wir Alle, und
muR wissen, wo er sich verstecken kann. Ich bin Gberzeugt, daf er das gethan hat.

,»Ja, wenn er es wollte,” sagte ich, in dem Gedanken, dal} Seguin den Gefangenen gefolgt sein,
und sein Leben rucksichtslos auf's Spiel gesetzt haben kdnne.

,Habt darum keine Furcht, junger Bursche, der Capitain wird seine Faust in kein Bienennest
stecken, wenn kein Honig darin ist — er thut das nicht!*

»Aber wohin kann er gegangen sein, wenn lhr ihn nicht spater gesehen habt?*

»Wohin er gegangen sein kann? er hatte funfzig Wege durch's Gebirge einschlagen kénnen. Ich
habe nicht daran gedacht, ihm nachzuschauen. Er liel3 den Indianer liegen, ohne den Skalp
abzuziehen. Ich biickte mich also, um ihn zu nehmen, und als ich wieder aufstand, war er nicht
mehr da. Der Indianer war aber noch dabei, Gott! der Indianer ist einen Kiirbis werth! — das ist
er!”

,Welchen Indianer meint lhr?“ *
,,Den, der am Rio del Norte zu uns stie3, den Coco.“
»El Sol! — wie steht's mit ihm, ist er getodtet?*

,»,Nun, ich glaube, daf er nicht todt ist, und es auch nicht sein kann — das ist—die Meinung
dieses Kindes davon. Er kam unter dem Rancho hervor, nachdem er zusammengesturzt war, und
seine schone Kleidung sah noch eben so neu aus, als ware sie gerade erst aus der Putzschachtel
gezogen worden. Es waren Zwei gegen ihn, und meiner Seel'! wie er sie bekdmpfte! Ich machte
mich an den einen von hinten heran, und gab ihm eins in die Feistrippen; aber die Art, wie er dem
Andern ein Ende machte, war eine Warnung fiir alle armen Silinder! Es war der hiibscheste Hieb,
den ich je in diesen Bergen erblickt, und ich rechne, daR ich eine hiilbsche Menge davon gesehen
habe.“

,Wie war es?“ —



»Ihr wilt, dal’ der Indianer — d. h. Der Coco — mit einem Beile kampft?*
HJal®

»Nun wohl, das ist eine verzweifelte Waffe fir diejenigen, welche sie zu gebrauchen verstehen,
und er thut es, der Indianer thut es. Der Andere hatte auch ein Beil, aber er behielt es nicht lange.
Es wurde ihm in der Minute aus den Handen geschlagen, und dann fuihrte der Coco von oben
einen Hieb, und wagh! es war ein Schlag, wenn es auch nichts Anderes war. Er spaltete dem
Nigger damit den Kopf bis an die Schultern. Er war in zwei Halften getheilt, als wére er mit
einem Zimmermannsbeile zerhauen worden. Wenn Ihr das Ungeziefer gesehen héttet, als es zu
Boden stlrzte, so wurdet Ihr gedacht haben, dal? es einen Doppelkopf habe. In diesem
Augenblick sah ich aber die Indianer auf beiden Seiten der Klippe herabkommen, und da ich
weder ein Thier, noch eine andere Waffe hatte, als dieses Messer, so setzte sich dieses Kind in
den Kopf, dal? es nicht sicher sei, sich langer dort aufzuhalten, und versteckte sich. Das that es.

Viertes Kapitel.
Herausgedampft.

Unser Gesprach war mit leisem Tone gefuhrt worden, denn die Indianer befanden sich immer
noch vor der Hohle. Es waren mehrere andere herbeigekommen, und sie untersuchten den
Schédel des Canadiers mit derselben Miene der Neugier und Verwunderung, welche ihre
Kameraden gezeigt hatten.

Rube und ich beobachten sie eine Zeitlang schweigend.
Der Trapper war mir ndher gekommen, um heraussehen und sich mit mir unterhalten zu kénnen.
Ich besorgte immer noch, daR die Wilden die Héhle durchsuchen wiirden.

»ES ist nicht wahrscheinlich,” sagte mein Gefahrte. ,,Sie wiirden es vielleicht thun, wenn nicht so
viel solcher Hohlen hier waren; seht Ihr nicht? Es sind auf der anderen Seite mehr, als hundert,
und die meisten von den Leuten, die davon gekommen sind, haben sich weiter hinab gemacht.
Ich denke, daR die Indianer das gesehen haben und uns nicht stéren — Je—sus! — wenn das
nicht der verdammte Hund ist!*

Ich verstand die Bedeutung des furchtbaren Nachdruckes, womit die letzten Worte
ausgesprochen wurden, nur zu gut. Meine Augen waren gleichzeitig mit denen des Sprechers auf
Alp gefallen. Er lief vor der Héhle hin und her — ich sah auf den ersten Blick, dal’ er mich
suchte.

Im néchsten Augenblick war er auf die Fahrte gekommen, wo ich mich durch die Cactuspflanzen
gewunden hatte — und eilte auf die Hohle zu!

Als er den Korper des Canadiers, welcher direct auf seinem Wege lag, erreichte, blieb er einen
Augenblick stehen und schien ihn zu untersuchen. Hierauf ging er mit einem kurzen Klaffen zu
dem des Doctors, wo er eine ahnliche Demonstration machte. Er lief mehrmals von dem Einen
zum Andern, verlief sie aber endlich und verschwand, mit der Nase auf dem Boden, aus unsern



Augen.

Seine sonderbaren Bewegungen hatten die Aufmerksamkeit der Wilden erregt und sie
beobachteten ihn sémmtlich.

Mein Geféhrte und ich begannen zu hoffen, daR er mich verloren habe, aber er schien zu unserm
Schrecken zum zweiten Male auf demselben Wege heranzukommen.

Dies Mal sprang er tber die Korper und sprang im nachsten Augenblick tber die Mundung der
Hohle.

Ein Geschrei von auflen verkiindete uns, daR wir verloren waren. —

Wir bemuhten uns, den Hund wieder herauszutreiben, und es gelang uns, nachdem ihn Rube mit
seinem Messer verwundet hatte. Aber das Benehmen des Hundes vor der Hohle und die Wunde
selbst, Giberzeugte unsere Feinde, dal} sich Jemand in dem Stollen befand.

Nach wenigen Secunden wurde der Eingang von einer Menge schreiender und jubelnder Wilden
verdunkelt.

,»Nun zeigt Eure Schie3kunst, junger Bursche,” sagte mein Gefahrte, ,,es ist die neue Pistolenart,
die Ihr habt. Ladet jeden Lauf.*

»~Werde ich Zeit genug haben, um sie zu laden?*

,»0O, hinlangliche Zeit! Sie werden nicht ohne Licht herankommen. Sie werden nach dem Hause
gehen, um eine Fackel zu holen. Schnell! schlagt das Futter hinein!*

Ich erfalite, ohne ihm zu antworten, mein Pulverhorn und lud die tbrigen finf L&ufe des
Revolvers. Ich hatte es kaum gethan, als einer von den Indianern mit einem flammenden
Holzscheite vor der Hohle erschien, und gebuckt in ihre Mindung treten wollte.

»Jetzt ist es Zeit,” rief Rube; ,,langt den verdammten Nigger aus seinen Stiefeln! werft ihn
nieder!*

Ich feuerte; der Wilde lieR die Fackel sinken und stiirzte todt dariiber.

Ein zorniges Geschrei von auRen folgte dem Knalle und die Indianer verschwanden vor der
Hohle. Kurz darauf sah man einen Arm herein reichen und die Leiche wurde aus dem Eingange
gezogen.

»Was meint lhr, da sie nun thun werden?* fragte ich meinen Gefahrten.

»Ich kann es bis jetzt noch nicht recht sagen, aber ich denke, daB sie dieses Spieles miide sind.
Ladet den Lauf von Neuem. Ich glaube, dal? wir Einige von ihnen todten werden, ehe wir
nachgeben mussen; Verdammnif3! Wenn ich nur meinen kleinen Bauchreil3er hier hatte! lhr
habt— sechs Schuss, nicht wahr? Gut, Ihr miift die Hohle mit ihren Aehren vollstopfen, ehe sie
uns erreichen. Es ist eine groRartige Waffe, das lai3t sich nicht ldugnen. Ich habe sie von dem
Capitain gebrauchen sehen. Gott, wie er auf die Nigger in dem Hause gefeuert hat! es sind nicht
mehr viel von ihnen auf den Beinen geblieben.— Ladet sicher, junger Bursche, Ihr habt Zeit
genug; sie wissen, was Ihr da habt.*

Wahrend dieses Gespréchs zeigte sich keiner von den Indianern, aber wir konnten sie drauBen auf
beiden Seiten des Schachtes sprechen héren. Wir wul3ten, dal? sie sich tber den besten Plan
beriethen, um zu uns zu gelangen.

Wie Rube gesagt hatte, schienen sie zu wissen, dal} der Schuf von einem Revolver gekommen



war. Ohne Zweifel hatten ihnen Einige von den im letzten Kampfe Uebriggebliebenen gesagt,
welch furchtbare Verwiistung unsere Pistolen unter ihnen angerichtet hatten, und sie furchteten,
ihnen entgegenzutreten.

»Welches andere Verfahren werden sie befolgen? uns aushungern?*

»Vielleicht,” sagte Rube auf meine Frage, ,,und sie kdnnen es, wenn sie es versuchen. Wir haben
hier nicht viel Lebensmittel, wenn wir nicht etwa Steine kauen, Aber es giebt noch eine andere
Weise, wenn sie den Verstand haben, sie zu befolgen, die uns eher herausbekommen wird, als das
Verhungern. — Holle!™ rief er nachdrucklich, ,,sie werden uns herausddampfen! — schaut
dorthin!*

Ich blickte hinaus. In einiger Entfernung sah ich mehrere Indianer mit grof3en ReilSigbundeln auf
die Hohle zukommen.

lhre Absicht war unverkennbar.

»Aber kdnnen sie es thun?* fragte ich, im Zweifel an die Mdglichkeit, dal} unsere Feinde im
Stande sein wuirden, ihre Absicht auf diese Weise auszufihren. — ,,Konnen wir den Rauch nicht
ertragen?*

»Ihn ertragen? Ihr Grinschnabel! Mein Bursche, wil3t Ihr, was flr eine Art von verdammtem
Gebusch sie dort haben?*

,Nun, was ist es?*

»,Nun, es ist die Stinkpflanze, das stinkigste Kraut, das ich je gerochen habe. Der Rauch davon
wirde ein Stinkthier aus einem Persimonstamme bringen. Ich will Euch etwas sagen, junger
Bursche: wir werden entweder hinausgedampft, oder erstickt, wo wir sind, und dieses Kind hat
nicht langer, wie dreilig Jahr, die Indianer bekdmpft, um auf diese Weise unterzugehen. Wenn es
am schlimmsten kommt, so werde ich herausstirmen, — das werde ich thun.*

»Aber wie,” fragte _ich hastig, ,,wie sollen wir uns dann benehmen?*
»Wie? — Ihr habt doch Muth, nicht wahr?*
»Ich bin bereit, bis auf den letzten Blutstropfen zu kdmpfen!*

»,Nun,ich will Euch sagen, was das Einzige ist. Wenn der Rauch aufsteigt, so daf sie uns nicht
kommen sehen kénnen: wollen wir unter sie hinausstirmen. Ihr habt das Pistol und kénnt zuerst
gehen. Schiel3t jeden verdammten Nigger, der Euch anfal3t, nieder, und lauft, wie die Holle. Ich
werde Euch dicht auf dem Fuf3e folgen. Wenn wir einmal durch sie gelangt sind, werden wir
vielleicht im Stande sein, durch das Gebusch zu entrinnem um unter ihm nach den groRen Hohlen
auf der andern Seite zu kriechen; die stehen mit einander in Verbindung und dort kénnen wir
ihnen ausweichen. Ha, ha! sie werden den Skalp des alten Riibe noch nicht erhalten — sie
werden es nicht, hi hi hi!*

Ich wendete mich nach ihm um, er lachte wirklich Gber diesen unzeitigen Scherz; es war
entsetzlich, ihn zu horen.

Mehrere Arme voll Buschwerk wurden jetzt in die Mindung der Hohle geworfen; ich sah, dal? es
die stinkende Creosotpflanze — der Ideodondo war.

Sie wurde angeztindet und sendete einen dickem schwarzen Rauch in die Hohe, und der von
auf3en hereingetriebene, stinkende Dampf begann unsere Nasenldcher und Lungen zu erreichen
und verursachte fast augenblicklich ein Geflihl der Uebelkeit und des Erstickens. Ich hétte ihn



nicht lange ertragen kdnnen. Ich erwartete nicht, um zu sehen, wie lange, denn in diesem
Augenblicke horte ich Rube rufen. —

»Jetzt ist die rechte Zeit, junger Bursche; heraus, und gebt ihnen die Holle!™

Ich erfalste mit einem Gefihl verzweifelter Entschlossenheit mein Pistol und stiirzte Gber das
rauchende Buschwerk vorwarts. Ich horte ein wildes betdubendes Geschrei — ich sah eine
Menge von Ménnern — von Damonen. Ich erblickte schwere Tomahawks und rothe Messer —
sie wurden erhoben, und — ...

Flnftes Kapitel.

Eine neue Art des Reitens.

Als mein BewuBtsein zuriickkehrt, fand ich, dal’ ich auf dem Boden lag, und mein Hund, die
unschuldige Ursache meiner Gefangenschaft, — mein Gesicht beleckte. Ich konnte nicht lange
besinnungslos gewesen sein, denn die Wilden gesticulirten immer noch heftig um mich. Einer
von ihnen dréngte.sie zuriick — ich erkannte ihn; es war Dacoma!

Der Hauptling hielt eine Rede, welche die Krieger zu beruhigen schien. Ich konnte nicht
unterscheiden, was er sagte, horte ihn aber deutlich das Wort Quetzalcoatel aussprechen. Ich
wuBte, dal das der Name ihres Gottes sei, begriff aber zu jener Zeit nicht, was die Schonung
meines Lebens mit ihm zu thun haben konne.

Ich dachte, dalR mich Dacoma aus einem Gefiihle des Mitleids oder der Dankbarkeit beschiitze.
Ich bemiihte mich, mich zu erinnern, ob ich ihm wéhrend seiner Gefangenschaft besondere Giite
erwiesen habe. Ich hatte mich in den Begriffen dieses Wilden aber traurig getduscht.

Mein Kopf war wund. Hatten sie mich skalpirt? Ich bewegte, von diesem Gedanken bewegt, die
Hand und strich ber meinen Wirbel. Nein, meine braunen Locken waren noch da, aber tiber
meinen Hinterkopf ging ein tiefer Hieb, — der Einschnitt eines Tomahawks. Ich war, als ich
herauskam, von hinten zu Boden geschlagen worden, ehe ich noch eine einzige Kugel abfeuern
konnte.

Wo war Rube? ich erhob mich ein wenig und blickte mich um; er war nirgends zu sehen. War er,
seiner Absicht gemé&R, entkommen? nein, es wirde unmdglich gewesen sein, sich, nur mit einem
Messer bewaffnet, durch so Viele den Weg zu kdmpfen. Ueberdies bemerkte ich keine Bewegung
unter den Wilden, als ob ihnen ein Feind entkommen ware. Wo konnte er sein? Ha, jetzt begriff
ich Rube's Scherz in Bezug auf seinen Skalp in seiner gehérigen Bedeutung. Es war kein
Doppelsinn, sondern ein Ausdruck von dreifacher Bedeutung.

Der Trapper war, statt mir zu folgen, ruhig in seiner Hohle geblieben, von wo er ohne Zweifel
mich — seinen Stindenbock — beobachtete und Uber sein eigenes Entrinnen Kicherte.

Die Indianer, welche sich nicht traumen lieRen, dalR wir unserer Zwei in der Hohle gewesen sein
konnten, und Uberzeugt waren, dal? sie jetzt leer sei, machten keine weiteren Versuche, sie
auszudampfen.

Ich behielt nicht viel Zeit, mich zu besinnen. Zwei von den Wilden erfalten mich bei den Armen



und schleppten mich nach der noch lodernden Ruine. O Gott, hatte, mich Dacoma deshalb von
ihren Tomahawks gerettet? zu dieser grausamsten aller Todesarten?

Sie banden mir Hande und Fl3e, mehrere Andere um mich her wurden der gleichen Behandlung
unterworfen. Ich erkannte Sanchez, den Stierkdmpfer und den rothhaarigen Irlander. Die
Uebrigen waren drei andere Mitglieder von der Schaar, deren Namen ich nie gehort hatte.

Wir befanden uns auf einem offenen Raume vor dem brennenden Rancho. Wir konnten Alles,
was um uns vorging, sehen. Die Indianer raumten die verkohlten und herabgestirzten Balken
hinweg, um zu den Korpern ihrer Freunde zu gelangen. Ich beobachtete ihr Verfahren mit
geringerem Interesse, da ich jetzt wulite, dal’ sich Seguin nicht da befand.

Es war ein entsetzliches Schauspiel; als der Schutt hinweggeraumt und der Boden der Ruine
sichtbar wurde. Mehr als ein Dutzend Leichen lagen halb gerostet da. Ihre Kleider waren
hinweggebrannt, aber an den Theilen, welche noch vom Feuer unversehrt geblieben waren,
konnten wir leicht erkennen, zu welcher Partei sie gehort hatten. Die meisten von ihnen waren
Navajos. Auch, die Kérper von Jagern lagen in ihren glimmenden Hemden da. Ich dachte an
Garey, aber so weit ich es beurtheilen konnte, befand er sich nicht darunter. Die Indianer fanden
keinen Skalp zum Abziehen, das Feuer war ihnen zuvorgekommen und hatte kein Haar auf dem
Kopfe ihrer todten Feinde gelassen.

Dem Anscheine nach dartber &rgerlich, hoben sie die Leichen der todten Jager auf und
schleuderten sie wieder in die noch von den zusammengeh&uften Balken auflodernde Flamme.
Sie sammelten die in der Asche liegenden Messer, Pistolen, Tomahawks und trugen die
Ueberbleibsel ihrer Stammgenossen aus der Ruine und legten sie vor derselben nieder. Hierauf
stellten sie sich im Kreise um sie und sangen mit lauter Stimme einen Rachechor.

Wir lagen unterdessen an der Stelle, wohin wir geworfen worden waren, von einem Dutzend
Wilden bewacht, da.

Endlich wurden sechs Maulthiere herbeigebracht und wir auf eine neue Weise daraufgesetzt.
Zuerst hob man uns rittlings und mit dem Schweife zugekehrten Gesichtern auf den nackten
Ricken; unsere Fulle wurden darauf unter die H&lse der Thiere gezogen, wo man unsere Knéchel
fest zusammenband. Dann wurden wir gezwungen, die Koérper niederzubeugen, bis wir auf dem
Ricken der Maulthiere lagen und unser Kinn auf dem Hintertheile ruhte. In dieser Stellung
wurden unsere Arme herabgezogen, bis unsere Hande unten zusammenkamen, wo sie fest an den
Handgelenken verknpft wurden.

Die Attitlide war eine peinliche, und um ihre Schmerzlichkeit noch zu erhéhen, stieRen die nicht
an eine solche Bepackung gewohnten Maulthiere, zur grof3en Ergoétzlichkeit unserer Feinde, bald
mit den HinterfuRen aus, bald bdumten sie sich.

Dieses grausame Spiel wurde selbst, nachdem die Maulthiere dessen miide geworden waren,
fortgesetzt, indem die Wilden die Thiere mit ihren Pfeilen stachelten und ihnen Cactuszweige
unter die Schweife legten. Als es zu Ende ging, waren wir ohnméchtig.

Unsere Feinde theilten sich jetzt in zwei Schaaren und gingen auf den entgegengesetzten Seiten
der Barranca hinauf. Die eine ging mit den mexicanischen Gefangenen, den Madchen und
Kindern des Stammes, Die groRere Abtheilung, unter Dacoma, der jetzt der oberste Hauptling
war, — der andere war im Kriege getddtet worden — bewachte uns.

Wir wurden an der Seite, wo sich die Quelle befand, hinaufgeschafft, und man machte am
Wasser Halt. Wir wurden von den Maulthieren genommen und fest an einander gebunden, wobei



uns unsere Huter unablassig bis zum Morgen bewachten. Dann wurden wir wieder, wie vorher,
aufgepackt und westlich; tber die Prairie geschafft.

Sechstes Kapitel.

Eine feste Farbe.

Nach einer viertagigen Reise, die mit selbst in der Erinnerung peinlich ist, gelangten wir wieder
in das Navajothal. Die anderen Gefangenen waren mit der Cavallada vor uns angekommen, und
wir sahen das geraubte Vieh, Uber die Ebenen verstreut, weiden.

Als wir uns der Stadt ndherten, kamen uns eine Menge von Weibern und Kindern — weit mehr,
als wir bei unserm friihern Besuche gesehen hatten, entgegen. Dies waren Géste, welche von den
weiter nordlich liegenden Navajoddrfern gekommen waren, um Zeuge der triumphirenden
Rickkehr der Krieger zu werden und an dem grof3en Schmaufe Theil zu nehmen, welcher stets
einem glucklichen Beutezuge folgt.

Ich bemerkte unter ihnen viele weiRe Gesichter mit Ziigen, wie sie der spanischen Race
angehoren. Sie waren Gefangene gewesen, jetzt aber die Weiber von Kriegern. Sie trugen
dieselbe Kleidung, wie die Uebrigen, und schienen an der allgemeinen Freude Theil zu nehmen.
Sie waren, gleich der Tochter Seguins, indianistirt worden.

Wir wurden durch die StraRen nach dem westlichen Ende der Stadt geflihrt. Die Menge folgte
uns unter den Rufen des Triumphes, Hasses und der Neugier.

Etwa hundert Schritt von den Hausern entfernt, und dicht am Ufer des Flusses, machten unsere
Waéchter Halt. —

Ich hatte, als wir durch die Stadt kamen, so gut, als es meine unbehilfliche Lage gestattete, das
Auge nach allen Seiten gewendet.

Ich konnte von ihr und den andern weiblichen Gefangenen nichts sehen. Wo mochten sie sein?
vielleicht im Tempel?

Wir wurden losgekniipft und herabgenommen. Wir freuten uns Gber die Erlésung aus unserer
peinlichen Lage, in der wir den ganzen Weg gemacht hatten,. wir wiinschten uns Gluck dazu,
jetzt wieder aufrecht sitzen zu kénnen.

Unsere Selbstbegliickwiinschungen dauerten aber nur kurze Zeit. Wir fanden bald, dal wir aus
dem Regen in die Traufe gekommen waren.

Wir wurden blos gewendet — bisher hatten wir auf dem Leibe gelegen, — jetzt sollten wir auf
den Rucken gelegt werden.

Nach einigen Augenblicken war die Veranderung bewerkstelligt, wobei uns unsere Peiniger so
ohne alle Umstande behandelten, als ob wir leblose Dinge gewesen waéren.

Wir wurden auf dem Ricken auf dem griinen Rasen ausgestreckt. Um einen Jeden trieb man vier
Pfahle in Form eines Parallelograms in die Erde, und unsere Arme und Beine wurden, so weit als



maoglich, ausgestreckt und Rieme von rohem Leder um H&nde und FulRe geschlungen. Diese
wurden um die Pfahle geschlungen und so fest angezogen, daR unsere Gelenke von der
grausamen Streckung knackten. So lagen wir mit emporgestreckten Gesichtern da, wie zum
Trocknen an der Sonne ausgespannte Haute.

Unsere Lage und Befestigungsweise gestattete uns, kein Glied zu bewegen. Das Einzige, wortber
wir einige Herrschaft besalRen, war der Kopf und diesen konnten wir — Dank der Biegsamkeit
unseres Halses — so umherwenden, dal} wir sahen, was vor uns oder neben uns geschah.

Die indianischen Wéchter verlieRen uns, nachdem sie den grofiten Theil unserer Kleidungsstiicke
von unserm Kaorper gerissen hatten, und die Mé&dchen und Squaws begannen sich jetzt um mich
zu drehen. Ich bemerkte, daB die um mich Versammelten einen dichten Kreis um den Irlander
bildeten. Mir fielen ihre komischen Geberden, ihre seltsamen Rufe und der verbliffte Ausdruck
ihrer Gesichter auf.

,»1e — jah! te — jah!* riefen sie und die ganze Gruppe brach in ein kreischendes Geldchter aus.

Was konnte es bedeuten? Barney war offenbar der Gegenstand ihrer Hartnackigkeit; aber was
konnte dieselbe bei ihm starker erregen, als bei einem von uns Andern? Ich erhob den Kopf, um
es zu ermitteln. Das Rathsel war sofort gelds't. Der eine von den Indianern hatte beim Fortgehen
die Mutze des Irlanders mitgenommen und der rothe Kopf war den Blicken Aller sichtbar. Er lag
zu meinen FufRen, wie eine Lichtkugel, und ich sah, daR er der Gegenstand der Unterhaltung war.

Allmalig kamen die Squaws naher, bis sie sich in einer dichten Reihe um den Korper unsres
Kameraden versammelt hatten. Endlich blickte sich eine von ihnen, berthrte den Kopf und zog
die Finger wieder mit einer erschreckten Bewegung zurlck, als ob sie dieselben verbrannt habe.

Dies verursachte ein neues Geldchter und bald drangten und flieRen sich alle Frauen der Stadt um
den Irlander, um sein ihn genauer zu betrachten.

Wir Uebrigen wurden nur insofern beachtet, als man mit den FuRen auf uns herumtrat, und ein
halbes Dutzend grolier, schwerer Squaws stand auf meinen Beinen, um besser tber die Schultern
der Andern sehen zu kdnnen.

Da die Aussicht durch keinen groRen Vorrath von Rocken gehemmt wurde, konnte ich immer
noch den Kopf des Irlanders, wie ein glanzendes Meteor, durch den Knéchelwald schimmern
sehen!

Nach einiger Zeit wurden die Squaws in ihren Beriihrungen weniger zart, erfalten die kurzen,
steifen Borsten und versuchten, sie unter kreischendem Gel&chter auszuziehen.

Unser Kamerad ertrug eine Zeit lang den Schmerz in schweigender Geduld, endlich aber wurde
die Sache selbst fiir ihn zu peinlich und er begann zu sprechen.

LArrah! Ihr Madchen,” sagte er, mit gutmathiger Bitte, ,,wollt lhr nicht Ruhe halten? habt Ihr
noch nie rothe Haare gesehen?*

Als die Squaws diese Worte horten, die sie natirlich nicht verstanden, zeigten sie nur im lauten
Gel&chter ihre Z&hne.

»Wahrhaftig, wenn ich Euch bei der alten Bucht von Cork auf dem Rasen hétte, so kénnte ich
Euch so viel zeigen, als Euch auf lebenslang zufriedenstellen wiirde. Arrah!* fuhr er fort, ,,bei
meiner Seele, TIhr trampelt mir die Zehen von den Fii3en! ach! rupft mich nicht! heilige Mutter!
wollt Ihr mich nicht loslassen? der Teufel hole Euch, Ihr Hundebande —*

Der Ton, worin O'Cork diese lebten Worte sprach, bewiesen, da er endlich seinen Gleichmuth



verloren hatte; aber dies vermehrte nur den Eifer seiner Quélerinnen noch mehr und ihre
Lustigkeit Uberstieg jetzt alle Grenzen. Sie rupften ihn stérker, als je, indem sie dabei so schrien,
dal3 ich trotzdem, daR er fortfuhr zu schelten, nur von Zeit zu Zeit noch Ausrufe horen konnte,
wie: ,,Heiliger Moses! — Pest und Fieber! — Mord und Tod! — Jesus, mein Retter!*

diese Scene dauerte mehrere Minuten lang und dann trat pl6tzlich eine Pause und eine Berathung
unter den Squaws ein, welche uns verkiindete, dal? sie auf irgend einen Plan sannen.

Mehrere Madchen wurden nach den Hausern gesendet, und diese kehrten bald mit einem Topfe
und einem zweiten Gefalle von kleinem Dimensionen zurtick. Was mochten sie damit
beabsichtigen? Wir erfuhren es bald.

Der Topf wurde mit Wasser aus dem nahen Flusse gefullt und herbeigebracht und das kleinere
Gefal neben Barney's Kopf niedergesetzt.

Wir sahen, daR es die Yucaseife der Nordmexicaner enthielt — sie wollten die rothe Farbe
auswaschen!

Die Handfesseln des Irlanders wurden jetzt locker gemacht, so dal} er aufrecht sitzen konnte, und
sie legten ihm eine reichliche Schicht der weichen Seife auf den Kopf, so daB sein Haar vollig
bedeckt war. Ein Paar musculése Squaws nahmen ihn darauf an den Schultern, brachten mit
Biindeln von Rindenfasern das Wasser darauf und scheuerten es kréaftig ein.

Dies schien Barney keineswegs angenehm zu sein und er biickte den Kopf von allen Seiten, um
der Scheuerung auszuweichen. Dies nutzte ihm aber nichts, Eine von den Squaws ergriff den
Kopf mit ihren Handen und hielt ihn fest, wahrend die andere von Neuem daran ging und stérker
als je rieb.

Die Indianer schrien und tanzten umher; mitten darunter konnte man aber Barney niesen und mit
erstickter Stimme schreien horen:

»Heilige Mutter — hatzi! — tzi — Ihr konnt reiben! — Hi — tzi — bis die Haut abgeht — tzschi
tzschi — und es wird nicht — tzschi — herauskommen. Ich sage Euch — tzi — es liegt in der
Masse — tzi — tzi — es kommt nicht heraus — hatzi! meiner Seele! es thut es nicht — hatzi —
tzi — tzil* .

Aber die Vorstellungen des armen Burschen waren vergebens. Das Scheuern dauerte unter neuen
Auflagen von Yuca zehn Minuten, oder noch langer, fort, und dann wurde die grof3e Olla erhoben
und ihr Inhalt ihm Uber Kopf und Schultern gegossen.

Man denke sich das Erstaunen der Weiber, als die rothe Farbe, anstatt verdndert worden zu sein,
nur wo moéglich noch lebhaften als friiher, zum Vorschein gekommen war.

Ein zweiter Topf voll Wasser wurde herbeigeholt und tber die Ohren des Irlanders gegossen,
aber mit nicht besserer Wirkung.

Barney hatte seit langer Zeit — wenigstens so lange, seit er aus den Handen des
Regimentsbarbiers gekommen war, keine solche Wésche gehabt.

Als die Squaws sahen, dal} trotz aller ihrer Anstrengungen die Farbe immer noch festhielt,
standen sie von ihren Bemuhungen ab. Unser Kamerad wurde abermals niedergepflockt.

Sein Bett war nicht mehr so trocken, wie vorher; denn das Wasser hatte den Boden um uns her
durchdrungen und wir lagen im Schlamm.

Aber dies war mit vielen andern, welche wir erdulden muRten, nur ein geringes Aergernif.



Die indianischen Frauen und Kinder blieben lange Zeit um uns gedrangt und untersuchten der
Reihe nach aufmerksam den Kopf unsers Kameraden; auch uns wurde ein Theil ihrer
Aufmerksamkeit zugewendet; aber O'Cork war der ,,Elephant®.

Sie hatten dem unsern &hnliches Haar oftmals bei ihren mexicanischen Gefangenen gesehen; aber
ohne Zweifel war der Barney's der erste rothe Schédel, welcher je in dem Thale der Navajos
gekratzt worden war.

Endlich brach die Dunkelheit ein und die Squaws kehrten nach der Stadt zuriick, wéhrend wir
unter der Obhut der Wachen zurtickblieben, welche die ganze Nacht tber, ohne ein Auge zu
schlie3en, neben uns sal3en.

Siebentes Kapitel.

Die Indianer werden in Erstaunen gesetzt.

Bis jetzt hatten wir noch nichts von dem Schicksale, wozu wir bestimmt waren, gehort; aber nach
Allem, was wir von diesen Wilden je vernommen, sowie nach dem, was wir aus der eigenen
Erfahrung Uber sie wullten, erwarteten wir, dal3 es ohne Zweifel ein grausames sein werde.

Sanchez, welcher ihre Sprache einigermaal3en verstand, lie uns aber nicht an dem Resultate
zweifeln. Er hatte aus dem Gesprache der Weiber entnommen, was uns bevorstand. Nachdem
dieselben fortgegangen waren, theilte er uns das Programm, sowie er es gehort hatte, mit.

»,Morgen,” sagte er, ,,werden sie die Mamanchia, den groRen Tanz Moctezumas tanzen. Dies ist
ein Fest unter den Madchen und Weibern. Den folgenden "Tag wird ein grof3es Turnier
stattfinden, in welchem die Krieger ihre Geschicklichkeit im BogenschielRen, Ringen und in
Reiterkunsten zeigen werden. Wenn sie mich daran Theil nehmen liel3en, so wiirde ich ihnen
etwas ihnen Neues zeigen konnen.*

Sanchez, war nicht blos ein tiichtiger Torero, sondern hatte auch seine friiheren Jahre im Circus
verlebt und war, wie wir Alle wuRten, ein ausgezeichneter Reiter.

,Den dritten Tag,“ fuhr er fort, ,,sollen wir den ,,Keulenlauf machen, wenn Ihr wif3t, was das
ist!*

Wir hatten Alle schon davon gehort.

»,und am vierten —*

»,Nun, am vierten?*"

»Werden sie uns braten!*

Wir wiirden von dieser plétzlichen Mittheilung mehr erschreckt worden sein, wenn die Idee fir
uns eine neue gewesen ware. Dies war sie aber nicht. Die Wahrscheinlichkeit eines solchen
Endes hatte seit unserer Gefangennahme stets in unsern Gedanken obgewaltet. Wir wuf3ten, daf}
sie uns an dem Bergwerke nicht deshalb verschont hatten, um uns einem leichteren Tode
preiszugeben, und es war uns Uberdies bekannt, daR diese Wilden niemals Ménner zu
Gefangenen machen, um sie am Leben zu lassen.



Rube bildete eine Ausnahme; aber seine Geschichte war eine eigenthiimliche, und er entging
ihnen nur durch seine unvergleichliche Schlauheit.

»Ihr Gott,” fuhr Sanchez fort, ,,ist derselbe, wie der der mexicanischen Azteken, denn diese Leute
sind, wie man annimmt, von demselben Geschlechte. Ich weil} nichts davon, obgleich ich die
Leute daruber habe sprechen horen. Er wird mit einem verteufelt schweren Namen bezeichnet. —
Carrai!”

,,Guetzalcoatl.”

»,Cabal! Das ist das Wort; — pues, Sennores, er ist ein Feuergott und liebt das Menschenfleisch.
Es heil3t, daB es ihm gebraten am liebsten sei. Dies ist die Verwendung, welche man von uns
machen wird. Sie werden uns braten, um ihm von uns zugleich sich selbst einen Gefallen zu thun;
dos pajeros al un golpe (zwei Fliegen mit einer Klatsche).*

Dal3 dies unser Schicksal sein sollte, war nicht mehr wahrscheinlich, sondern gewil3, und wir
schliefen in der Kenntnif3 davon, so gut wir konnten, ein.

Am Morgen ging es unter den Indianern an ein Putzen und Bemalen. Hierauf begann das Tanzen
des Mamanchia-Tanzes.

Diese Ceremonie fand auf der Prairie in einiger Entfernung vom Tempel und vor demselben statt.

Als sie beginnen sollte wurden wir aufgehoben und an den Ort geschleppt, damit wir von der
Herrlichkeit der Nation Zeuge werden mdchten.

Wir waren jedoch immer noch gebunden, aber man gestattete uns jetzt, aufrecht zu sitzen. Dies
war eine Erleichterung; und wir fanden an der Verédnderung unserer ?Positur einen weit gréf3ern
GenuR, als an dem Schaupiele selbst.

Ich kénnte den Tanz nicht beschreiben, selbst wenn ich ihn beobachtet hétte, was nicht der Fall
war. Wie Sanchez gesagt hatte, wurde er nur von den Weibern des Stammes ausgefiihrt.
Prozessionen von ihnen, bunt und phantastisch gekleidet, Madchen mit Blumen-Guirlanden
kreisten und sprangen in einer Menge verschiedenartiger Figuren. Auf einem hohen Gerlste
stellte ein Krieger und eine Jungfrau Moctezuma und seine Konigin dar und um diese tanzten und
sangen die Madchen. Die Ceremonie endete damit, dal} die Tanzerinnen vor ihnen in einem
grolRen Halbkreise niederknieten. Ich sah, dal die auf dem Throne Befindlichen Dacoma und
Adele waren. Es schien mir, als ob das Madchen traurig aussahe.

~Armer Seguin,“ dachte ich, ,,jetzt ist Keiner mehr, der sie beschiitzen konnte! Selbst der falsche
Vater der Medizinh&uptling — wirde vielleicht ihr Freund gewesen sein; auch er ist nicht mehr
vorhanden und —*

Aber ich lieR mir von dem Gedanken an sie nicht viel Zeit wegnehmen. Ich war von einer weit
peinlicheren Besorgnif erflllt; mein Geist hatte sowohl, wie mein Auge, wéhrend der Ceremonie
auf dem Tempel verweilt. Wir konnten ihn von der Stelle, wo wir niedergeworfen worden waren,
sehen, aber er war zu entfernt, als daf ich die Gesichter der wei3en Frauen, welche auf seinen
Terrassen zusammengedréngt standen, hétte unterscheiden kénnen. Sie befand sich ohne Zweifel
unter ihnen, aber ich konnte sie nicht erkennen. Vielleicht war es am besten, daB ich mich nicht
nahe genug befand, — wenigstens dachte ich es damals.

Ich sah unter den Gefangenen indianische Ménner und hatte bemerkt, da Dacoma vor dem
Beginn des Tanzes stolz in seinen koniglichen Gewéndern unter ihnen umherschritt.

Rube hatte mich mit dem Charakter dieses Hauptlings bekannt gemacht. Er war tapfer, aber



brutal und wollistig. Mein Herz war von einer peinlichen Schwere bedriickt, als wir nach unseren
frihern Platzen zuriickgeschafft wurden.

Der groBte Theil der folgenden Nacht wurde von den Indianern verschmauf3t. Bei uns war es
nicht so. Wir wurden nur selten und sparlich mit Speise versehen und hatten tberdies am Durst
zu leiden, da unsere wilden Wéchter sich nicht herabliel3en, uns mit Wasser zu versorgen,
trotzdem, dal zu unsern FiiRen ein Flul} dahinstromte.

Am ndchsten Morgen begann die Schmauferei von Neuem. Es wurden noch mehr Schafe und
Rinder geschlachtet und tber den Feuern dampften die rothen Fleischstiicke von Neuem.

Zu einer frihen Stunde schmuckten sich die Krieger — jedoch nicht mit ihren Kriegerzierrathen
— und das Turnier begann.

Wir wurden von Neuem herbeigeschafft, um ihre wilden Kiinste zu sehen, aber erhielten einen
Platz noch weiter drauBen auf der Prairie.

Ich konnte auf der Terrasse des Tempels die weilllichen Kleidungen der Gefangenen
unterscheiden. Der Tempel war ihre Wohnung.

Sanchez hatte mir dies gesagt; er hatte es von den Indianern bei ihren Unterhaltungen gehdort. Die
Médchen sollten bis zum flinften Tage — dem nach unserer Opferung — dortbleiben. Hierauf
wirde der Hauptling eine von ihnen fir seinen eigenen Haushalt wéhlen und die Krieger um die
ubrigen spielen!

O, das waren furchtbare Stunden!

. Zuweilen winschte ich, sie noch einmal wiederzusehen, ehe ich stlirbe, dann flisterte mir aber
die Reflexion zu, daR es am besten sein wirde, wenn ich es nicht thue. Die Bekanntschaft mit
meinem Schicksal wiirde dem ihren nur neue Bitterkeit geben. O, dies waren furchtbare Stunden.

Ich blickte auf das Turnier der Wilden. Es wurden Waffen- und Reiterkiinste gemacht. Einige
ritten im Galopp dahin, wéhrend nur ein Ful’ Gber dem Pferde zu sehen war, und schleuderten in
dieser Haltung einen Wurfspiel3, oder schossen den nie fehlenden Pfeil ab. Andere sprangen von
einem Pferde auf das andere, indeR sie im vollen Carriere Uber die Ebene dahinjagten. Einige
sprangen in den Sattel, wéhrend ihre Pferde im Galopp waren, und Andere zeigten Kunststiicke
mit dem Lasso. Dann gab es ein schénes Gefecht, in welchem die Krieger einander von den
Pferden warfen, wie Ritter der alten Zeit.

Es war in der That ein prachtvolles Schauspiel — ein groRRartiges Hypodrom der Wiste, aber ich
hatte kein Auge dafur.

Fur Sanchez besaR es grofiere Anziehungskraft. Ich sah, daB er jedes neue Kunststiick mit
theilnehmender Aufmerksamkeit beobachtete. Pl6tzlich wurde er unruhig, auf seinem Gesicht
zeigte sich ein sonderbarer Ausdruck. Ein Gedanke — ein plétzlicher EntschluR hatte von ihm
Besitz genommen.

»Sage Deinem Krieger,” sprach er im Navajo-Dialekt zu einem von unsern Wachtern, ,,sage, da
ich die Besten von ihnen in diesen Kunststiicken tbertreffen kann. Ich kdnnte ihnen ein Pferd
reiten lehren.”

Der Wilde stattete Gber das, was der Gefangene gesagt hatte, Rapport ab und kurz darauf ritten
mehrere Manner heran und antworteten auf die Herausforderung.

,»DU, ein armer weil3er Sclave, mit den Navajokriegern reiten! — hahaha!*



»Konnt Ihr auf Euerm Kopfe reiten?* fragte der Torero.
»Auf dem Kopfe Mamanchia wie ?
»Auf Eurem Kopfe stehen, wéhrend Euer Pferd galoppirt?*

,»,Nein, — weder Du noch irgend einer. Wie sind die besten Reiter auf der Ebene, wir kénnen das
aber nicht thun.*

»Ich kann es,” behauptete der Stierkdmpfer.

»Er prahlt, — er ist ein Narr!* schrien Mehrere.

»Lalt sehen,” rief Einer; ,,gebt ihm ein Pferd Mamanchia es wird keine Gefahr haben.*
,Gebt mir mein eignes Pferd und ich werde es Euch sogleich zeigen.*

»~Welches ist Dein Pferd?*

»Wahrscheinlich jetzt keines von allen; aber bringt mir jenen gescheckten Mustang und macht
mir eine Strecke von ein paar hundert Ful3 lang, auf der Prairie frei, dann werde ich Euch etwas
lehren.”

Als ich hinblickte, um zu sehen, welches Pferd Sanchez meine, sah ich den Mustang; welchen er
vom Del Norte her geritten hatte. Auch meinen Liebling sah ich bei den tUbrigen weiden.

Nach einer kurzen Berathung unter den Indianern, wurde das Verlangen des Torero erfullt. Das
Pferd, welches er angedeutet, ward mit dem Lasso aus der Cavallade eingefangen und
herbeigebracht, und man nahm unserm Kameraden die Riemen ab.

Die Indianer hatten keine Furcht, daB er entrinnen werde. Sie wulstem dal3 sie ein Pferd, wie den
gescheckten Mustang, bald einholen kénnten, und Gberdies war besténdig ein Posten an jedem
Eingange des Thales aufgestellt. Selbst wenn er sie auf der Ebene zurickliel3, muBlte es ihm
unmdglich sein, in das offene Land zu kommen. Denn das Thal selbst war ein Gefangnif.

Sanchez hatte seine VVorbereitungen bald gemacht. Er schnallte eine Buffelhaut fest auf den
Ricken seines Pferdes und flihrte es dann eine Zeitlang im Kreise umher, wobei er es bestandig
in den gleichen Hufspuren hielt.

Nachdem er dies eine Zeitlang gethan, lieR er den Zugel fallen, stiel? einen eigenthtimlichen
Schrei aus, worauf das Thier einen langsamen Galopp um den Kreis begann. Als das Pferd zwei-
bis dreimal herumgelaufen war, sprang der Torero auf dessen Riicken und machte das bekannte
Kunststiick des Reitens auf dem Kopfe.

Obgleich es unter den Kunstreitern ein gewohnliches ist, war es fir die Navajos doch neu und sie
betrachteten es unter Rufen der Bewunderung und des Erstaunens.

Sie lieRen es dem Torero wiederholen, bis der gescheckte Mustang mit Schaum bedeckt war.

Sanchez horte jedoch nicht eher auf, als bis er seinen Zuschauern das vollstandige Programm der
Reiterkunste gegeben und die Indianer in das groRte Erstaunen versetzt hatte.

Als das Turnier zu Ende war und wir an den Flu3 zuriickgeschleppt wurden, war der Torero nicht
mehr bei uns.

Der glickliche Sanchez! er hatte sein Leben gewonnen. VVon nun an war er der Reitlehrer der
Navajo-Nation.



Achtes Kapitel.

Der Keulenlauf.

Wieder brach ein Tag herauf — der Tag, an welchem wir thatig sein sollten. Wir sahen, wie
unsere Feinde ihre Zurustungen trafen. Wir bemerkten, wie sie in den Wald gingen und mit frisch
von den Baumen geschnittenen Keulen zuriickkehrten. Wir sahen sie sich ankleiden, wie zum
Ballspiel oder Wettlauf.

Schon friih wurden wir nach der VVorderseite des Tempels gebracht. Als ich dorthin kam, warf ich
einen Blick nach der Terrasse hinauf. Meine Verlobte war Gber mir — ich wurde sogleich
erkannt.

Meine sparlichen Kleidungsstiicke waren mit Koth und Blutstropfen bedeckt, — mein Haar war
staubig und wild, — meine Arme waren voller Narben — mein Gesicht und Hals von
Pulverdampf und von schwarzen Pulverbrandflecken gefarbt — trotz alledem wurde ich aber
erkannt— die Augen der Liebe durchschauten Alles.

Ich finde im ganzen Bereich meiner Erfahrungen keine Scene, welche so schwer zu beschreiben
waére, wie diese. Warum? — Es gab keine Entsetzlichere — keine, bei welcher sich so viele wilde
Empfindungen in einem Augenblick zusammendrangten — eine Liebe, wie die unsere — eine
peinigende Nahe — wir Beide fast im Bereich unserer Umarmungen — und doch durch das
unbarmherzige Schicksal getrennt — und zwar auf ewig. Die gegenseitige Bekanntschaft mit
unserer Lage — die Gewil3heit meines Todes und ihrer Entehrung — diese und hundert andere
Gedanken drangten sich zusammen in unsere Herzen.

Sie kdnnten nicht beschrieben werden, — Worte wirden sie nicht ausdriicken — Ihr mogt die
Phantasie zu Eurer Hilfe herbeirufen.

Ich horte ihr Geschrei und verstarkte Worte und ihr lautes Weinen. Ich sah ihre schneeweil3e
Wange und ihr flatterndes Haar, als sie zu der Bristung sprang, wie um hinabzuspringen. Ich war
Zeuge ihres wilden Ringens, als sie von ihren Mitgefangenen zurlickgezogen wurde und dann
plotzlich in thren Armen ruhig wurde — sie war ohnmdachtig geworden und ward davongetragen.

Ich war an den Hand- und FulRgelenken gebunden. Wahrend der Scene hatte ich mich zweimal
erhoben, aber nur, um sogleich wieder auf den Boden zu fallen.

Ich machte keinen weiteren Versuch, sondern lag in ohnméchtiger Pein auf dem Boden.

Es war nur ein kurzer Augenblick, aber ach, welche Geflihle zogen wéhrend desselben durch
meine Seele. Es war das zusammengedrangte Elend eines Lebens.

*

Etwa eine halbe Stunde lang lieR ich das, was um mich her vorging, vollig unbeachtet. Ich war
nicht zerstreut, aber mein Geist war betdubt und geradezu erstorben. Ich hatte keinen Gedanken
uber irgend einen Gegenstand.

Endlich erwachte ich aus dieser Betdubung. Ich sah, daR die Wilden ihre VVorbereitungen zu dem
grausamen Spiele beendet hatten.



Zwei Reihen von Ménnern zogen sich mehrere hundert Schritte lang Uber die Ebene dahin. Sie
waren mit Keulen bewaffnet und standen einander gegendber, in Zwischenrdumen von drei bis
vier Schritten da. Durch diese Reihen sollten wir laufen, und von Jedem, der es vermochte, im
Voriberkommen Streiche erhalten. Wenn es Einem von uns gelang, durch die ganze Linie zu
kommen und den FuR des Berges zu erreichen, ohne eingeholt zu werden, so wurde uns
versprochen, dafl3 unser Leben verschont werden solle.

,,Ist dies wahr, Sanchez?* fliisterte ich dem Torero zu, welcher neben mir stand.

»Nein,” erwiderte er ebenfalls fllsternd, ,,es ist nur ein Kunstgriff, um Euch zum besseren Laufe
zu bringen und ihnen groRere Unterhaltung zu geben. Ihr muf3t dessenungeachtet sterben. Ich
habe es von ihnen gehort.

Es wiarde in der That eine schlechte Gnade gewesen sein, wenn sie .uns unter solchen
Bedingungen das Leben gelassen hatten, denn es war selbst fir den kraftigsten und schnellsten
Mann unmdglich, zwischen ihrer Linie hindurchzukommen.

»Sanchez,” sagte ich von Neuem zu dem Stierk&mpfer, ,,Seguin war Euer Freund, — ihr werdet
fur sie Alles thun, was Ihr kdnnt.*

Sanchez wuf3te nur zu gut, wen ich meinte.
»lch werde es! ich werde es!* antwortete er dem Anscheine nach tief gerthrt.

»~Wackerer Sanchez, sagt ihr, was ich fur sie geflihlt habe — nein, nein, Ihr braucht das nicht zu
sagen.”

Jch wuRte kaum, was ich sprach.

»oanchez,” flusterte ich von Neuem, da mir ein Gedanke, welchen ich schon einmal. gehegt,
wieder vor den Geist trat, ,,kénnt Thr nicht — ein Messer — eine Waffe — irgend etwas
Derartiges fallen lassen, wenn meine Bande nachher gelds't werden?*

»ES wirde nichts nitzen, Thr kénnt nicht entkommen, und wenn Ihr funfzig hattet.*

., Vielleicht nicht — ich mdchte es versuchen. Im schlimmsten Falle kann ich doch nur sterben
und am besten ist es, mit einer Waffe in der Hand unterzugehen.*

,,ES wirde besser sein!*“ *murmelte der Torero; ,,ich will versuchen, Euch zu einer Waffe zu
verhelfen, aber mein Leben kdnnte —*

Er hielt inne.

»Wenn Ihr hinter Euch blickt,” fuhr er bedeutsam fort, wahrend er die Gipfel der fernen Berge zu
betrachten schien, so werdet Ihr vielleicht einen Tomahawk sehen — ich glaube, daR er
nachléssig gehalten wird — man koénnte ihn hinwegreif3en.*

Ich verstand, was er meinte und blickte verstohlen um mich.

Dacoma war nur wenige Schritte entfernt, mit der Leitung der Spiele beschéftigt. Ich sah die
Waffe in seinem Gurtel. Sie stak allerdings locker darin — es war mdglich, sie ihm zu entreil3en.

Ich besitze eine ungemein groRe Zahigkeit des Lebens und eine Energie, dasselbe zu bewahren.
Ich hatte diese Energie in den Abenteuern, welche wir durchlebten, nicht zur Anwendung bringen
konnen, aber in der lezten Zeit war ich nur ein passiver Zuschauer der um mich her vorgehenden
Scenen gewesen und meistens von ihnen angeekelt worden.” Zu andern Zeiten habe ich aber die
Elasticitat dieser Ziige in meinem Charakter bewiesen. Auf dem Schlachtfelde habe ich meines



Wissens mein Leben dreimal durch die schnelle Wahrnehmung der Gefahr und der Schnelligkeit,
womit ich sie abwehrte, gerettet.

Wenn ich etwas mehr oder weniger muthig gewesen ware, so wirde ich es verloren haben.
Dies durfte vielleicht rathselhaft erscheinen, aber es ist eine Erfahrung.

In meinen frihern Jahren war ich den mannlichen Vergniigungen, wie man sie nennt, ergeben. Im
Laufen und Springen war ich nie besiegt worden und meine Thaten in diesen Leibestibungen
werden meinen Universitatsfreunden noch jetzt erinnerlich sein.

Thut mir nicht das Unrecht, zu glauben, daR ich mit diesen Eigenthiimlichkeiten prahle. Die erste
ist nur eine zufallige Eigenschaft meines Charakters, — die anderen sind nichts, als Fahigkeiten,
auf die ich jetzt, in meinen reiferen Jahren, stolz zu sein nur geringen Grund habe. Ich erwahne
sie blos, um das, was jetzt geschah, zu erklaren.

Seit der Stunde meiner Gefangennahme hatte ich meinen Geist bestandig mit Fluchtplanen
beschéftigt. Bis jetzt hatte sich mir noch nicht die geringste Gelegenheit dazu dargeboten. Wir
waren auf der ganzen Reise mit der eifersiichtigsten Wachsamkeit beaufsichtigt worden.

Im Laufe der letzten Nacht hatte sich meinem Geiste ein neuer Plan gezeigt. Er verdankte seinen
Ursprung dem Anblicke des Stierkampfers auf seinem Pferde.

Ich hatte ihn bis auf das Besitzergreifen von einer Waffe zur Reife gebracht — und ich hatte
Hoffnung zum Entkommen, obgleich ich weder Zeit noch Gelegenheit besal}, um sie dem Torero
ausfuhrlich mitzutheilen. Es wiirde nichts gendtzt haben, wenn ich sie ihm auseinandergesetzt
hatte.

Ich wuRte, dal? ich selbst ohne die Waffe entkommen kdnnte, aber ich bedurfte ihrer flr den Fall,
dal? sich bei dem Stamme ein schnellerer Laufer als ich, befand. Ich konnte bei dem Versuche
getodtet werden — das war moglich genug — aber ich wuRte, dal3 der Tod in keiner schlimmeren
Gestalt kommen konnte, als in der, zu welcher ich flir den morgenden Tag bestimmt war. Ich
mochte eine Waffe erlangen kénnen, oder nicht: fur alle Falle war ich entschlossen, zu entrinnen,
oder bei dem Versuche zu sterben.

Ich sah O'Corks Bande 16sen; er sollte zuerst laufen.

Den Abgangspunkt umstanden ein Kreis von wilden — alten Mannern und Mussiggangern aus
der Stadt — welche nur von dem Spalie Zeuge sein wollten. Man flrchtete nicht, dal} wir
entrinnen warden; dies liel3 sich Keiner einfallen. Das Thal war ringsum eingeschlossen und an
jedem von seinen Zugéngen standen Wachen; ganz in der Nahe befanden sich eine Menge von
Pferden, welche in wenigen Minuten bestiegen werden konnten. Es war demnach unmdglich, dal
irgend einer von uns entfloh. Wenigstens dachten sie es.

O'Cork begann den Lauf — der arme Barney! er lief nicht lange! er hatte kaum zehn Schritte
durch die lebende Allee gemacht, als er niedergeworfen und blutend und besinnungslos, unter
dem Geschrei der jubelnden Menge, zuriickgetragen wurde.

Einem zweiten von den Jagern widerfuhr dasselbe Schicksal, und dem dritten ebenfalls, und
darauf wurde ich losgebunden.

Ich erhob mich, streckte, wahrend der kurzen, mir gestatteten Zwischenzeit, meine Glieder und
erflllte Seele und Korper mit aller Energie, welche meine verzweifelte Lage in ihnen zu



concentriren gestatteten.

Den Indianern wurde abermals das Signal, sich bereit zu halten, gegeben und sie befanden sich
bald an den ihnen angewiesenen Stellen, schwangen ihre langen Keulen und erwarteten
ungeduldig, dal’ ich den Lauf beginnen mége.

Dacoma war hinter mir. Ich hatte einen Seitenblick auf ihn geworfen und mir gut gemerkt, wo er
stand. Ich ging, unter dem Anscheine, einen besserer Anlauf zu kehren, mehrere Schritte
rickwarts auf ihn zu, bis ich dicht an dem Hauptling war, dann drehte ich mich blitzschnell um,
erfal3te mit dem Sprunge einer Katze und mit der Geschicklichkeit eines Diebes den Tomahawk
und rif3 ihn aus seinem Grtel; ich fuhrte einen Streich verfehlte ihn aber in meiner Eile. Ich hatte
keine Zeit zu einem zweiten; ich wendete mich um und lief.

Dacoma war so Uberrascht, daf? ich weit von ihm entfernt war, ehe er eine Bewegung machen
konnte, um mir nachzueilen.

Ich lief nicht auf dem offenen Gang, sondern nach der einen Seite des Zuschauerkreises, wo die
Greise und Mussigganger standen.

Die hatten ihre Handwaffen gezogen und n&herten sich mir in einer dichten Reihe. Statt einen
Versuch zu machen, sie zu durchbrechen, welches thun zu kénnen, ich bezweifelte, warf ich
meine Energie in den Sprung und setzte rein tUber ihre Schultern.

Zwei bis drei Einzelnstehende schlugen nach mit, als ich an ihnen voruiberkam, verfehlten aber
ihr Ziel, und im n&chsten Augenblick war ich auf der offenen Ebene und die ganze Stadt
schreiend hinter mir. Ich wul3te, nach welchem Ziel ich lief; wenn dies nicht gewesen ware, so
wirde ich keine Hoffnung gehabt haben, — ich eilte nach der Cavallada. Es galt mein Leben, und
ich bedurfte keiner Aufmunterung, um alle meine Kréfte aufzubieten.

Ich war bald denjenigen, welche sich mir beim Aufbruch zunéchst befunden hatten, weit voraus;
aber die schnellsten unter den Indianern waren die jungen Ménner, welche die Linie gebildet
hatten, und ich sah, daR diese jetzt den Anderen vorauskamen.

Dessenungeachtet gewannen sie mir nichts ab. Meine friihzeitige Uebung leistete mir jetzt die
besten Dienste.

Nach einer Jagd von etwa einer Meile sah ich, daR ich mich in weniger als der Halfte dieser
Entfernung von der Cavallada und dem dritten Theil derselben vor meinen Verfolgern befand.

Zu meinem Entsetzen bemerkte ich aber, mit einem riickwértsgeworfenen Blicke, Berittene.

Sie waren noch in weiter Ferne, aber ich wuflte, daR sie bald herankommen wiirden. Es war
maoglich, dal’ er mich horte!

.Ich wulte, daf? in diesen hochliegenden Gegenden der Schall doppelt so weit gehort wird, als
gewdhnlich, und schrie, so laut ich konnte:

,,Moro! Moro!*
Ich hielt nicht an, sondern lief unter fortwéhrendem Rufen weiter.

Ich sah eine pl6tzliche Bewegung unter den Pferden; sie erhoben die Kopfe und dann sprengte
eines aus der Heerde hervor und kam auf mich zu galoppirt. Ich kannte die breite, schwarze Brust
und die rothen Nistern, ich erkannte sie auf den ersten Blick: es war mein wackeres Rof3, mein
Moro.

Die Uebrigen folgten ihm in Masse; ehe sie aber bei mir waren und mich zerstampfen konnten,



hatte ich mein Pferd erreicht und warf mich keuchend auf seinen Riicken.

Ich hatte keinen Ziigel, aber mein Liebling war an die Leitung durch meine Stimme, Hande und
Knie gewohnt. Ich lenkte ihn durch die Heerde und eilte dem westlichen Ende des Thales zu. Ich
horte das Geschrei der berittenen Wilden, als ich aus der Cavallade hervorkam, und sah, als ich
zuriickschaute, eine Reihe von zwanzig oder noch mehr, so schnell ihre Pferde galoppiren
konnten, hinter mir.

jetzt hatte ich aber vor ihnen keine Furcht mehr. Ich kannte meinen Moro zu gut, und als ich das
zehn Meilen lange Thal durchmessen hatte und den steilen Abhang der Sierra hinaufkletterte; sah
ich meine Verfolger immer noch meilenweit hinter mir auf der Ebene.

Neuntes Kapitel.

Ein Kampf auf einer Klippe.

Mein mehrere Tage mussig gewesenes Pferd hatte seine volle Gelenkigkeit wieder erlangt und
trug mich mit stolzem, elastischem Schritt den felsigen Pfad hinauf. Meine Nerven gewannen
durch seine Kraft neue Starke und die Fahigkeiten meines Korpers kehrten schnell zurlick. Es war
ein Gluck, denn ich sollte bald genéthigt sein, sie zu gebrauchen — der Posten war noch zu
passiren.

Wahrend ich aus der Stadt floh, und in der Aufregung der nédhern Gefahr, hatte ich nicht an diese
spatere gedacht. jetzt erinnerte ich mich ihrer — sie blitzte plotzlich vor mir auf und ich begann
meine Entschlossenheit zu sammeln, um ihr entgegenzutreten.

Ich wul3te, dal? ein Posten auf dem Berge stand. Sanchez hatte es gesagt — er hatte es von den
Indianern gehort. Aus wie vielen Leuten mochte er bestehen? Sanchez hatte gesagt, daR es zwei
Mann seien, war seiner Sache aber nicht sehr gewil3.

Zwei waren genug — mehr als genug fur mich, der ich immer noch schwach und mit einer Waffe
versehen war, in deren Gebrauch ich nur geringe Geschicklichkeit besaR.

Wie wirden sie bewaffnet sein? ohne Zweifel mit Bogen, Lanzen, Tomahawk und Messer. Die
Wilden waren mir in jedem Falle weit Gberlegen.

An welchem Punkte sollte ich sie finden? — Sie waren Vorposten. Ihre Hauptpflicht war die, die
Ebene nach auRen zu beobachten; sie muften also an einem Standpunkte sein, von wo man
dieselbe tiberschauen konnte.

Ich erinnerte mich des Weges — desselben, auf welchem wir das erste Mal in das Thal
gekommen waren — nur zu gut —Uber dem westlichen Abhange der Sierra befand sich eine
breite, ebene Stelle. Ich erinnerte mich ihrer, denn wir hatten auf ihr Halt gemacht, wahrend unser
Fuhrer vorausging, um zu recognosciren. Ueber dieser Stelle hing eine Klippe. Ich erinnerte mich
auch dieser, denn wahrend der Abwesenheit des Fuhrers waren Seguin und ich abgestiegen und
hinaufgeklettert. Sie lieR das ganze Land auRerhalb des Thales nach Suden und Westen
uberschauen. Ohne Zweifel waren die Vorposten auf dieser Klippe stationirt.

Waren sie auf ihrer Spitze? — In diesem Falke war es am besten, auf sie zuzugaloppiren und an



ihnen voriberzueilen, ehe sie auf den Weg herabsteigen konnten, und mich der Gefahr ihrer
Wurfgeschosse, ihrer Pfeile und Lanzen auszusetzen.

War es dies? — Nein, es ware unmdglich gewesen.

Ich entsann mich, dal} der Pfad an beiden Enden der breiten Stelle sich zu einer Breite von nur
wenigen Full zusammenzog und dal? sich die Klippe lber denselben erhob, wahrend das Cannon
darunter aufgéhnte. Es war in der That nur eine hervorragende Stelle der Felswand, die sich selbst
im Schritt nur mit Gefahr Gberreiten lie. Ueberdies hatte ich mein Pferd seit in der Mission nicht
wieder beschlagen, die Hufe waren abgenutzt und ich wufite, dal? der Felsen glasglatt war.

Alle diese Gedanken drangten sich in meinem Geiste, als ich mich dem Gipfel der Sierra naherte.

Die Aussicht, war eine Schrecken erregende; die vor mir liegende Gefahr war ungeheuer und
unter andern Umsténden wiirde ich gezaudert haben, ihr entgegenzutreten, aber ich wul3te daRB die
mir von hintenher drohende Gefahr nicht weniger verzweifelt war. Ich hatte keine Alternative
und drang mit erst halbgebildeten Entschliissen, in Bezug auf meine Handlungsweise, vorwaérts.

Ich ritt vorsichtig dahin, indem ich mein Pferd so gut ich konnte, auf die weicheren Stellen des
Pfades flhrte, um seinen Hufschlag nicht horen zu lassen. Bei jeder Biegung des Weges hielt ich
an und durchspéhte das Profil des neuen Terrains. Ich hielt aber nicht langer an, als ich mul3te. Es
war mir bekannt, daf} ich keine Zeit zu verschwenden hatte.

Der Weg stieg durch einen dinnen Cedern- und Zwergpinienwald in die Héhe. Er wand sich
zickzackartig an der Felswand hinauf. An dem Gipfel der Sierra bog er scharf zur Rechten ab und
néherte sich dem Rande des Cannons. Hier wurde der bereits erwahnte Felsvorsprung zum Wege
und der Pfad fuhrte, eine Strecke weit, dicht am Abgrunde hin.

Als ich diesen Punkt erreicht hatte, erblickte ich die Klippe, wo ich die Vorposten zu sehen
erwartete. Ich hatte recht gerathen. Der Posten war da und zu meiner angenehmen Ueberraschung
bestand er aus einem einzigen Wilden.

Er sal} auf dem obersten Felsen der Sierra und sein grolRer brauner Korper war deutlich gegen den
hellblauen Himmel zu erkennen. Er war nicht mehr als dreihundert Schritt von mir und etwa ein
Drittel dieser Entfernung tiber dem Niveau des Felsenvorsprunges, auf dem ich voriberreiten
muBte, entfernt. Ich hielt, sobald ich ihn wahrnahm, und stellte eine hastige Recognoscirung an.
Bis jetzt hatte er mich weder gesehen, noch gehort. Sein Ricken war mir zugewendet und er
schien aufmerksam nach Westen zu blicken. Neben dem Felsen, auf dem er saf, stak sein Speer
im Boden und sein Schild, Bogen und Kdécher waren dagegen gelehnt. Ich konnte an seinem
Gurtel das Glitzern eines Messers und Tomahawks erkennen.

Ich habe gesagt, dal} meine Recognoscirung eine heftige gewesen sei; ich kannte den Werth eines
jeden Augenblickes und fal3te fast blitzesschnell meinen Entschluf3. Dieser bestand darin, den
Versuch zu machen, vorlberzureiten, ehe der Indianer herabsteigen konnte, um mich
aufzufangen. Diesem Impuls folgend, gab ich meinem Thiere das Signal, sich vorwaérts zu
bewegen.

Ich ritt langsam und vorsichtig aus zwei Grinden — weil mein Pferd nicht anders zu gehen
wagte und ich glaubte, dal3 ich durch ruhiges Reiten an dem Posten vortibergelangen konnte,
ohne seine Aufmerksamkeit zu erregen. Unter ihm braus'te der Strom voriber. Sein Getdse drang
bis zu der Klippe herauf, es konnte den Hufschlag tbertauben.

In dieser Hoffnung stahl ich mich vorwérts; mein Auge schweifte schnell von dem Wilden auf
der Klippe nach dem gefahrlichen Pfade, auf welchem mein Pferd, vor Furcht zitternd,



dahinkroch.

Als ich etwa zwanzig Schritt weit auf dem Felsenvorsprunge gekommen war, wurde die ebene
Stelle sichtbar und mit ihr eine Gruppe von Gegenstanden, welche mich veranla3ten, plotzlich
vorwarts zu greifen und die Stirn meines More zu erfassen — ein Zeichen, wodurch ich ihn, in
Ermangelung eines Gebisses, stets zum Halten bringen konnte. Er blieb sofort stehen und ich
betrachtete die Gegenstande vor mir mit einem Gefuihle der Verzweiflung.

Es waren zwei Pferde — Mustangs — und ein Mann — ein Indianer. Die gesattelten und
gezadumten Mustangs standen ruhig auf der Plattform und ein an den Gebif3ring des einen von
ihnen geknupfter Lasso war um das Handgelenk des Indianers geschlungen. Der letztere sal} auf
dem Boden, dicht an der Klippe, so dal} sein Riicken den Felsen beriihrte. Seine Arme lagen
horizontal Gber seinen Knien und auf diesen ruhte sein Kopf.

Ich sah, dal er schlief. Neben ihm war sein Bogen und Kécher, seine Lanze und sein Schild an
die Klippe gelehnt.

Meine Lage war eine entsetzliche. Ich wul3te, dal ich an ihm nicht voruber konnte, ohne gehort
zu werden; aber doch muf3te ich an ihm vortiberkommen. Ich hatte nicht einmal zurtickgehen
kdnnen, wenn ich es auch gewiinscht hatte, denn ich war bereits auf dem Felsvorsprunge und ritt
auf einem so schmalen Pfade, dal’ sich mein Pferd nicht umzudrehen vermochte.

Plotzlich kam mir der Gedanke, daR ich zu Boden gleiten, mich vorwartsschleichen und mit
meinem Tomahawk — '

Es war ein grausamer Gedanke; aber es war der Impuls des Instinktes — des Instinktes der
Selbsterhaltung.

Das Schicksal wollte nicht, daf3 ich eine so furchtbare Alternative annehmen sollte. Moro
schnaubte und schlug mit seinen Hufen auf den Felsen, denn er war unmuthig tber das Zégern
auf der gefahrvollen Stelle. Der Klang des Eisens war fir die scharfen Ohren der spanischen
Pferde genug. Sie wieherten augenblicklich.

Der Wilde sprang auf und ihr gleichzeitiges Geschrei verkiindete mir, da mich Beide entdeckt
hatten.

Ich sah den Posten auf der Klippe seinen Speer ergreifen und herabeilen, aber meine
Aufmerksamkeit wurde bald ausschlie3lich von seinem Kameraden in Anspruch genommen.

Der letztere war, als er meiner ansichtig wurde, aufgesprungen, hatte den Bogen ergriffen und
sich, wie mechanisch, auf den Riicken seines Mustangs geschwungen. Hierauf stief3 er einen
wilden Ruf aus, trabte tber die Plattform und kam mir auf dem Klippenvorsprunge entgegen.

Ein Pfeil saus'te an meinem Kopfe vortber, als er herankam, aber er hatte in seiner Eile schlecht
gezielt.

Die Kopfe unserer Pferde stieRen aneinander; sie standen mit weit offenen Augen und gegen
einander dampfenden Nustern, Kopf an Kopf, da. Beide schnaubten wild, als ob sie von dem
Grimme ihrer Reiter erfullt wéren; sie schienen zu wissen, dald es zwischen uns einen Kampf auf
Leben und Tod galte.

Auch ihrer eigenen Gefahr schienen sie sich bewu(3t zu sein. Sie waren auf dem schmalsten
Theile des Felsenvorsprunges zusammengetroffen; weder das eine noch das andere hatte sich
umwenden oder rickwartsgehen kénnen. Eines oder das andere muRte tber die Klippe stiirzen,
muBte tausend Fuf tief in das steinige Bett des Stromes fallen.



Ich saBR mit einem Geflhle volliger Hilflosigkeit da. Ich hatte keine Waffe, womit ich meinen
Gegner erreichen konnte, kein SchieBgewehr — er hatte seinen Bogen und ich sah ihn einen
zweiten Pfeil auf die Senne legen.

In dieser Krisis zuckten drei Gedanken durch meinen Geist — nicht wie ich sie hier
auseinandersetze, sondern schnell wie Blitze.

Mein erster Impuls war der, mein Pferd vorwartszutreiben und im Vertrauen auf seine gréi3ere
Schwere und Kraft das leichtere Thier von dem Felsenvorsprunge zu stiirzen. Wenn ich einen
Zugel und Sporen besessen hatte, so wirde ich das gethan haben, aber ich hatte weder das eine
noch das andere und ohne sie war die Chance eine zu verzweifelte.

Ich gab diesen Gedanken gegen einen andern auf. Ich wollte meinen Tomahawk nach dem Kopfe
meines Gegners schleudern.

Nein! Der dritte Gedanke war der, abzusteigen und meine Waffe an dem Mustang zu gebrauchen.
Dieses letztere war offenbar das Beste und ich schliipfte demgemaR zwischen Moro und der
Klippe hinab.

Als ich es that horte ich einen zweiten Pfeil dicht an meiner Wange vorlbersausen. Er hatte mich
in Folge der Pl6tzlichkeit meiner Bewegung verfehlt.

Im n&chsten Augenblick hatte ich mich an den Flanken meines Pferdes voriber gedrangt und glitt
auf dem Felsenvorsprunge vorwarts neben das meines Gegners. Das Thier, welches meine
Absicht zu errathen schien, schnob entsetzt und bdumte sich, mul3te aber wieder auf dieselbe
Stelle zurickfallen.

Der Indianer legte einen dritten Pfeil auf. Seine Kerbe erreichte die Senne nicht; als die Hufe des
Mustangs auf den Felsen niederkamen, fihrte ich einen Streich. Er traf das Thier tber das Auge.
Ich flhlte, wie der Schadel unter meinem Beile nachgab.

Im néchsten Augenblicke waren Pferd und Reiter — der letztere schreiend, verzweiflungsvoll
bemuht, sich aus dem Sattel zu werfen — (ber die Klippe verschwunden.

Es trat ein augenblickliches Schweigen ein.

Der Augenblick war ein langer. — Ich wul3te, daf sie wahrend desselben fielen — in jene
furchtbare Tiefe hinabfielen — dann kam ein lautes Platschern — der Anschlag ihrer vereinten
Korper auf dem Wasser unter mir.

Ich hatte keine Neugier, hinabzublicken, aber auch nur wenig Zeit dazu.

Als ich meine aufrechte Stellung wieder einnahm — denn ich war niedergekniet, als ich den
Schlag flihrte — sah ich den andern Grenzwéchter soeben auf die Plattform springen. Er machte
keinen Augenblick Halt, sondern nahte sich mir laufend und mit eingelegtem Speere.

Ich sah, dal3 ich gepfahlt werden wirde, wenn ich den StoR nicht pariren konnte, ich schlug wild
um mich, aber mit Erfolg. Die Lanzenspitze prallte an der Klinge meiner Waffe ab — der Schaft
strich an mir vortiber und unsere Kérper begegneten sich mit einem Stole, von dem wir Beide
auf dem Saume der Klippe schwankten. Sobald ich mein Gleichgewicht wieder erlangt hatte,
folgte ich meinem Schlage, indem ich mich dicht an meinen Gegner hielt, damit er seine Lanze
nicht wieder anwenden kdnne.

Als er dies sah, liel? er die Waffe fallen und zog den Tomahawk. Wir kdmpften jetzt Hand gegen
Hand, Beil gegen Beil.



Wi. trieben einander auf dem Felsvorsprunge riick- und vorwarts, je nachdem der Vortheil der
Schlége fir oder gegen uns ausfiel.

Wir falsten einander mehrere Male und wiirden einander hintbergestoRRen haben, wenn nicht die
Furcht, die Jeder davor fihlte, daB ihn der Andere nachziehen kénne, uns gegenseitig
zuriickgehalten hatte, und wir liel3en einander wieder los und griffen von Neuem zu unsern
Tomahawks

Es wurde kein Wort gewechselt; wir hatten nichts zu sagen — selbst wenn wir einander hétten
verstehen kdnnen — aber wir hatten keine Prahlerei auszusprechen, keine Herausforderung héren
zu lassen — nichts vor unsern Augen, als die feste, dlistere Aussicht, einander zu ermorden.

Nach dem ersten Anfalle hatte der Indianer zu schreien aufgehort und wir kdmpften Beide mit
dem gespannten Ernste des Schweigens.

Es wurden jedoch Téne hérbar — von Zeit zu Zeit ein kurzer, scharfer Ausruf — unser schnelles,
lautes Athmen — das Klirren unserer Tomahawks das Wiehern unserer Pferde — und das
anhaltende Tosen des Stromes.

Dies waren die Symphonien unseres Kampfes.

Mehrere Minuten lang schlugen wir auf dem Felsvorsprunge gegen einander ein. Wir waren
Beide an mehreren Stellen verwundet und gequetscht, aber keiner von uns hatte bis jetzt eine
todtliche Wunde empfangen, oder gegeben.

Endlich gelang es mir, nach einem anhaltenden Regen von Streichen, meinen Gegner
zirlickzudrangen, bis wir uns auf der Plattform befanden.

Hier hatten wir Raum genug, um unsere Waffen zu schwingen und wir schlugen mit groRerer
Energie, als vorher, auf einander los. Nach einigen wenigen Streichen trafen sich unsere
Tomahawks mit einem heftigen StoRe, welcher sie aus unsern Handen schleuderte.

Weder der Eine noch der Andere wagte sich zu buicken, um seine Waffe wieder zu erlangen und
wir stirmten mit nackten Armen aufeinander ein, erfa3ten uns, rangen einen Augenblick und
fielen dann zusammen auf die Erde.

Ich furchtete, dal? mein Gegner ein Messer habe. Ich mufRte mich geirrt haben, sonst wirde er es
angewendet haben. Aber auch ohne dasselbe fand ich bald, daf3 er in dieser Art von Kampf mein
Meister war. Seine muskulésen Arme umschlangen mich, dal? meine Rippen unter dem Drucke
krachten. Wir rollten auf dem Boden hin, tibereinander hinweg.

O Gott, wir ndherten uns dem Rande des Abgrundes.

Ich konnte mich nicht von seinem Griffe befreien; seine sehnigen Finger waren an meinem Halse.
Sie hatten mich fest um die Luftréhre gefa3t und versetzten mir den Athem. Er erwirgte mich!

Ich wurde schwach und kraftlos, ich konnte keinen weitern Widerstand leisten. Ich fiihlte, wie
mein Griff nachlieR — ich wurde schwéacher und immer schwécher; ich war dem Tode nahe —
ich war — o Gott — ich — o Himmel — ver — zeih — o!

*

Ich konnte nicht lange bewuRtlos dagelegen haben, denn als meine Besinnung wieder
zuriickkehrte, war ich noch warm im Schweil3e, von den Wirkungen des Kampfes, und meine
Wunden blutend, frisch und stark. Ich fuhlte, dafl3 ich noch am Leben war, ich sah, daf3 ich mich



noch auf der Plattform befand; aber wo war mein Gegner — warum hatte er mich nicht getodtet
—warum hatte er mich nicht tber die Klippe geschleudert?

Ich erhob mich auf meine Ellenbogen und blickte um mich. Ich konnte kein lebendes Wesen
sehen, als mein Pferd und das des Indianers, welche auf der breiten Felsenplatte umher
galoppirten und gegen einander ausschlugen.

Aber ich horte Tone — Tone von furchtbarer Bedeutung —wie das dumpfe, zornige Knurren von
Hunden, im Gemisch mit einer menschlichen Stimme im Todeskampfe.

Was konnte es bedeuten? Ich sah, dal? eine Spalte in der Felsplatte, ein tiefer Einschnitt im
Gestein war — und aus diesem schienen die Tone zu kommen.

Ich stand auf, schwankte nach der Stelle und blickte hinein.
Es war ein furchtbares Schauspiel.

Die Felsspalte war etwa zehn FuB tief, und auf ihrem Boden, unter den Kaktuspflanzen, war ein
groRer Hund damit beschaftigt, etwas Schreiendes und Ringendes zu zerreilRen. — Es war ein
Mann — ein Indianer.

Alles erklarte sich auf den ersten Augenblick, Der Hund war Alp — der Mensch der Indianer,
welcher mich vor Kurzem noch unter sich gehabt hatte.

Als ich an den Rand der Vertiefung kam, war der Hund (ber seinem Gegner und hielt sich durch
verzweifelte Spriinge von einer Seite zur andern zu oberst und schleuderte den Indianer jedesmal,
wenn er aufzustehen suchte, zurtick. Der Wilde schrie in Verzweiflung; ich glaubte zu sehen, wie
die Zahne des Thieres in seine Kehle geschlagen wurden, aber ich beobachtete den Kampf nicht
langer.

Von hinten herannahende Stimmen bewogen mich zurlickzuschanen. Meine Verfolger hatten das
Cannon erreicht und trieben ihre Thiere nach dem Felsvorsprunge zu.

Ich schwankte zu meinem Pferde, kletterte auf einen Riicken und leitete es abermals auf den
Felsenvorsprung zu, aber nach dem auswarts fihrenden Theile.

Nach wenigen Minuten hatte ich die Klippe hinter mir und eilte den Berg hinab. Als ich mich
seinem Fuf3e naherte, horte ich ein Rascheln in dem Gebusch, welches zu beiden Seiten den
Gipfel begrenzte; dann sprang ein Gegenstand in kurzer Entfernung hinter mir heraus, Es war der
St. Bernhardshund.

Als er neben mich kam, stieB er ein leises Winseln aus und wedelte ein paar Mal mit dem
Schweife. Ich wul3te nicht, wie er entronnen sein konnte — denn er mul3te gewartet haben, bis die
Indianer die Felsplatte erreicht hatten, aber das frische Blut, welches seine Schnauze farbte und
von dem das zottige Haar auf seiner Brust zusammenklebte, bewies, daR der, welchen er
zuriickgelassen hatte, nur noch wenige Krafte ihn zurtickzuhalten, besessen haben konnte.

Als ich die Ebene erreichte, blickte ich zuriick. Ich sah meine Verfolger tber den Riicken der
Sierra herabkommen und ich war ihnen immer noch eine halbe Meile voraus, nahm den
Schneeberg zum Fihrer und galoppirte in die offene Prairie.

Zehntes Kapitel.



Eine unerwartete Begegnung.

Als ich von dem Fuf3e des Gebirges abritt,schimmerten die weil3en Gipfel in einer Entfernung
von drei Meilen. Zwischen mit und ihnen lag kein Hiigel, kein Baum, kein Busch, mit Ausnahme
der niedrigen BeifuBstraucher.

Es war noch nicht Mittag. Konnte ich die Schneeberge vor Sonnenuntergang erreichen? — wenn
dem so war, so hoffte ich unserm alten Pfade nach dem Bergwerke folgen zu kénnen. VVon dort
war ich vielleicht im Stande, nach dem del Norte zu gelangen, indem ich einen Arm des Paloma
oder einen andern Nebenfluf3 aufsuchte.

Dies waren meine beim Ausreiten noch unbestimmten Plane.

Ich wul3te, dal3 ich beinahe bis an die Thore von El Paso verfolgt werden wiirde, und als ich etwa
eine Meile weit gekommen war, zeigte mit ein riickwartsgeworfener Blick, dal? die Indianer die
Ebene erreicht hatten und mir nachjagten.

Es war nicht mehr eine Frage der Schnelligkeit; ich wul3te, daB ich ihrer ganzen Cavalcade darin
ein Schnippchen schlagen konnte: befall aber mein Pferd auch die Ausdauer?

Ich kannte die _unermudliche, drahtzahe Natur des spanischen Mustang, und ihre Thiere waren
von dieser Race. Ich wulite, dal sie einen Tag lang galoppiren konnten, ohne
zusammenzubrechen, und dies fl6f3te mir Furcht vor dem Ausgange ein.

Um Schnelligkeit handelte es sich jetzt nicht, und ich machte keinen Versuch sie zu bewahren;
ich war entschlossen, mit der Kraft meines Pferdes haushélterisch umzugehen; ich konnte nicht
eingeholt werden, so lange es ausdauerte, und galoppirte langsam vorwarts, indem ich die
Bewegungen meiner Verfolger beobachtete und mich in einer regelmaRigen Entfernung von
ihnen hielt.

Von Zeit zu Zeit stieg ich ab, um mein Pferd zu erleichtern und lief neben ihm hin. Mein Hund
folgte — er schaute haufig in mein Gesicht herauf und schien zu wissen, weshalb ich eine so
hastige Reise machte. Den ganzen Tag uber waren mir die Indianer nie aus den Augen. Ich hatte
zu jeder Zeit ihre Waffen unterscheiden und sie zahlen kénnen. Im Ganzen waren es etwa
zwanzig Reiter, die Nachzigler waren zurtickgegangen und nur die Gutberittenen setzten jetzt die
Verfolgung fort.

Als ich mich dem FuBe des Schneegipfels ndherte, entsann ich mich, dal} an unserm alten
Lagerplatze im Passe Wasser war und ich trieb mein Pferd schneller an, um Zeit zur Erquickung
fur dasselbe sowohl, wie fir mich zu erlangen. Ich beabsichtigte, einen kurzen Halt zu machen
und das edle Thier ausschnaufen und eine kleine Quantitéat des an der Quelle wachsenden
Grama-Grases abweiden zu lassen.

Ich hatte nichts zu flirchten, so lange seine Krafte aushielten und ich wuf3te, daf? dies das beste
Verfahren war, um sie zu schonen.

Ich gelangte gegen Sonnenuntergang in das Felsthal. Ehe ich unter die Felsen hineinritt, blickte
ich zurlick, Wéhrend der letzten Stunde war ich meinen Verfolgern ein grof3es Stlick
vorausgekommen; sie waren noch wenigstens drei Meilen von mir auf der Ebene — und ich sah,
dal3 sie sich mude dahin schleppten.

Ich versank in eine Reihe von Gedanken, als ich die Schlucht hinabritt. Ich war jetzt auf einem
bekannten Wege. Mein Muth stieg, meine so lange bewdlkt gewesenen Hoffnungen begannen



eine durch den EinfluR der Reaction noch verstarkte Heiterkeit und Elasticitdt anzunehmen. Ich
war vielleicht immer noch im Stande, meine Verlobte zu retten.

Alle meine Krafte, — all mein Vermdgen —mein Leben sollten dem Zwecke geweiht sein. Ich
wollte eine stérkere Schaar ausriisten, als Seguin je eine commandirt hatte; ich wollte unter den
zuriickkehrenden Dienern der Caravane — den Gespannfiihrern, deren Dienstzeit abgelaufen
war, Leute werben; ich wollte die Posten und Gebirgs-Rendezvous nach Trappern und Jégern
durchsuchen; ich wollte mich an die mexicanische Regierung wenden, um Hilfe an Geld oder an
Truppen zu erlangen; ich wollte die Burger von El Paso — von Chihuahua — von Durango zur
Mitwirkung auffordern.

»Jehosaphat, da kommt ein Kerl ohne Ziigel und Zaum geritten —!*

Funf bis sechs mit Blichsen bewaffnete Manner springen hinter dem Felsen hervor und umringen
mich.

»Ich will mich von den Indianern fressen lassen, wenn das nicht der junge Bursche ist, der mich
fur einen grauen Béren gehalten hat. Bill, schau her, hier ist er, derselbe Bursche! hihihi!
Hohoho!*

»-Rube! — Garey! —*
»Wielbeim Zeus, es ist mein Freund Haller! Hurrah, alter Junge! kennen Sie mich nicht?*
St. Vrain!*

,»S0 Ist es! sehe ich ihm nicht dhnlich? Es wirde eine schwierige Aufgabe gewesen sein, Sie zu
erkennen, wenn uns nicht der alte Trapper von lhnen erzéhlt hatte. Aber kommen Sie; wie sind
Sie aus den H&nden der Philister entronnen?*

»Erst sagen Sie mir, wer lhr Alle seid, und was lhr hier thut?*
,»O, wir sind ein VVorposten. Die Armee ist weiter unten.”
,Die Armee?*

.,»Nun, wir nennen sie so. Es sind unserer sechshundert und das ist etwa die Starke einer Armee,
wie sie in diese Gegenden zu kommen pflegt.

,,Aber wer — was sind sie?*

»Sie sind von jeder Sorte und Farbe. Wir haben Leute aus Chihuahua und EI Paso und Nigger,
Jager, Trapper und Gespannfihrer. Ihr gehoramer Diener befehligt die zuletzt genannten
Leutchen und dann haben wie die Schaar lhres Freundes Seguin —*

»Seguin! — ist er —*

»Was?* — er ist an der Spitze Aller. Aber kommen Sie, das Lager ist unten an der Quelle. Wir
wollen hinabgehen. Sie sehen nicht bermé&Rig gut genéhrt aus und ich habe in meinen
Satteltaschen einen Tropfen von dem Pasowein, alter Junge. Kommen Sie!*

»Warten Sie einen Augenblick; ich werde verfolgt.*

»Vverfolgt?“ wiederholten die Jager, indem sie zu gleicher Zeit ihre Blichsen erhoben und die
Schlucht hinauf blickten.

»Wie viele?*
»~Etwa Zwanzig.“



,»Sind sie dicht hinter Ihnen?*

»Nein.

»Wie lange kann es dauern, ehe wir sie zu erwarten haben?*

»Sie sind drei Meilen hinter mir und haben mide Pferde, wie Sie sich wohl denken kénnen.*

»Dreiviertel, wenigstens eine halbe Stunde. Kommen Sie, wir werden Zeit haben, hinabzugehen
und Arrangements zu ihrem Empfange zu treffen. Rube, Ihr kénnt mit den Uebrigen hier bleiben.
Wir werden wieder zu Euch kommen, ehe sie herannahen. Kommen Sie Haller!*

Ich folgte meinem treuen und warmherzigen Freunde und ritt nach der Quelle.

Um sie fand ich die Armee versammelt — die Schaar sah wirklich beinahe wie eine solche aus,
denn zwei- bis dreihundert von den Leuten waren in Uniform. Dies waren die Freiwilligen von
Chihuahua und El Paso. Die letzten Raubziige der Indianer hatten die Landbewohner auf das
Aeullerste erbittert und diese ungewohnlich starke Schaar sich in Folge davon versammelt.

Seguin war mit den Ueberbleibseln seiner Bande in El Paso zu ihnen gestoRen und war mit ihnen
nach dem Navajolande geeilt. Von ihm hatte St. Vrain erfahren, dal? ich gefangen sei, und sich in
der Hoffnung, mich zu befreien, dem Zuge mit vierzig bis funfzig Dienern der Caravane
angeschlossen.

Der groBte Theil von Seguins Schaar war nach dem Kampfe in der Barranca. entkommen, und
unter den Geretteten befanden sich auch, wie ich mit Vergnugen horte, EI Sol und La Luna.

Sie waren jetzt mit Seguin zurlickgekehrt und ich fand sie in seinem Zelte.

Seguin bewillkommnete mich als den Ueberbringer freudiger Nachrichten. Sie waren immer
noch wohlbehalten. Das war Alles, was ich ihm sagen konnte und Alles, was er wahrend unserer
hastigen, gegenseitigen Glickwinsche zu hdren verlangte.

Wir hatten keine Zeit zu muRigem Geschwatz. Hundert Mann standen augenblicklich auf und
ritten nach dem Eingange der Schlucht. Als sie das von dem Vorposten eingenommene Terrain
erreicht hatten, fuhrten sie ihre Pferde hinter die Felsen und bildeten einen Hinterhalt. Der Befehl
war der: alle Indianer zu tddten, oder gefangen zu nehmen.

Der Plan, zu welchem wir uns in der Eile vereinigten, war der, die Indianer an den im Hinterhalte
Liegenden voruberreiten zu lassen, bis sie die Hauptmacht erblicken wiirden. Hierauf sollten
beide Theile sich um sie schlieRen. Oberhalb der Quelle war die Schlucht trocken und die Pferde
hatten auf ihrem felsigen Boden keine Spur zuriickgelassen. Ueberdies war anzunehmen, daf die
nur auf meine Verfolgung bedachten Indianer sich nach keiner Fahrte umsehen wirden, bis sie
das Wasser erreichten. Wenn sie an dem Hinterhalte voriiber kamen, so entrann kein Mann von
ihnen, da die Schlucht von beiden Seiten von senkrechten Klippen umschlossen war.

Nachdem die Uebrigen sich entfernt hatten, sprangen an der Quelle etwa hundert Mann in die
Sattel und hielten sich mit auf den Eingang gehefteten Augen ruhig.

Sie brauchten nicht lange zu warten. Wenige Minuten, nachdem der Hinterhalt aufgestellt worden
war, kam ein Indianer, etwa zweihundert Schritt oberhalb der Quelle, um den Vorsprung des
Felsens. Er war der Vorderste unter den Kriegern und muf3te an dem Hinterhalte
vorlibergekommen sein. Bis jetzt war es in dieser Richtung aber noch still.

Als der Wilde die vielen Menschen sah, hielt er plétzlich an, stiel? einen Schrei aus, schwenkte
und ritt zu seinen Kameraden zurtick, diese befolgten sein Beispiel und drehten ihre Pferde



ebenfalls; ehe sie sich aber in der Schlucht noch véllig hatten wenden kénnen, sprangen die
versteckten Reiter hinter den Felsen hervor und kamen auf sie zu galoppirt.

Die Indianer, welche jetzt sahen, dal? sie vollstandig in der Falle waren und auf beiden Seiten von
einer Ueberzahl bedroht wurden, warfen ihre Sperre hinweg und baten um Gnade.

In wenigen Minuten waren alle gebunden. Die ganze Geschichte nahm keine halbe Stunde in
Anspruch und wir kehrten mit unsern Gefangenen an die Quelle zurtick.

Jetzt versammelten sich die Anflhrer bei Seguin, um einen Plan zum Angriff der Stadt zu
berathen.

Sollten wir noch in dieser Nacht dahin aufbrechen?

Ich wurde um meinen Rath befragt und antwortete natirrlich bejahend. Je eher es geschah, desto
besser war es um der Sicherheit der Gefangenen willen. Meine Gefiihle konnten ebensowenig,
wie die Seguin, Verzug gesatten. Ueberdies sollten Mehrere von unsern frilhern Kameraden
morgen sterben. Vielleicht kamen wir noch zeitig genug zu ihrer Rettung.

Wie sollten wir uns dem Thale nédhern?
Dies war der Punkt, welchen wir zundchst zu besprechen hatten.

Der Feind hatte jetzt sicher an beiden Enden seine VVorposten ausgestellt und wir konnten
erwarten, dal der Mond bis zum Morgen hell scheinen werde.

Es war leicht, eine so starke Anzahl von der offenen Ebene herankommen zu sehen, dies bot
daher einige Schwierigkeit.

»Wir wollen uns theilen,” sagte ein Mitglied der alten Bande Seguins. ,,An jedem Ende mag eine
Abtheilung hineingehen, sie werden dadurch in die Falle kommen.*

~Wagh!* rief ein Anderer, ,,das l1aBt sich nicht thun. Wir haben dort einen zehn Meilen langen,
dichten Wald. Wenn wir die Nigger durch einen solchen Anblick, wie der unsere, auf die Beine
brachten, so wiirden sie mit den Madchen und Allen hineingehen, und wir ihrer niemals wieder
ansichtig werden.

Dieser Redner hatte offenbar recht. Es war unmaglich, einen offenen Angriff zu unternehmen.
Die List mulite abermals zur Anwendung kommen.

Jetzt wurde ein Mann in die Berathung gerufen und sein Kopf Gberwand die Schwierigkeit bald,
wie er so viele andere beseitigt hatte. Dies war der hautlose, ohrenlose Kopf des Trappers Rube.

»,Capitain,” sagte er nach kurzem Besinnen, ,,Ihr braucht Eure Leute nicht eher zu zeigen, als bis
wir die Spaher am Ausgange des Cannon festgenommen haben.*

»Wie kdnnen wir uns ihrer aber beméchtigen?*

»Zieht die zwanzig Nigger hier aus,” antwortete Rube, auf unsere Gefangenen deutend, und laf3t
zwanzig von uns ihre Kleider anlegen. Dann kénnen wir den jungen Burschen, der mich fir einen
grauen Béren gehalten hat — hihihi! — den alten Rabe fiir einen grauen Béaren zu halten! — wir
konnen ihn als Gefangenen zurtickschaffen. Seht Ihr , jetzt, Capitain, wie es gehen wird?“

»Ihr meint also, dal? diese Zwanzig weit vorausgehen, die Vorposten gefangen nehmen und
warten sollen, bis die Hauptmacht herankommt?*

»Allerdings — das ist meine Idee — genau so!*



»ES ist das Beste — das Einzige. Wir wollen sie bekommen.*
Und Seguin befahl sogleich, die Indianer ihrer Kleidung zu entledigen.

Diese bestand meistens aus den, Bewohnern der mexicanischen Stédte geraubten Gewéndern und
war von allen maglichen Schnitten und Farben.

»Ich empfehle Euch, Capitain,” meinte Rube, welcher sah, da Seguin um sich blickte, um die
Leute fur den Vortrab auszuwéhlen — ,,ich méchte Euch empfehlen, ein gutes Theil von den
Delawaren mitzunehmen. Die Navajos sind ungemein schlau und lassen sich nicht leicht hinters
Licht fuhren. Sie kdnnten beim Mondschein die weie Haut erkennen. Diejenigen von uns,
welche mitgehen mussen, werden sich als Indianer anzumalen haben, sonst werden wir doch
noch zum Narren gehalten.”

Seguin benutzte diesen Wink und wéhlte die Meisten unter den Delawaren und
Shawanos-Indianern fiir den Vortrab aus, worauf dieselben die Kleider der Navajos anlegten. Er
selbst, mit Rube, Garey und einigen andern Weil3en, vervollstandigten die ndthige Anzahl, Ich
muBte natlrlich mitgehen und die Rolle eines Gefangenen spielen.

Die WeiRen unter der Schaar hatten ihre Kleidungsveranderung bald ausgefihrt und sich als
Indianer bemalt, ein Kunstgriff der Prairietoilette, welcher ihnen allen vollkommen bekannt war.

Rube brauchte nur eine geringe Veranderung zu machen. Seine Farbe war bereits braun genug fiir
die Verkleidung und er hatte keine Lust, sich die Miihe zu geben, das alte Jagdhemde, oder die
ledernen Beinkleider abzulegen. Dies lieR sich kaum ausfiihren, ohne beide aufzuschlitzen und
Rube war nicht der Mann, von welchem sich erwarten lieR, daB er seine Lieblingsgewander auf
diese Art zum Opfer bringen werde. Er zog die andern Kleidungsstuicke dartber und war in
Kurzem mit einem Paar bunter Calzoneros, mit von der Hufte bis zum Kndchel reichenden,
glanzenden Kndpfen, bekleidet. Dies, in Verbindung mit einer eleganten, enganliegenden Jacke,
welche auf seinen Antheil gefallen war, und eines schief auf seinen Kopf gesetzten Sombrero gab
ihm das Aussehen eines duf3erst komischen Stutzers. Die Leute schlugen ein gellendes Gel&chter
auf, als sie ihn so metamorphosirt sahen, und der alte Rube selbst grins'te herzlich tber die
sonderbaren Gefiihle, welche die Kleidung in ihm erregten.

Ehe die Sonne noch untergegangen war, befanden sich Alle in Bereitschaft und der VVortrab brach
auf. Die Hauptschaar, unter St. Vrain, sollte eine Stunde spater folgen, einige Mexicaner aber mit
den Navajosgefangenen an der Quelle bleiben.

Elftes Kapitel.

Die Befreiung.

Wir ritten gerade Uber die Ebene auf den Ostlichen Eingang des Thales zu. Wir erreichten die
Schlucht etwa zwei Stunden vor Tagesanbruch.

Alles geschah ganz, wie wir erwartet hatten. Am Rande des Passes befand sich ein VVorposten von
funf Indianern, aber wir beschlichen se, ehe sie etwas geahnt hatten und sie wurden, ohne einen
Schuf3, gefangen genommen.



.Die Hauptschaar kam bald nachher und zog abermals, unter dem Vorreiten unserer Abtheilung,
durch das Cannon.

Als wir an den der Stadt am n&chsten liegenden Waldrand gelangten, hielten wir an und
versteckten uns unter den B&umen.

Die Stadt schimmerte im hellen Mondenschein und tber dem Thale lag ein tiefes Schweigen. Zu
einer so frihen Stunde bewegte sich noch Niemand, aber wie konnten zwei bis drei dunkle
Gegensténde unten am Flusse erkennen. Wir wul3ten, dal3 es die Wé&chter waren, welche bei
unsern gefangenen Kameraden standen. Der Anblick war erfreulich, denn er verkindete uns, daf3
sie noch am Leben seien.

Die armen Burschen ahnten nicht, wie nahe die Stunde ihrer Erlésung war. Aus denselben
Grinden, welche uns bei einem frihern Anlasse beeinfluf3t hatten, sollte der Angriff erst nach
Tagesanbruch gemacht werden und wir warteten, wie vorher, aber mit ganz anderen Aussichten.

Es waren jetzt sechshundert Krieger in der Stadt, etwa eben so viel, wie wir, und wir wuf3ten, dal
uns ein verzweifelter Kampf bevorstand.

Wir hatten keine Furcht vor dem Ausgange, besorgten aber, daf3 die rachsiichtigen Wilden es sich
in die Kopfe setzen kdnnten, ihre Gefangenen wéhrend der Schlacht abzufertigen. Sie wul3ten,
dal? unser Hauptzweck der war, diese wieder zu erlangen, und daR, wenn sie auch selbst
geschlagen wiirden, dadurch doch die Genugthuung einer furchtbaren Rache erhalten wirden.

Wir hielten Alles dies flr keineswegs unwahrscheinlich. Um aber die Moglichkeit eines solchen
Ereignisses zu verhindern— sollte jede Vorsichtsmaliregel getroffen werden.

Wir waren Uiberzeugt, dal3 sich die gefangenen Frauen und Mé&dchen immer noch im Tempel
befanden, Rube versicherte uns, dal? es ihre allgemeine Gewohnheit sei, die neuen Gefangenen
dort mehrere Tage nach ihrer Ankunft zu verwahren, bis sie unter die Krieger vertheilt wirden.
Auch die Konigin bewohnte den Tempel.

Es wurde daher beschlossen, daR die verkleidete Schaar beim ersten Morgenlichte mit mir, als
ihrem Gefangenen, vorausreiten sollte.

Hierauf wollten wir den Tempel umringen und uns mit einer geschickten Kriegslist der weiRen
Gefangenen beméchtigen. Ein darauf gegebenes Hornsignal, oder die ersten abgefeuerten
Schisse sollten die Hauptmacht im Galopp herbeibringen.

Dies war offenbar der beste Plan, und nachdem wir seine Details vollstdndig besprochen hatten,
warteten wir auf die Anndherung des Morgenlichtes.

Es kam bald. Der Mondglanz mischte sich mit den blauen Strahlen der Morgendammerung und
die Gegenstande wurden deutlicher sichtbar. Als der Milchquarz von der Sonne beschienen zu
werden anfing, bestiegen wir unsere Pferde, ritten aus unserm Versteck hervor und ber die
Ebene heran. Ich war dem Anscheine nach auf mein Pferd gebunden und wurde von zwei
Delawaren bewacht.

Als wir uns der Stadt ndherten, sahen wir mehrere Méanner auf den D&chern; sie liefen hin und
her, holten Andere heraus und auf den Terrassen begannen sich groRe Gruppen zu zeigen. Da wir
néher kamen, wurden wir von Gliickwiinschungsrufen begruft.

Wir vermieden die Stral3e und drangen im scharfen Trabe direct nach dem Tempel vor. Sobald
wir an seinen Ful gelangten, machten wir plétzlich Halt — warfen uns von unsern Pferden und
kletterten die Leitern hinauf.



An den Brustwehren des Geb&udes befanden sich viele Frauen, Seguin erkannte unter ihnen seine
Tochter und die Kénigin. Sie wurde sofort festgenommen und in das Innere gefihrt. Im néchsten
Augenblick hielt ich meine Verlobte in den Armen, wahrend ihre Mutter an unserer Seite war.
Die Ubrigen Gefangenen befanden sich ebenfalls hier und ohne uns mit Auseinandersetzungen
aufzuhalten, schickten wir sie eilig in die Zimmer und bewachten die Thiiren mit unsern Pistolen.

Das ganze Mandver hatte keine zwei Minuten in Anspruch genommen; ehe es aber noch
vollstéandig ausgefuhrt war, verkiindete ein wildes Geschrei, dal? man die List entdeckt hatte. Ein
Racherruf durchhallte die Stadt und die Krieger sprangen von ihren Hausern herab und auf den
Tempel zu.

jetzt begannen Pfeile um uns zu zischen, aber lauter, als alle Gbrigen Tone, erschallten die Klange
des Hornes, welche unsere Kameraden zum Angriff herbeiriefen.

Sie kamen auf das Signal schnell aus dem Walde und néherten sich uns im Galopp.

Als die herannahenden J&ger noch etwa zweihundert Schritt von den Hausern entfernt waren,
spalteten sie sich in zwei Abtheilungen und schwenkten um die Stadt um sie auf beiden Seiten
anzugreifen.

Die Indianer eilten auf die duBersten Hauser ihres Wohnorts zu, Trotz ihres Pfeilregens, welcher
Mehrere aus dem Sattel warf, ndherten sich aber die Reiter, sprangen von den Pferden und kamen
an den Mauern zum Handgemenge. Die Rufe der Herausforderung — das scharfe Knallen der
Bichsen und die noch lauteren Explosionen der Escopetten verkiindeten, dal’ die Schlacht bereits
begonnen hatte.

Eine groRe Schaar war unter der Anfiihrung El Sols und St. Vrains auf den Tempel zugeritten; da
sie sahen, dal} wir uns der Gefangenen bemachtigt hatten, stiegen auch diese ab und begannen
den Angriff auf unsere Seite der Stadt, indem sie die Hauser erkletterten und die sie
vertheidigenden Krieger heraustrieben.

Das Gefecht wurde allgemein. Rufe und Schisse durchdonnerten die Luft.

Auf den hohen Déchern fanden tédtliche und verzweifelte Kémpfe statt. Die Weiber stiirzten
schreiend und entsetzt auf den Terrassen umher, oder liefen tber die Ebene hinweg, dem Walde
zu. Scheugewordene Pferde galoppirten schnaubend und wiehernd durch die Stral’e und mit
schleppenden Zigeln tber die offene Prairie dahin, wahrend andere, in Corrals eingeschlossene,
um sich schlugen, bissen und tber die Mauern sprangen. Es war eine wilde Scene — ein
furchtbares Bild.

Ich war die ganze Zeit tiber nur ein Zuschauer des Kampfes; ich bewachte die eine Thir des
Tempels, worin sich unsere Lieben befanden. Mein hochliegender Posten liel} mich die ganze
Stadt Uberblicken und ich konnte die Fortschritte der Schlacht von einem Hause zum andern
verfolgen. Ich sah, dal auf beiden Seiten Viele stiirzten, denn die Wilden kdmpften mit dem
Muthe der Verzweiflung.

Ich hatte keine Furcht vor dem Ausgange; auch die Weil3en hatten Beleidigungen zu réchen und
wurden durch die Erinnerung an diese zum Kampfe gestéhlt. Bei dieser Art von Gefecht hatten
sie durch ihre Waffen den Vortheil. Nur auf der Ebene waren ihre wilden Feinde zu flirchten,
wenn sie mit ihren langen, den Tod austheilenden Lanzen heranstiirmten.

Wahrend ich Uber die Azotea's blickte, fesselte eine Scene meine Aufmerksamkeit so, daf ich
alles Uebrige vergall.



Auf einem hohen Dache waren zwei Méanner in wildem Todeskampfe begriffen. lhre glanzende
Kleidung hatte meine Blicke angezogen und ich erkannte die Kaémpfenden bald. Es war Dacoma
und der Maricopa.

Der Navajo kdmpfte mit einem Speer und ich sah, daR der andere seine Blichse, mit erhobenem
Kolben und abgeschossen, tiber seinem Kopfe schwang.'

Als mein Auge sich zuerst auf sie lenkte, hatte der letztere soeben einen StoR parirt und flihrte
einen Schlag auf seinen Gegner; er fiel wirkungslos herab und Dacoma wendete sich schnell
gegen ihn und legte seine Lanze abermals ein. Ehe El Sol den Stol3 noch ablenken konnte, war er
gefiihrt, und die Waffe schien durch seinen Korper gegangen zu sein.

Ich stiel? unwillkirlich einen Schrei aus, da ich den edlen Indianer fallen zu sehen erwartete. Wie
grol} war aber mein Erstaunen, als ich ihn seinen Biichsenkolben tber dem Kopfe schwingen, an
dem Speere hinlaufen und mit einem zerschmetternden Streiche den Navajo zu seinen Fll3en
niederstrecken sah.

Von dem Lanzenschafte niedergeworfen, fiel er selbst Giber den Koérper, rang sich aber im
néchsten Augenblicke wieder empor, zog die lange Lanze aus seinem Fleische, schwankte
vorwarts an die Bristung und schrie:

»-Komm, Luna — unsere Multter ist geracht!*

Ich sah das Méadchen, von Garey gefolgt, auf das Dach springen, und im nachsten Augenblicke
sank der Verwundete ohnméchtig in die Arme des Trappers.

Rube, St. Vrain und mehrere Andere Kletterten jetzt auf das Dach und begannen die Wunde zu
untersuchen. Ich beobachtete sie in peinlicher Spannung, denn der Charakter dieses
eigenthtimlichen Mannes hatte mir Freundschaft fiir ihn eingefloRt.

Nach Kurzem kam St. Vrain zu mir und ich erhielt die Versicherung, daR die Wunde nicht
todtlich sei. Der Maricopa konnte sie tberleben.

Die Schlacht war jetzt zu Ende. Die noch lebenden Krieger waren in den Wald geflohen, nur von
Zeit zu Zeit horte man noch Schisse.

Mitunter erhob sich ein Ruf, oder das Geschrei eines in einem Hause versteckt gefundenen
Wilden.

Man hatte in der Stadt eine Menge von weilien Gefangenen getroffen und diese wurden, unter der
Bewachung der Mexicaner, vor den Tempel gefiihrt. Die indianischen Frauen waren wahrend des
Kampfes in die Wélder geflohen. Dies war fur sie ein Gliick, denn die von den Wunden
erbitterten und vom Kampfe erhitzten Jager und Freiwilligen wiitheten jetzt umher wie Furien.

Von vielen der Hauser stieg Rauch auf, ihm folgten Flammen, und der groRte Theil der Stadt lag
bald in glimmenden Ruinen.

Wir blieben jenen ganzen Tag bei der Navajo-Stadt, um unsere Thiere zu erfrischen und uns zur
Heimreise Uber die Wste vorzubereiten. Das geraubte Vieh wurde zusammengetrieben, ein Theil
zum sofortigen Gebrauch geschlachtet und das Uebrige der Obhut von Vagueros libergeben, um
auf dem Hufe fortgeschafft zu werden. Die meisten von den indianischen Pferden wurden mit
dem Lasso eingefangen und herbeigebracht — einige, um von den befreiten Gefangenen geritten
zu werden, andere als Beute der Sieger.

Indel3 war es nicht rathlich, lange im Thale zu verweilen. Im Norden gab es andere Stamme von
den Navajos, welche uns bald nachkommen konnten. Es waren ihre Verbiindeten, die groRe



Nation der Apachen im Stiden und der Nijoras im Westen — und wir wuBten, dal? alle diese sich
vereinigen und unserm Zuge folgen wirden.

Der Zweck des Unternehmens war erreicht, wenigstens so weit es der Anfiihrer. Beabsichtigte;
eine grolle Anzahl von Gefangenen, deren Freunde sie schon langst als auf ewig verloren
betrauert hatten, war wiedererlangt worden.

Es multe jetzt eine ziemliche Zeit dauern, ehe sie die wilden Raubziige wieder beginnen konnten,
wodurch sie alljahrlich die Pueblos an der Grenze verddet und in Verzweiflung gestirzt hatten.

Mit dem Sonnenaufgange des folgenden Tages waren wir wieder durch das Cannon gezogen und
ritten auf den Schneeberg zu.

Zwolftes Kapitel.

El Paso del Norte.

Ich will unsere abermalige Reise Uber die wisten Ebenen nicht beschreiben. Ich will die
Einzelnheiten unseres Heimzuges nicht noch einmal auseinandersetzen.

Bei allen ihren Muhseligkeiten und Anstrengungen war die Reise flir mich doch eine angenehme.
Es ist eine Freude, diejenigen, welche wir lieben, zu bedienen, und dies war auf dem Marsche
meine Hauptpflicht. Das Lacheln, welches mir zu Theil ward, belohnte mich reichlich fir die
Mihe, welche mir ihre Erfullung kostete, aber es war keine Mihe. Es war keine Muhe, an der
Quelle oder am Flusse ihre Kirbisflasche mit frischem Wasser zu fullen —die Decke weich Uber
ihren Sattel zu breiten — ihr aus den breiten Blattern der Palmilla einen Sonnenschirm zu
flechten — ihr beim Aufsteigen beizustehen — nein, dies war fur mich keine Muhe.

Wir waren auf unserer Reise glicklich — ich war es, denn ich wufte, dal’ ich mein Versprechen
erflllt und meine Braut errungen hatte und die Erinnerung an die Gefahren, welche wir vor so
Kurzem (berstanden, erhohten das Gluck Beider. Nur Eines verdusterte zuweilen unsere
Gedanken — die Konigin — Adele —.

Sie kehrte nach der Heimath ihrer Kindheit zuriick — nicht freiwillig, sondern als Gefangene —
eine Gefangene ihrer eigenen Verwandten — ihrer Eltern! —

Wahrend der ganzen Reise bedienten sie Beide mit zartlicher Firsorge und blickten sie fast
besténdig triibe und schweigend an. Ihre Herzen waren von Schmerz erfllt.

Wir wurden nicht verfolgt, oder wenn dies der Fall war, so erreichten uns die Verfolger nicht.
Vielleicht folgte uns Niemand; der Feind war durch die furchtbare Zlichtigung gelahmt und
entmuthigt worden und wir wul3ten, dal? es eine ziemliche Zeit dauern wirde, ehe sie Streitkréfte
genug aufbieten konnten, um unserer Fahrt zu folgen. Dessenungeachtet verloren wir keinen
Augenblick, sondern reis'ten so schnell vorwérts, als die Thiere getrieben werden konnten.

In funf Tagen erreichten wir die Varranca del Oro und kamen an dem alten Bergwerke, dem
Schauplatze unseres blutigen Kampfes, voriber.

Wahrend unsers Verweilens bei dem verfallenen Gebaude entfernte ich mich, von einer
peinlichen Neugier getrieben, von den Uebrigen, um zu sehen, ob von meinem friihern Diener,



oder seinem Opfergefahrten, noch etwas vorhanden sei. Ich begab mich nach der Stelle, wo ich
ihre Leichname zuletzt gesehen hatte. Ja, zwei Skelette lagen vor dem Stollen; sie waren von den
Wolfen so rein abgenagt worden, als ob sie ein Anatom zum, Aufstellen in seinem
Studierzimrner préparirt hatte. —

Es war Alles, was noch von den Unglicklichen existirte!

Nachdem wir die Barranca del Oro verlassen hatten, gelangten wir an die Quelle des Rio
Mimbres, hielten uns an dem Ufer dieses Flusses und folgten ihm bis nach dem Rio del Norte
hinab. Den folgenden Tag kamen wir in die Stadt EI Paso. '

Bei unserer Ankunft wurden wir von einer eigenthiimlichen, interessanten Scene begruft. Als wir
uns der Stadt naherten, stromte die ganze Bevoélkerung heraus und uns entgegen. Einige waren
aus Neugier gekommen, Andere um uns zu bewillkommnen und an der Ceremonie, welche
unsere triumphirende Ruckkehr begriifite, Theil zu nehmen, — nicht Wenige aber aus weit
verschiedenen Beweggriinden. Wir hatten eine grof3e Anzahl von befreiten Gefangenen
mitgebracht — im Ganzen beinahe fiinfzig — und diese waren bald von einer Menge von
Birgern umgeben.

Unter dieser Menge befanden sich sehnende Miitter und zértliche Schwestern — aus der
Verzweiflung erwachte Liebhaber und Gatten, die noch nicht zu trauern aufgehort hatten.

Es gab hastige Fragen, schnelle Blicke, welche die peinlichste Angst bewiesen. Es gab ,,Scenen®
und Freudenrufe, wenn Jemand den lange verlorenen Gegenstand einer Herzensneigung erkannte.

Aber es gab auch andere Scenen von verschiedenem Charakter — Scenen des Schmerzes und
Jammers — denn viele von denen, welche vor wenigen Tagen im Stolze der Gesundheit und im
Schmucke des Kriegers ausgezogen waren — viele von diesen kehrten nicht zuriick!

Mir fiel besonders eine Episode — eine peinliche auf.

Zwei Frauen von der Pueblanaklasse hatten eine von den Gefangenen — ein Madchen von, wie
es schien, etwa zehn Jahren — erfal3t. Jede sprach das Madchen als ihre Tochter an und jede hielt
einen von ihren Armen — nicht rauh, sondern um die Andern zu verhindern, sie hinwegzufuhren.
Um sie hatte sich die Menge versammelt und beide Frauen driickten ihre Anspriiche mit lauter,
klagender Stimme aus.

Die Eine gab das Alter des Madchens an — erzéhlte hastig die Geschichte ihrer Wegfiihrung
durch die Wilden und deutete auf gewisse Zeichen an ihrem Korper, welche sie jeden Augenblick
zu beschworen bereit sei. Die Andere forderte die Zuschauer auf, die Farbe des Haares und der
Augen des Kindes zu betrachten, welche ein wenig von der der Andern abwich und die
Aehnlichkeit, welche sie mit Einer, die in der Ndhe stand, besitze und die Schwester des Kindes
sei, zu beobachten. Beide sprachen zu gleicher Zeit und kiiRten dabei das Méadchen zu
wiederholten Malen.

Die kleine wilde Gefangene stand zwischen den Beiden und nahm ihre abwechselnden
Umarmungen mit Verwunderung und verblifftem Ausdruck auf. Sie war in der That ein hochst
interessantes Kind, welches in das indianische Kostiim gekleidet und von der Sonne der Wiste
gebraunt war.

Welche von den Beiden auch die Mutter sein mochte — es war offenbar, daR sie sich keiner von
ihnen erinnerte — sie hatte keine Mutter sie war in ihrer Kindheit nach der Wiiste geschleppt
worden und hatte, gleich der Tochter Seguins, die Scenen ihrer Kindheit vergessen. Sie hatte
Vater — Mutter — Alles vergessen.



Es war, wie gesagt, eine peinliche Scene. Die Schmerzensmiene der Frauen — ihre
leidenschaftlichen Berufungen — die wilden, aber liebevollen Umarmungen, welche sie an das
Maédchen verschwendeten, ihr mit Schluchzen und Weinen vermischtes klagendes Geschrei, war
in der That eine peinliche Scene.

Sie wurde, wenigstens so weit ich davon Zeuge war, zum Schluf gebracht. Der Alcade kam
heran und das Madchen wurde der Gerichtsbehérde tibergeben, bis die wahre Mutter bestimmtere
Beweise ihrer Mutterschaft beibringen wirde.

Ich habe das Ende dieses kleinen Romanes nie erfahren.

Die Rickkehr des Unternehmungszuges nach EI Paso wurde durch eine triumphirende Ovation
gefeiert. Die Kanonen donnerten — die Glocken lauteten — Feuerwerke zischten und spriihten
— Messen wurden gesungen und die StralRen waren von Musik erfullt. Es gab Schmaufe und
Lustbarkeiten und die Nacht wurde durch eine lodernde Illumination von Wachslichtern und
einem Fandango zum Tage gemacht.

Am folgenden Tage rustete sich Seguin mit seiner Gattin und seinen Tochtern zur Rickkehr nach
der alten Hacienda am Rio del Norte.

Wir horten, dall das Haus noch stehe. Es war nicht gepliindert worden. Die Wilden wurden, als
sie davon Besitz ergreifen wollten, von einer Abtheilung Pasonnos verfolgt und waren mit ihren
Gefangenen davongeeilt, indem sie Alles gerade so, wie sie es gefunden hatten, zuriicklie3en.

St. Vrain und ich sollten die Familie nach ihrem Hause begleiten.

Seguin hatte Plane fur die Zukunft, bei welchen sowohl ich, wie mein Freund, betheiligt waren.
Wir wollten sie dort zur Reife bringen.

Ich fand den Ertrag meiner Handelsspekulationen sogar noch grof3er, als mir es St. Vrain
versprochen gehabt. Meine zehntausend Dollars hatten sich verdreifacht. Auch St. Vrain besal}
eine grof’e Summe und wir konnten denjenigen unserer friilhern Kameraden, welche sich dessen
als wurdig erwiesen hatten, unsere Freigebigkeit beweisen.

Die Meisten von ihnen hatten aber aus einer andern Quelle Bezahlung erhalten.

Als wir aus El Paso ritten, blickte ich zuféllig zurtick, Ueber den Thoren flatterte eine lange
Reihe von dunklen Gegenstédnden im Winde. Ihre Natur liel sich nicht verkennen — denn sie
waren jedem anderen Dinge unéhnlich — es waren Skalpe.

Dreizehntes Kapitel.

Die Saite der Erinnerung.

Es ist der zweite Abend nach unserer Ankunft in dem alten Hause am Rio del Norte. Seguin, St.
Vrain und ich sind auf die Azotea gegangen, weshalb, weil3 ich nicht, aber unser Wirth hat uns
dorthin geflhrt. Vielleicht wiinscht er noch einmal auf die Wildni8 — den Schauplatz so vieler
Scenen seines ereigniBreichen Lebens — zu blicken, noch einmal, denn morgen verlait er sie auf
ewig. Seine Plane sind geschlossen — wir reisen morgen ab — wir gehen Gber die Prairie nach
den Gewassern des Missisippi. Sie begleiten uns.



Es ist ein kostlicher, warmer Abend; die Atmosphdre ist elastisch — eine solche Atmosphére, wie
man sie nur auf den hohen Tafell&ndern der westlichen Welt finden kann. Sie scheint auf die
ganze belebte Natur einzuwirken, wenn man nach ihren Stimmen urtheilen darf. Es liegt Freude
in dem Gesang der Vogel — in dem Summen der heimwarts ziehenden Bienen; auch eine
gewisse Milde liegt in denjenigen Tonen, welche aus dem fernen Walde zu uns dringen — den
gewdohnlich rauheren Stimmen der wilderen Wesen der Schopfung. Alle scheinen zum Frieden
und zur Liebe gestimmt zu sein.

Das Lied des Arriero klingt freudig herauf denn viele von diesen sind unten und packen zu
unserer Abreise.

Auch ich bin freudig — ich bin es seit Tagen gewesen, aber die leichte Atmosphare um mich her
und die heiteren Aussichten vor mir, haben die Innigkeit meines Gliickes erhoht.

Anders ist es mit meinen Gefahrten auf der Azotea. Beide scheinen triibe zu sein.

Seguin ist stumm. Ich dachte, daB er hier heraufgestiegen sei, um einen letzten Blick auf das
schoéne Thal zu werfen.

Dem ist nicht so. Er schreitet mit gekreuzten Armen auf und ab — seine Augen sind auf das
ebene Cementdach geheftet, sie blicken nicht weiter, sie sehen gar nicht, nur das Auge seines
Geistes ist thatig, und dieses blickt nach innen. Seine Miene ist zerstreut, — seine Stirn ist
bewdlkt — seine Gedanken sind duster und peinlich — ich kenne den Grund davon — sie ist
immer noch eine Fremde in der Familie.

Aber St. Vrain — der witzige der elastische, der feurige St. Vrain — welches Ungliick ist ihm
zugestol’en — welche Wolke zieht tber das rosenfarbene Feld seines Horoscops? — welche
Schlange die nicht einmal der schaumende Wein von El Paso ertrénken kann, nagt an seinem
Herzen?

St. Vrain spricht nicht — St. Vrain seufzt — St. Vrain ist tribe.
Ich errathe halb und halb die Ursache, — St. Vrain ist —

Wir vernehmen die Tritte leichter Ful3e auf der steinernen Treppe — das Rascheln weiblicher
Kleidungsstuicke.

Sie steigen herauf — es sind Madame Seguin, Adele und Zoe.

Ich blicke auf die Mutter — auf ihre Ziige. Auch sie sind von einem wehmuthigen Ausdruck
Uberschattet. Warum ist sie nicht gliicklich? warum nicht freudig, da sie ein lange verloren
gewesenes, geliebtes Kind wiedererlangt hat? — Ach, sie hat es noch nicht wiedererlangt.

Ich lenke meine Augen auf die Tochter, — auf die altere, auf die Koénigin. Ihr Ausdruck ist der
seltsamste von allen.

Habt Ihr einen gefangenen Ocelot gesehen? —

Habt Ihr einen wilden VVogel gesehen, der sich nicht zdhmen lassen will, sondern immer noch
seine blutenden Schwingen an den Gitterstében seines Kafigs zerschlagt? — Wenn dem so ist, so
kann es Euch zu einer Vorstellung von diesem Ausdrucke verhelfen — ich vermag ihn nicht zu
malen.

Sie ist nicht mehr in indianischem Kostlim, das ist bei Seite gelegt worden; sie tragt die
Gewander des civilisirten Lebens, aber sie tragt sie nur gezwungen. Sie hat dies bewiesen, denn
die Sdume sind an mehrern Stellen aufgefranzt, und das aufgerissene Mieder zeigte ihren



halbentbloRten Busen, welcher unter den wilden Gedanken, die ihn bewegen, wogt.

Sie begleitet sie, aber nicht als Begleiterin. Sie hat die Miene einer Gefangenen — die Miene des
Adlers, dessen Schwingen verschnitten worden sind Sie betrachtet weder die Mutter, noch die
Schwester: ihre bestandige Gute hat keinen Eindruck auf sie gemacht.

Die Mutter hat sie auf die Azotea gefiihrt und ihre Hand losgelassen. Sie geht nicht mehr mit
ihnen, sondern bewegt sich halb schleichend, halb sprungweise von einer Stelle zur andern. Sie
gehorcht einem Antriebe dusterer Empfindungen.

Sie hat den westlichen Flugel der Azotea erreicht und steht dicht an der Briistung, wo sie hinlber
nach dem Mimbres-Gebirge schaut. Sie kennt sie gut. Ihre Gipfel von schimmerndem Selenith,
jene Wartthiirme der Wiiste — sie kennt sie nur zu gut. Ihr Herz ist in ihren Augen.

Wir beobachten sie Alle — sie ist unsere gemeinschaftliche Sorge, sie ist es, die sich zwischen
Aller Herzen und das Licht gedrangt hat. Der Vater blickt triibe auf sie — die Mutter ebenfalls —
auch Zoe und St. Vrain — nein, sein Ausdruck ist ein anderer, sein Blick ist der Blick der —

Sie hat sich pl6tzlich umgewendet. Sie bemerkt, dal3 wir Alle sie mit Aufmerksamkeit betrachten.
Ihre Augen schweifen von Einem zum Andern; sie sind auf die Blicke St. Vrains geheftet.

Ueber ihr Antlitz kommt eine Veranderung, —eine plétzliche Verdnderung — von der
Dunkelheit zur Helle, wie die Sonne, an der die Wolke voribergezogen ist. Ihr Auge ergléanzt von
einem neuen Ausdrucke. Ich kenne ihn, ich habe ihn schon friiher gesehen — nicht in ihren
Augen, sondern in denen, :welche ihnen &hnlich sind — den Augen ihrer Schwester, ich kenne
ihn — es ist das Licht der Liebe.

St. Vrain! — auch die seinen werden von einer dhnlichen Empfindung erleuchtet! Glicklicher St.
Vrain! — Glucklich, daB sein Gefuhl erwiedert wird. Bis jetzt weil} er es noch nicht, aber ich
kenne es, ich kdnnte ihn mit einem einzigen Worte beseligen.

Minuten vergehen. lhre Blicke vermischen sich in glihender Gemeinschaft, sie blicken in
einander. Weder sie noch er vermag das Auge abzuwenden. Ein Gott beherrscht sie — der Gott
der Liebe.

Das Méadchen wird allmalig von seinem stolzen, energischen Ausdrucke verlassen — die Ziige
werden sanfter — das Auge schwimmt in einem milderen Lichte — die ganze Haltung scheint
eine Verénderung erfahren zu haben.

Sie sinkt auf eine Bank nieder. Ihr Riicken lehnt an der Brustwehr — sie wendet sich nicht mehr
nach Westen, — sie blickt nicht mehr auf das Gebirge — ihr Herz ist nicht mehr in der Wiiste.

Nein, es ist bei ihren Augen und diese ruhen fast ausschlief3lich auf St. Vrain. Sie schweifen, von
Zeit zu Zeit Uber die Steine der Azotea — dann gehen ihre Gedanken nicht mit ihnen — aber sie
kehren stets zu demselben Gegenstande zuriick, um zértlich — mit jedem neuen Blicke zartlicher
auf ihn zu schauen.

Die Pein der Gefangenschaft ist voruiber Sie wiinscht nicht mehr zu fliichten; wo er verweilt,
giebt es kein Gefangnil; jetzt ist es ein Paradies. Fortan kénnen die Thiiren getdffnet bleiben. Das
Vogelchen wird keinen weiteren Versuch machen, seinem Kafig zu entfliehen — es ist gezahmt.

Was der Erinnerung, der Freundschaft, den Bitten mif3lang, hat die Liebe in einem einzigen
Augenblicke bewirkt. Die Liebe hat mit ihrer rathselhaften Gewalt in einem Pulsschlage jenes
wilde Herz umgewandelt — hat es von der Wiiste abgezogen.

Ich glaube, daB Seguin alles das bemerkt, denn er beobachtet ihre Bewegungen mit



Aufmerksamkeit. Ich glaube, dal’ solche Gedanken durch seinen Geist ziehen, und dal} sie ihm
nicht unangenehm sind, denn er sieht weniger bekiimmert aus, als vorher, aber ich beobachte die
Scene nicht weiter.

Ein theures Interesse ruft mich bei Seite; ich gehorche dem siiRen Triebe und wandere der
stdlichen Ecke der Azotea zu.

Ich bin nicht allein, meine Braut ist an meiner Seite und unsere Hande sind, gleich unsern
Herzen, ineinander verschlungen.

Unsere Liebe kennt keine Geheimnisse, Zoe hat nie eines gekannt.

Die Natur hatte ihr die Leidenschaft eingeflustert, sie kannte die Conventionalitaten der Welt —
der Gesellschaft — der sogenannten gebildeten Kreise nicht. Sie wulte nicht, dal3 die Liebe eine
Leidenschaft sei, welcher man sich schdmen musse.

Bisher hatte keine Gegenwart sie in ihren Ausdriicken zurlickgehalten, nicht einmal die, welche
fur Liebende von weniger reinen Absichten vor allen andern' furchtbar ist — die Gegenwart der
Eltern. Allein, wie in ihrer Gesellschaft bleibt ihr Benehmen stets das gleiche. Sie kennt nicht die
Heucheleien verkinstelter Naturen — die Zuruickhaltung — die Intriguen die Qualen der Atome,
welche Rollen spielen. Sie kennt nicht die Schrecken siindiger Geister, sie gehorcht nur dem
Triebe; welchen ihr Schopfer in ihr entziindet hat.

Bei mir war es anders. Ich hatte die Gesellschaft— wenn auch damals noch nicht viel —
hinlanglich frequentirt, um weniger stolz auf die Reinheit der Liebe zu werden, — hinlanglich,
um mich etwas zweiflerisch dartiber zu machen; aber durch sie war ich jetzt diesem Scepticismus
entflohen. Ich hatte den festen Glauben an den Adel der Leidenschaft erlangt.

Unsere Liebe wurde von denjenigen sanctionirt, welche ausschlieflich das Recht besafen, sie zu
weihen; sie wurde durch ihre eigene Reinheit geheiligt.

Wir blicken auf ein schdnes Schauspiel — es ist jetzt in der Stunde des Sonnenunterganges noch
schoner geworden. —Die Sonne scheint nicht mehr auf den Strom aber ihre Strahlen fallen schief
durch das Laub der ihn besdumenden Cottonbdume, und hier und da wird das Wasser noch von
einem gelben Strahle beruhrt. Der Wald ist von den bunten Tinten des Herbstes geféarbt. Wir
sehen grine Blatter und rothe — Laub von goldener und von dunkelbrauner Farbe. Unter dieser
bunten Mosaik windet sich der Flul} dahin wie eine riesige Schlange, die ihren Kopf in den
dunklen Wéldern von EI Paso verbirgt.

Wir Uberschauen dies Alles, denn wir sind Uber der Landschaft. Wir sehen die braunen Hauser
der Stadt mit der glanzenden Windfahne ihrer Kirche. Unser Auge hat in glucklichen Stunden oft
auf jenem Thurme geruht, aber keine war glicklicher, als die gegenwartige — denn unsere
Herzen sind von Seligkeit erfullt.

Wir sprechen sowohl von der VVergangenheit, wie von der Gegenwart, — denn Zoe hat jetzt
etwas vom Leben gesehen. Allerdings seine dunklen Bilder, aber selbst diese sind fir die
Erinnerung oft die angenehmsten, und ihre Wistenerfahrung hat ihr mancherlei neue Gedanken,
— den Schlissel zu mancherlei Fragen gegeben.

Die Zukunft wird jetzt der Gegenstand unsers Gespraches. Sie ist vollkommen heiter, wenn auch
eine lange und sogar gefahrvolle Reise vor uns liegt. Wir denken nicht daran; wir blicken jenseits
auf die verheiRene Stunde, wo ich ihr lehren und sie lernen soll, ,,was heirathen ist.*

Die Saiten eines Bandolon werden berihrt; wir sehen uns um. Madam Seguin sitzt auf einer Bank



und hélt das Instrument in ihren H&anden. Sie stimmt es. Bis jetzt hat sie noch nicht gespielt; seit
unserer Ruckkehr ist keine Musik im Hause gehért worden.

Das Instrument ist auf Seguins Verlangen heraufgebracht worden — um schwere Erinnerungen
mit der Musik zu verscheuchen, oder vielleicht in der Hoffnung, jene wilden, von denen er
glaubt, daR sie noch in der Brust seines Kindes weilen, zu beschwichtigen.

Madam Seguin ist im Begriff, zu spielen, und ich und meine Geféhrtin gehen néher, um zu
lauschen.

Seguin und St. Vrain unterhalten sich bei Seite. Adele sitzt schweigend und zerstreut immer noch
da, wo wir sie verlassen hatten. Die Stimme des Instrumentes hatte bereits ihre Aufmerksamkeit
erregt. Sie hatte mit einem neugierigen Blicke daraufgeschaut. Bis jetzt war aber noch keine
Musik gespielt worden und sie hatte aufgehort, sich zu verwundern.

Die Musik beginnt. Es ist eine muntere Melodie — ein Fandango — einer von denen, nach
welchen der Full der Andalusierinnen es liebt, den Takt zu halten.

Seguin und St. Vrain haben sich umgewendet. Wir blicken Alle in Adelens Gesicht. Wir
bemihen uns, seinen Ausdruck zu lesen.

Die ersten Tone haben sie aus ihrer zerstreuten Haltung emporgeschreckt. Ihre Augen schweifen
von Einem zum Andern, — von dem Instrumente zu der Spielerin — ihre Blicke sind verwundert
und fragend.

Die Musik dauert fort. Das Madchen ist aufgestanden und néhert sich, wie mechanisch, der Bank,
auf welcher ihre Mutter sitzt. Sie kauert zu den FifRen der Letzteren nieder, bringt ihr Ohr dicht
an das Instrument und lauscht aufmerksam. Ihr Gesicht zeigt einen eigenthiimlichen Ausdruck.

Ich blicke auf Seguin, der des seinen ist nicht weniger eigenthiimlich; sein Auge ist begierig auf
das des Madchens geheftet, seine Lippen sind ge6ffnet — und doch scheint er nicht zu athmen.
Seine Arme hangen nachléssig herab und er beugt sich vor, wie um die durch ihre Seele
ziehenden Gedanken zu lesen.

Er richtet sich plétzlich wieder auf, als ob ihn ein schnell gefaiter Entschlu® dazu antreibe.

,»,O Adele, Adele!* ruft er hastig seiner Gattin zu, ,,0 singe jenes Lied — jene liebliche Hymne —
Du weilst noch — die, welche Du ihr so oft, so oft vorzusingen pflegtest. Du erinnerst Dich
Adele. Blicke sie an, schnell! schnell! — O Gott! vielleicht—wird sie —*

Er wird von der Musik unterbrochen. Die Mutter hat den Sinn seiner Worte verstanden und l1&3t
mit der Geschicklichkeit einer getibten Spielerin plotzlich die Melodie in eine andere von weit
verschiedenem Charakter ibergehen. Ich erkenne die schéne spanische Hymne: ,,La madre a su
hija* (Die Mutter an ihre Tochter).

Sie singt und begleitet ihre Stimme mit dem Bandolon; sie wirst ihre ganze Energie in das Lied
und ihr Gesang scheint begeistert. Sie giebt die Worte mit vollem leidenschaftlichen Ausdruck:

,» TU duermes, Cara ninnal
Tu duermes, en la paz.
Los angeles del cielo —
Los angeles guardan, guardan,
Ninna mia! — Ca — ra— mi!“

(Du schlummerst, theures Médchen,



In Frieden schlummerst Du.
Die Engelein im Himmel
behiten Deine Ruh,

Mein Kind, mein holdes! —)

Der Gesang wurde von einem Schrei — einem seltsamen, bedeutungsvollen Schrei des Madchens
unterbrochen. Bei den ersten Worten der Hymne war sie zusammengeschreckt und hatte, wo
maoglich, noch aufmerksamer zu lauschen begonnen. Je weiter die Mutter in dem Liede kam,
desto auffallender war, wie wir bemerkt hatten, dieser eigenthiimliche Ausdruck geworden, und
als die Stimme zum Refrain der Melodie kam, entrang sich ihren Lippen ein seltsamer Ausruf, sie
sprang auf und blickte verstort in das Gesicht der Séngerin, aber nur auf einen Moment; im
néchsten Moment rief sie in lauten, leidenschaftlichen Ténen: ,,Mama! Mama!* und fiel an den
Busen ihrer Mutter.

Seguin hatte mit Recht gesagt: ,,Vielleicht ist Gott so barmherzig, ihr die Erinnerung
wiederzugeben!*

Sie hatte die Erinnerung wiedererhalten, nicht nur an ihre Mutter, sondern nach Kurzem auch an
ihn. Die Saiten der Erinnerung waren berhrt, ihre Thore gedffnet worden. Sie entsann sich der
Geschichte ihrer Kindheit. Sie erinnerte sich an Alles.

Ich will keinen Versuch machen, die nun folgende Scene zu beschreiben; ich will es nicht
unternehmen, den Ausdruck der Betheiligten zu malen — von ihren mit Schluchzen und Thranen
— aber mit Freudenthranen — vermischten Freudenrufen zu sprechen.

Wir Alle waren gliicklich — wir jubelten aber was Seguin selbst betraf, so wulite ich, daf es die
erste Stunde seines neuen Lebens war.

Ende des vierten und letzten Theiles.






	Erster Theil.
	Erstes Kapitel.
	Die westlichen Wildnisse.

	Zweites Kapitel.
	Die Prairiekaufleute.

	Drittes Kapitel.
	Das Prairiefieber.

	Viertes Kapitel.
	Ein Ritt auf einem Büffelstier.

	Fünftes Kapitel.
	Eine schlimme Lage.

	Sechstes Kapitel.
	Santa-Fé.

	Siebentes Kapitel.
	Der Fandango.

	Achtes Kapitel.
	Seguin, der Skalpjäger.

	Neuntes Kapitel.
	Zurückgelassen.

	Zehntes Kapitel.
	Der Rio del Morte.

	Elftes Kapitel.
	Die Todesreise.

	Zwölftes Kapitel.
	Zoe.

	Dreizehntes Kapitel.
	Seguin.

	Vierzehntes Kapitel.
	Liebe.

	Fünfzehntes Kapitel.
	Licht und Schatten.

	Sechzehntes Kapitel.
	Eine Autobiographie.


	Zweiter Theil.
	Erstes Kapitel.
	Am Rio del Norte hinauf.

	Zweites Kapitel.
	Geographie und Geologie.

	Drittes Kapitel.
	Skalpjäger.

	Viertes Kapitel.
	Schießproben.

	Fünftes Kapitel.
	Ein Tells-Schuß.

	Sechstes Kapitel.
	Ein Schweifschuß.

	Siebentes Kapitel.
	Das Programm.

	Achtes Kapitel.
	El Sol und La Luna.

	Neuntes Kapitel.
	Der Kriegsweg.

	Zehntes Kapitel.
	Drei Tage in der Falle.

	Elftes Kapitel.
	Der Gräber-Indianer.

	Zwölftes Kapitel.
	Dacoma.

	Dreizehntes Kapitel.
	Ein Diner von zwei Schnüsseln.

	Vierzehntes Kapitel.
	Eine Trapperlist.


	Dritter Theil.
	Erstes Kapitel.
	Ein Kesseltreiben auf Büffel.

	Zweites Kapitel.
	Noch ein Coup.

	Drittes Kapitel.
	Ein bitterer Trank.

	Viertes Kapitel.
	Die gespenstische Stadt.

	Fünftes Kapitel.
	Der Goldberg.

	Sechstes Kapitel.
	Navajoa.

	Siebentes Kapitel.
	Der Hinterhalt.

	Achtes Kapitel.
	Adele.

	Neuntes Kapitel.
	Der weiße Skalp.

	Zehntes Kapitel.
	Das Gefecht am Cannon.

	Elftes Kapitel.
	Die Barranca.

	Zwölftes Kapitel.
	Der Feind.

	Dreizehntes Kapitel.
	Neues Elend.

	Vierzehntes Kapitel.
	Die Waffenstillstands-Flagge.


	Vierter Theil.
	Erstes Kapitel.
	Ein bestrittener Vertrag.

	Zweites Kapitel.
	Ein Kampf bei verschlossenen Thüren.

	Drittes Kapitel.
	Ein sonderbares Zusammentreffen in einer Höhle.

	Viertes Kapitel.
	Herausgedämpft.

	Fünftes Kapitel.
	Eine neue Art des Reitens.

	Sechstes Kapitel.
	Eine feste Farbe.

	Siebentes Kapitel.
	Die Indianer werden in Erstaunen gesetzt.

	Achtes Kapitel.
	Der Keulenlauf.

	Neuntes Kapitel.
	Ein Kampf auf einer Klippe.

	Zehntes Kapitel.
	Eine unerwartete Begegnung.

	Elftes Kapitel.
	Die Befreiung.

	Zwölftes Kapitel.
	El Paso del Norte.

	Dreizehntes Kapitel.
	Die Saite der Erinnerung.



